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Torin ist mein Vater.

Wir sind auf dem Weg vom Hôpital Bretonneau zu seinem Pariser Unterschlupf und ich habe diese Neuigkeit noch immer nicht verdaut!

Die ganze Zeit über werfe ich verstohlene Blicke auf den Druiden, der vorn neben dem Taxifahrer auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Maman, die sich gegen den ausdrücklichen Rat der Ärzte und auf eigene Verantwortung selbst aus dem Krankenhaus entlassen hat, liegt halb auf der Rückbank. Ich hielt das in ihrem schlechten Zustand für keine gute Idee und es gab eine hitzige Diskussion darüber. Selbst Jean, der sich momentan im Rucksack versteckt, war dagegen, doch sie ließ sich nicht davon abbringen. Ich bin zwar unendlich froh und dankbar dafür, sie endlich wieder bei mir zu haben, aber eins ist klar, sobald es ihr etwas besser geht, müssen dringend ein paar Dinge geklärt werden.

Abgesehen von all unseren Problemen und der immensen Erschöpfung, fühlt es sich großartig an, wieder in meiner Heimatstadt zu sein! Gusseiserne Laternen beleuchten die Straßenzüge und viele Pariser sind sogar zu dieser späten Stunde noch unterwegs. Letzte Restaurantbesucher begeben sich auf den Heimweg, einige führen ihre Hunde Gassi und Pärchen schlendern verliebt am Ufer der Seine entlang.

Ungläubig vernahm ich vorhin die Adresse, die Torin dem Taxifahrer nannte und zu der wir nun fahren. Angeblich liegt seine Wohnung mitten im Quartier Saint-Germain auf der Rive Gauche, der linken Seite der Seine, direkt am Quai Malaquais. Das sogenannte Louvre-Viertel ist nicht nur eines der ältesten, geschichtsträchtigsten und elegantesten Stadtteile von Paris, sondern zählt mit seinen vielen denkmalgeschützten Bauwerken, den erlesenen Geschäften und ausgezeichneten Restaurants zugleich zu den exklusivsten Arrondissements.

Erschöpft blicke ich aus dem Fenster auf das vorbeiziehende nächtliche Paris. Es fühlt sich zwar vertraut, aber gleichzeitig auch fremd an. Als hätte sich die Stadt in den wenigen Wochen meiner Abwesenheit irgendwie verändert. Vielleicht bin ich es aber auch, die nicht mehr die Alte ist. Die ganze Fahrt über rotieren meine Gedanken um all die Neuigkeiten, die mein Leben auf den Kopf gestellt haben, und ich bin heilfroh, als wir endlich ankommen.

Torin ist maman beim Aussteigen behilflich und reicht ihr seine Hand. Ich schnalle mir derweil den Rucksack mit meinem Drachenfreund auf den Rücken und betrachte ungläubig das imposante palastartige Gebäude, vor dem das Taxi parkt. Ich bin mir sicher, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss, und frage mich, ob Torin uns auf den Arm nehmen will oder es vielleicht ein schäbiges Hinterhaus gibt? Doch ohne zu zögern, betritt der Druide das pompöse Foyer und verlangt vom Portier selbstbewusst den Schlüssel.

Nachdem der Securitymann Torin einem Fingerabdruck-Scan unterzogen hat, als würden wir die Zentrale des französischen Geheimdienstes besuchen, bekommt er eine Schlüsselkarte ausgehändigt und mir bleibt angesichts der modernen Sicherheitsmaßnahmen die Spucke weg. Während wir auf dem Weg zum Fahrstuhl sind, platzt es aus mir heraus: »Wie kommst du bitteschön an eine Wohnung in solch einem Haus?!«

»Der Graf von St. Germain hat mir damals das Haus überlassen, bevor er nach London floh. Wir sind gute Freunde.«

»Sind?!«, wundere ich mich, denn ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, dass er von historischen Persönlichkeiten spricht, als hätte er sie selbst gekannt. Was in diesem Fall offenbar zutrifft, denn seine knappe Antwort lautet:

»Exakt. Wir sind gute Freunde.«

»Aber Saint-Germain-des-Prés wurde doch nicht etwa nach diesem ... Hochstapler benannt?«, erkundigt Jean sich entrüstet, wobei er sich auf die älteste Kirche des Bezirks bezieht, nach der dann später das Quartier benannt wurde.

»Nein, andersherum«, lacht Torin. »Der Graf lieh sich den Namen von der mittelalterlichen Kirche Saint-Germain-des-Prés, die ihren Namen wiederum dem heiligen Germanus verdankt, der im 6. Jahrhundert Bischof von Paris war. Aber der Graf von St. Germain trug in der Tat viele Namen, man kennt ihn auch als Graf von Bellamare, Graf Soltikoff, Graf Welldone, anscheinend habt ihr schon von ihm gehört ...«

»Ja, und er hat keinen besonders guten Ruf«, bemerkt Jean und rümpft die Nase. War ja klar, dass ihm der Name bedeutend mehr als mir sagt.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich und wir betreten den Aufzug. Er ist ringsherum verspiegelt, doch angesichts unseres verwahrlosten und erschöpften Anblicks werfe ich nur einen kurzen erschrockenen Blick hinein. Die beruhigende klassische Musik im Hintergrund macht die Sache nicht viel besser und entspannt mich keineswegs. Torin hält die Schlüsselkarte an die Etagenanzeige und leise brummend fährt der Aufzug nach oben.

»Casanova stellte mir den Grafen einst auf einer Abendgesellschaft vor«, nimmt er den Faden wieder auf. Von dem hatte sogar ich schon einiges gehört. »Als ich bei Madame du Barry ankam, übrigens eine enge Freundin König Ludwigs XV., unterhielt der Graf das Publikum bereits bestens mit seinen Anekdoten. Ihr hättet ihn mal sehen sollen, wie er mit großer Finesse und Charme von seinen Reisen und weit zurückliegenden historischen Ereignissen erzählte. Auch ich dachte zunächst, dass der Graf nur ein redegewandter Aufschneider wäre, doch er schilderte seine Erlebnisse derart detailgetreu, dass ich stutzig wurde. Und dann fiel mir auf, dass er weder etwas aß noch trank!«

»Wie meinst du das?«

»Denk einmal nach, Zoé.«

»Ein Vampir«, seufzt Jean, bei dem der Groschen wie so oft schneller fällt.

»Ganz recht«, bestätigt Torin. »Und er machte keinen Hehl daraus! Ich war mit dabei, als er seine Herkunft der preußischen Prinzessin Amalie gegenüber preisgab und ihr anvertraute, dass er einem Geschlecht mit langer königlicher Linie entstamme und der Sohn eines transsylvanischen Fürsten sei. Er nannte ihr sogar den Namen, nur dass ihm niemand glaubte. Außer mir natürlich.«

Torin scheint mit den Gedanken weit weg zu sein. »Der Graf ist ein ziemlich umtriebiger Abenteurer, Alchemist und Komponist, ein rastloser Zeitgenosse, hochgebildet und vielsprachig. Schon damals beherrschte er sämtliche romanischen Sprachen, dazu deutsch und englisch nahezu perfekt sowie viele mittlerweile ausgestorbene Sprachen. Am besten, ihr fragt König Vlados beim nächsten Wiedersehen nach dem Grafen, er weiß sicher einiges mehr über ihn zu berichten, vielleicht sogar, wo er sich derzeit herumtreibt.«

Der Vampirkönig. Den gibt es jedenfalls. Warum dann nicht auch diesen ominösen Grafen?

Es macht PLING und wir steigen aus.

Als Torin den Lichtschalter drückt, verschlägt es mir die Sprache. Wir stehen mitten in seiner Wohnung und ich schaue mich beeindruckt um, während ich den Rucksack mit Jean abschnalle.

»Na wird auch endlich Zeit«, höre ich meinen Drachenfreund erleichtert murren, als er sich aus der Tragetasche befreit. Dann tapst er Torin nach, der uns mit maman im Arm ins geräumige Wohnzimmer lotst. Als er sie auf der Couchlandschaft vorsichtig absetzt, läuft Jean geradewegs an ihm vorbei, bis er vor dem bodenlangen Terrassenfenster stehenbleibt. »Wow«, ruft er erstaunt, als er einen Blick auf das nächtliche Paris wirft. Die Aussicht ist atemberaubend!

»Du warst lange fort, wer kümmert sich in der Zwischenzeit um das Alles?«, frage ich und schaue mich verwundert im weitläufigen Raum um. Obwohl er eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen sein dürfte, wirkt die Wohnung aufgeräumt und sauber. Das imposanteste Möbelstück neben der Couch ist sicher der robuste Esstisch vor der Fensterfront, an dem eine Großfamilie problemlos Platz finden würde. Ansonsten ist das Zimmer eher zweckmäßig und spartanisch eingerichtet, nur mit ein paar Lampen und ohne allzu viel Schnickschnack.

Torin zuckt mit den Schultern. »Natürlich gibt es eine diskrete Reinigungsfirma, die einmal in der Woche hier putzt und alles in Schuss hält, dazu die Hausverwaltung und den besonderen Security-Service, zusätzlich einen Vermögensverwalter und eine Kanzlei, die sich um meine anderen Besitztümer und die Aktiendepots kümmert, und was sonst noch alles so anfällt. Ich meine, ich kann mich schlecht um alles persönlich kümmern, Magie hin oder her.« Er schmunzelt und ich starre ihn ungläubig an.

Willkommen in der Neuzeit! Dieser tausendjährige Druide kennt sich damit offenbar besser aus als ich.

»Es war ein langer Tag und ich würde sagen, wir gehen erst einmal schlafen und besprechen dann morgen alles in Ruhe«, schlägt er vor. Das ist eine gute Idee, denn wir sind alle ziemlich geschafft.

»Amélie, du bekommst am besten das Schlafzimmer, Zoé und Jean, ihr nehmt das Gästezimmer gleich neben dem Bad und ich schlafe heute hier.« Er zeigt auf die gemütliche Couchlandschaft.

Alle sind mit der Aufteilung einverstanden.

Dann helfen wir maman, aufzustehen, und bringen sie ins Bad. Sogar hier gibt es ein Fenster mit Ausblick auf die Lichter der Stadt, der in dem Augenblick verschwindet, als ich das Badezimmerlicht einschalte. Das Bad ist hell gefliest und hochmodern mit Eckwanne, Dusche, zwei getrennten WCs und Waschbecken ausgestattet.

Ich schaue kurz in die Schränke und schnappe mir ein paar Handtücher. Torin reicht mir einen Pyjama herein und ich unterziehe maman einer Katzenwäsche, trotz ihrer energischen Proteste, sie könne dies allein. Anschließend stütze ich sie auf dem Weg ins großzügige Schlafzimmer.

Cremeweiße Vorhänge reichen bis zum Boden und umrahmen den Blick auf die Seine. An der rechten Seite steht ein Kingsize Bett mit unzähligen Kissen und an der linken ein weiß lackierter Kleiderschrank, der die ganze Wand einnimmt. Die restlichen Möbel, zwei Nachttische und ein paar Holzhocker, sind in einem hellen unaufdringlichen Farbton gehalten. Nirgendwo hängen Bilder und obwohl das Zimmer modern eingerichtet ist, verströmt es eine zurückgenommene warme Atmosphäre durch das gedimmte Halogenlicht.

Maman legt sich sofort hin und verschwindet beinahe in den Kissen, als Torin sie liebevoll zudeckt. Das schwarze Haar lugt hier und dort aus dem Verband hervor und die Wangen wirken etwas eingefallen, so dass die hochstehenden Wangenknochen stärker als sonst neben der schmalen Nase hervorstechen. Sie ist so blass, dass die versprenkelten Sommersprossen deutlich zu sehen sind. Es geht ihr zwar etwas besser, aber eben nicht gut genug, was wohl auch der Grund dafür ist, weshalb Torin uns in diesem Moment seinen Plan verkündet.

»Wir werden die Heilung morgen ein wenig beschleunigen«, teilt er uns mit und ich schaue ihn fragend an.

»Mit Hilfe von Magie.«
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»Bonjour, habt ihr gut geschlafen?!«, begrüßt uns Torin gut gelaunt am nächsten Tag.

»Guten Morgen«, erwidern Jean und ich, als wir verschlafen aus dem Gästezimmer tapern. Torin steht mit einer Kanne Kaffee vor uns und als mir der Duft in die Nase strömt, bekomme ich sofort Lust auf eine Tasse.

Mein Drachenfreund ist ebenfalls bester Laune, denn er hat tief und fest geschlafen, sofern ich sein lautes Schnarchen richtig gedeutet habe. Im Gegensatz zu mir, denn leider fand ich keine Ruhe, weil mir die ganze Zeit zu viele Gedanken durch den Kopf schwirrten. Dass Torin mein Vater sein soll, maman mir das verschwiegen hat, dass er sie heute heilen will, die Fragen und Probleme reihen sich inzwischen endlos aneinander. Dazu sitzen mir die anstrengenden letzten Tage und die Verfolgungsjagd im Zug noch immer in den Knochen.

Trotzdem staune ich nicht schlecht, als ich den gedeckten Frühstückstisch sehe. »Ich war heute früh schon unterwegs ...«, erklärt Torin und weist mit einladender Geste über den Esstisch im Wohnzimmer. Auch sein Bett ist bereits gemacht und die Couch aufgeräumt. Keine Spur mehr davon, dass er heute Nacht hier geschlafen hat.

Durch das Terrassenfenster scheint das trübe Tageslicht. Der Himmel ist bedeckt und grau und vielleicht nieselt es sogar, was typisch für Paris im Spätherbst wäre.

Ich eile zum robusten Eichentisch und setzte mich auf einen der gepolsterten Stühle. Über dem Tisch verteilt hängen drei antike Bronzenlampen, die ein angenehmes, nicht zu grelles Licht verbreiten. Ein silberner Kerzenleuchter mit fünf weißen Kerzen thront in der Mitte, aber sie sind nicht angezündet. Der Tisch steht direkt vor der Fensterfront mit der Terrasse, so dass man beim Essen einen tollen Ausblick über die Stadt genießt.

Torin hat wirklich keine Kosten und Mühen gescheut und es findet sich alles, was das Herz begehrt. Baguette, Brioches und Croissants, Müsli, Obst, Wurst und warmer Ziegenkäse, Marmeladen, frisch gepresster Orangensaft und sogar Rührei. Bei diesem Anblick fängt mein Bauch sofort zu knurren an.

»Einen Café au lait oder liebe eine heiße Schokolade?«, fragt Torin.

»Café au lait, bitte«, da brauche ich nicht lange überlegen. Aus dem geöffneten Fenster dringen gedämpft die morgendlichen Geräusche der erwachenden Stadt und langsam kommt meine Seele in Paris an.

Jean genießt derweil die Aussicht über die Dächer. »Solche Freunde wie deinen Grafen, der dir so eine Wohnung schenkt, hätte ich auch gern«, teilt er uns mit.

»Haus«, verbessert Torin.

»Wie Haus?«, frage ich schlaftrunken und schlürfe vom heißen Milchkaffee, wobei ich mir prompt die Lippen verbrenne.

»Dieses Haus.«

»Wie bitte, dir gehört das ganze Haus?!«

»Hatte ich das gestern Abend nicht erwähnt?«

Doch beiläufig, jetzt fällt es mir wieder ein. Er sagte, sein Freund habe ihm das Haus überlassen, als er nach London fliehen musste. »Wahnsinn!«, entfährt es mir beeindruckt.

»Ein Haus ginge natürlich auch«, bemerkt Jean lakonisch wie immer.

Ich höre die Tür vom Schlafzimmer aufgehen und einen Moment später betritt maman das Zimmer.

»Guten Morgen«, begrüßt sie uns in Torins dunkelblau gestreiftem, viel zu großen Pyjama.

»Guten Morgen, Amélie«, wünscht er ihr und springt sofort auf, um ihr an den Tisch zu helfen.

»Das sieht ja wunderbar und ganz köstlich aus«, bedankt sie sich und lächelt glücklich. Er zieht einen Stuhl zurück und maman setzt sich zu uns.

»Bon appétit«, eröffnet er nun die üppige Frühstückstafel. Das braucht er mir nicht zweimal zu sagen, denn alles duftet verführerisch und ich beginne mit einer Portion Rührei und frischem Baguette.

Auch Jean und die anderen beiden lassen es sich schmecken und eine Weile sind wir alle mit dem guten Essen beschäftigt. Als der erste Hunger gestillt ist, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um endlich ein, zwei Dinge zur Sprache zu bringen, die mir auf dem Herzen liegen. Wer weiß, wann sich die nächste Möglichkeit bietet.

Zuerst bin ich unschlüssig, wie ich anfangen soll, aber dann frage ich Torin ganz direkt: »Du bist also ... mein Vater?«

»Ja, Zoé, das bin ich«, antwortet er ehrlich und blickt mir dabei in die Augen.

»Torin ist dein Vater. Er war ... meine große Liebe«, bestätigt maman und Tränen schimmern in ihren Augen.

Torin ergreift gerührt ihre Hand. »Für mich bist du es immer noch«, erwidert er leise und sie lächelt selig. Das ist ja alles gut und schön und ich freue mich für die beiden, doch dafür fehlen mir momentan echt die Nerven. »Aber warum hast du mir nichts über ihn erzählt?«, frage ich gleich weiter und kann nicht verhindern, dass meine Stimme leicht vorwurfsvoll klingt.

»Weil ich geglaubt habe, er wäre tot«, lautet ihre knappe Antwort.

»Ja, stimmt, das hast du mir all die Jahre erzählt. Aber irgendwie hast du dabei vergessen zu erwähnen, dass mein Vater ein ... verschollener Druide ist.«

»Wie gesagt, ich dachte, er wäre tot«, wiederholt maman, als würde das alles erklären.

»Aber warum hast du mir denn nicht gesagt, dass er ein Druide ist?«, beharre ich darauf, dass sie mir diese Information nicht hätte vorenthalten dürfen.

»Weil ich dich beschützen wollte. Und weil ... diese ganze andere Welt ... einfach schrecklich ist und ich sie ein für allemal hinter mir lassen wollte!« Sie schüttelt sich vor lauter Unbehagen.

Ja, das kann ich allerdings bestätigen und sehr gut nachvollziehen!

Trotzdem werde ich hellhörig, denn es klingt fast so, als würde sie diese andere Welt ziemlich gut kennen. »Was genau meinst du damit?«, hake ich misstrauisch nach.

Sie blickt stumm auf ihre Kaffeetasse und reagiert nicht.

»Maman?«

»Weil ... ich ...«, druckst sie herum. Dann schaut sie mir in die Augen und gibt sich einen Ruck. »Weil ich selbst zu dieser Welt gehöre.«

»Weil du was?!«, frage ich entgeistert und glaube, mich verhört zu haben.

»Weil auch ich zu dieser anderen Welt gehöre.«

»Geht das auch ein bisschen genauer?«, bohre ich nach.

»Zoé, jetzt mach es ihr doch nicht so schwer, du hast doch sicher längst verstanden, was sie meint, oder?«, mischt sich Jean plötzlich ein.

Mir schwant tatsächlich nichts Gutes, aber ich will den Gedanken nicht zulassen, schließlich könnte ich mich irren. Außerdem würde ich die Wahrheit gern von ihr selbst hören.

Und da kommt sie endlich. »Weil ... ich eine Hexe bin«, seufzt sie schicksalsergeben.

Heiliger Snoopy! Und plötzlich ist mir der Appetit vergangen.

Stille.

Außer in meinem Kopf.

Ich bin also das Kind einer Hexe und eines Druiden, dem letzten wohlgemerkt. Wenn mir vor kurzem jemand so etwas Abstruses erzählt hätte, wäre er für mich ein prima Kandidat für eine dieser speziellen Kliniken gewesen, in denen Patienten untergebracht werden, die Bäume reden hören und Ufos umherfliegen sehen.

Mein Blick wechselt ungläubig zwischen Torin und maman hin und her. Sie wirkt betreten, aber gut, ihr schlechtes Gewissen macht die Sache auch nicht besser. Zwar wusste ich schon vorher, dass Tante Adéle eine Hexe ist, und in Fort Boyard fand ich auf die schlimmste Art und Weise heraus, dass ich selbst eine bin, da lag der Verdacht ja nahe, dass ich diese Fähigkeiten oder besser gesagt diesen Fluch von irgendjemandem geerbt haben musste!

Das Leben steckt voller Überraschungen und leider sind es selten gute. Denn wenn ich meine Misere kurz einmal überdenke, ist doch diese folgenreiche Liaison zwischen maman und Torin der Grund dafür, warum es diese ekelhafte Dämonenspinne mit den drei Köpfen auf mich abgesehen hat und uns die verfluchten Hexen nach dem Leben trachten!

Oh je!

Wenn das hier so weitergeht, bin ich womöglich noch diejenige, die durchdreht und in eine Irrenanstalt eingeliefert wird ... Andererseits kann ich maman nicht so richtig böse sein, denn sie hat ja nur versucht, mich vor dieser schrecklichen Welt voller Hexen und Dämonen zu beschützen.

Wieder schaue ich über den Tisch und sehe, wie die beiden mich erwartungsvoll anblicken, als würden sie darauf hoffen, dass ich ihnen verzeihe. Sie halten immer noch Händchen und wirken sehr vertraut miteinander. Sogar verliebt. Mein Blick wandert zu Jean in seiner Drachengestalt und ich seufze still und leise. Am Ende kann man es sich eben nicht aussuchen, wohin die Liebe fällt.

»Schon gut«, kommt mir schließlich über die Lippen und es ist, als würde ihnen ein Stein vom Herzen fallen.

»Ich bin euch nicht böse ...«
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Wir sind alle im Schlafzimmer und um das Bett mit maman darin herum versammelt. Torin steht auf der einen Seite und Jean und ich auf der anderen.

»Zoé, ich möchte, dass du mir genau zusiehst, denn eines Tages wirst auch du diese Fähigkeit sicherlich brauchen. Versuche, ruhig zu atmen und deine Kraft zu spüren. Aber bleibe nur Beobachter«, erteilt er mir letzte Anweisungen.

In Ordnung, warum auch nicht.

Ich tue, was er sagt, und gehe in mich, schließe die Augen und atme tief ein und aus. Mit jedem Atemzug leert sich mein Geist mehr und ich konzentriere mich vollkommen auf meine innere Kraft. Schon bald spüre ich ein Kribbeln in Armen und Beinen und bin erstaunt, wie schnell mir das Loslassen diesmal gelungen ist. Anscheinend stimmt es wirklich und Übung macht den Meister.

Als ich die Augen öffne, läuft prompt alles wieder in Zeitlupe ab. Ich sehe überall die farbigen Lichtspektakel des Lebens, wie sie durcheinanderwirbeln, sich vermischen und vermengen.

Am Rand des Bettes hockt Jean und um ihn herum wabert eine friedliche grün schimmernde Energie. Torin mir gegenüber umgibt eine gewaltige indigofarbene Aura, die kraftvoll pulsiert. Meine eigene sieht ganz ähnlich aus, nur bedeutend heller. Er lächelt mir zu und greift mit der linken Hand in die Farbwirbel hinein, als würde er einen Faden zwirbeln. Gleichzeitig zieht er die Energiefäden zu sich heran und lenkt sie so in sein eigenes Aurafeld. In Echtzeit muss die Bewegung rasend schnell sein, denn selbst jetzt, wo ich alles extrem verlangsamt wahrnehme, erscheint sie mir überaus flink. Ich kann es aber nicht nur sehen, sondern zugleich spüren, wie er einen Teil der Lebensenergie aus der gesamten Umgebung abzieht. Die rechte Hand hält er dabei ausgestreckt etwa dreißig Zentimeter über maman und direkt in ihre schwach gräulich weiß pulsierende Aura hinein.

Dann vermischt sich die grünschimmernde Energie, die er aus dem Umfeld anzieht, mit seiner eigenen indigofarbenen und ich beobachte erstaunt, wie er sie in ihr Kraftfeld leitet. Im Handumdrehen verteilt sie sich in mamans Aura und ich höre, wie ihr Blut durch die Adern rauscht und ihr Herz kräftiger zu schlagen beginnt.

Zuletzt streicht er behutsam über ihre ganze Energiehülle, von den Füßen bis zum Kopf, um dunklere Löcher in ihrer energetischen Hülle zu schließen. Alles schimmert nun gleichmäßig in einem grünlich-goldenen Farbton.

Dann seufzt er erschöpft und hockt sich zu ihr auf die Bettkante.

Er ist fertig.

Ich atme tief durch und kehre in den normalen Zustand zurück. Benommen frage ich mich, wie viel Zeit in der Realität vergangen ist. Aber letztlich spielt es keine Rolle, denn in diesem Augenblick weiß ich, dass maman wieder ganz gesund wird. Ich fühle mich so erleichtert, wie lange nicht mehr, und wische mir eine Träne aus den Augenwinkeln.

»Bleib noch etwas liegen«, rät Torin ihr erschöpft, als sie sich aufzusetzen versucht. Offenbar fühlt sie bereits die frische Energie und würde am liebsten sofort voller Tatendrang aus dem Bett springen.

»Danke«, flüstert sie.

Zur Antwort streichelt er zärtlich über ihre Wange. »Du solltest dich trotzdem noch eine Weile ausruhen und viel trinken«, empfiehlt er ihr. »Ich werde dir gleich etwas holen.«

»Was ist eigentlich passiert?«, knurrt Jean und tippelt ungeduldig vor dem Bett auf und ab. »Du hast doch einfach nur kurz die Hand über sie gehalten und Zoé hat dich die ganze Zeit angestarrt, als würde es Gold aus deinen Fingern regnen.«

»Torin hat maman geheilt«, kläre ich ihn auf, als sich mir plötzlich eine andere, viel interessantere Frage aufdrängt. »Maman, warum konntest du dich eigentlich nicht selbst heilen, wenn du eine Hexe bist?«

»Weil meine Kräfte dafür leider nicht ausreichen«, erklärt sie mir. »Ich bin in der Lage, kleinere Verletzungen zu heilen, aber diese hier waren lebensbedrohlich und dafür genügen sie nicht. Sie sind nicht stark genug, nicht so stark wie Torins ... oder deine.«

»Was soll das heißen?!«, hake ich verblüfft nach. »Bedeutet das etwa, dass ich dich hätte heilen können?«

Die beiden werfen sich vielsagende Blicke zu.

»Möglicherweise«, ergreift der Druide das Wort. »Sehr warscheinlich sogar, allerdings müsstest du dafür deine Magie zunächst besser beherrschen, denn wie du ja selbst weißt, hast du sie erst vor ein paar Tagen gefunden. Bezeichnen wir deinen Erweckungsmoment am Bergsee als kraftvoll, aber auch ... chaotisch. Du hast deine Fähigkeiten noch nicht richtig im Griff, doch mit ein bisschen Übung, sicher, ja ...«

Der Gedanke, dass ich maman hätte helfen können, haut mich von den Socken! Wirklich schade, dass ich nicht wusste, welche Kräfte in mir schlummern. Zwar sind diese Zauberkräfte letztlich der Grund allen Übels, doch das Wissen um die Heilkraft hätte mir eine gute Motivation geliefert, um sie freiwillig beherrschen zu lernen.

»Die Kraft sucht sich immer den stärksten Träger aus und in unserer Familie war das meine Schwester Adéle«, fügt maman erklärend hinzu.

Das glaube ich ihr aufs Wort!

Wenn ich die beiden miteinander vergleiche, steht für mich Härte gegen Sanftmut und Kälte gegen Liebe. Mich würde mal interessieren, ob Tante Adéle von Anfang an so empathielos war oder es erst durch ihre Zauberkräfte wurde? Ich will auf keinen Fall so eigenbrötlerisch und missmutig enden wie sie! Auch wenn sie mir mit dieser bescheuerten Voodoopuppe in Wahrheit auf ihre Hexenart helfen wollte, brauche ich nur an die Stippvisite in der Bretagne zu denken und schon läuft es mir kalt über den Rücken! Auch wenn ich natürlich gern wüsste, wie es ihr geht und ob sie das denkwürdige Halloweenfest überlebt hat.

Torin ahnt wohl, welche Fragen in meinem Kopf umherschwirren, und beantwortet sie, als hätte ich sie laut ausgesprochen. »Es scheint, als suche sich die Kraft zumeist eine Person mit jenen Charaktereigenschaften, die dem Wesen und der Erfüllung der Magie am ehesten entsprechen. Eigenschaften wie Klugheit, Ehrgeiz, Disziplin, Ausdauer und Wille. Was nicht bedeutet, dass deine Mutter all dies nicht besitzen würde, sondern vielleicht nur nicht in solch ausgeprägtem Maß wie Adéle. Andere Charaktereigenschaften sind nicht besser oder schlechter. Und natürlich lässt sich darüber streiten, warum sich die Kraft nicht einen eher duldsamen, friedfertigen Träger aussucht. Aber das würde nichts bringen, denn so funktionieren nun einmal die Prinzipien der Magie, ob wir es wollen oder nicht. Wir könnten dem ein höheres Bewusstsein unterstellen, wir könnten es auch Zufall nennen. Doch seit dem Anbeginn der Zeiten funktionieren sie so und vermutlich wird sich daran auch niemals etwas ändern.«

Gut zu wissen.

»Ach Zoé«, seufzt er. »Du bist deiner Mutter in Vielem so ähnlich. Als du in der Zelle aufgetaucht bist, glaubte ich zuerst, ich würde träumen. Erst, als du mir deinen Namen verraten hast, begriff ich, wer du bist und dass ich nicht halluziniere. Ich realisierte, dass du Amélies Tochter sein musstest und ich selbst ... Aber ich war mir nicht sicher«, fährt er fort. »Wie gern wäre ich in all der Zeit bei euch gewesen und hätte dich aufwachsen sehen, doch ich war nicht freiwillig fort, wie du inzwischen weißt.«

Ich spüre einen dicken Kloß im Hals und kämpfe mit den Tränen. Schnell wende ich mich ab und blicke aus dem Fenster, als würde ich den Himmel über den Dächern von Paris bewundern. Noch immer weiß ich nicht recht, wie ich damit umgehen soll, dass ich plötzlich einen Vater habe.

»Das Hexengefängnis muss schrecklich gewesen sein. Für euch beide ...«, beginnt maman, bevor ihr Blick zu Jean wandert und sie sich verbessert, »ich meine, für euch alle drei!«

»Zum Glück waren wir nur ein paar Tage in Fort Boyard eingesperrt. Außerdem gefiel es mir dort wesentlich besser als auf diesem blutrünstigen Hexenfest«, erwidert mein Drachenfreund, während er im Zimmer auf und abzulaufen beginnt.

»Genau«, stimme ich ihm zu, »und zwar mit mir als Opfer auf dem Altar!« Allein bei der Erinnerung daran, wie ich dort nackt gefesselt auf dem kalten Stein lag und die Oberhexe mit dem Dolch in der Hand über mir stand, beschert mir eine Gänsehaut. »Andererseits fand ich es jetzt auch nicht besonders gemütlich in diesem hässlichen Betonklotz zwischen lauter Finstergrauen und Vampiren.«

Plötzlich schluchzt meine Mutter laut auf und Tränen rinnen über ihre Wangen. »Was habe ich dir nur angetan?! Dabei wollte ich dich nur beschützen! Du solltest unbeschwert und in Freiheit aufwachsen, anders als ich.«

»Aber Amélie, man kann dem Schicksal nicht entrinnen, das hättest du doch wissen müssen«, belehrt Torin sie mit sanfter Stimme. Nach wie vor hält er ihre Hand fest und es ist etwas befremdlich für mich, sie so vertraut und zärtlich miteinander zu sehen. Früher teilte sie nur mit mir eine solche Verbundenheit.

Ich deute ihr Schweigen als Zustimmung. Sie hat vermutlich geglaubt, wenn sie die Tatsachen leugnet, existieren sie nicht. Fast so wie eine unbezahlte Rechnung, die man in eine Schublade stopft und dort vergisst, die aber trotzdem niemand bezahlt. Und am Ende bekommt man dann die Quittung dafür, die in der Regel höher ausfällt, genauso wie im echten Leben. In diesem Fall mussten andere für ihr Leugnen herhalten. Und zwar ich. Und Jean ...

Trotzdem kann ich ihr nicht böse sein. Sie hat ihr Bestes gegeben und abgesehen davon, hätte ich ihr vor ein paar Wochen sowieso kein Wort geglaubt. Außerdem gewöhnt man sich mit der Zeit an die verrücktesten Dinge, also wer weiß? Vielleicht kann ich mich eines Tages sogar mit dem Gedanken anfreunden, dass ein tausendjähriger Druide mein Vater ist?

Was die Frage aufwirft, wie alt ich selbst einmal werde? Und bin ich jetzt eher eine Hexe oder eine Druidin? Oder von beidem die Hälfte und dadurch etwas völlig anderes? Vielleicht eine Art Hexuidin, also doch ein Freak? Dann lag ich ja gar nicht so falsch mit meiner Zoé von Freakburg ... Nur eines ist klar, ich selbst werde in ferner Zukunft die letzte Druidin und Merlins Erbin sein.

Nachdenklich mustere ich Torin und plötzlich tut er mir unendlich leid. Allein die Tatsache, dass er der letzte Druide ist, muss ihn unglaublich einsam machen. Und hatte er etwas in der Art nicht am See erwähnt, dass er es sich anders ausgesucht, das Schicksal ihn aber nicht danach gefragt hätte? Wie konnte er überhaupt diese schreckliche Einsamkeit in dem Verlies ertragen, ohne dabei verrückt zu werden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich all die Jahre so schadlos überstanden hätte. Bei dem Gedanken überkommt mich eine Welle des Mitleids und ich möchte ihn gern trösten.

Schweigend laufe ich um das Bett herum und begegne seinem fragenden Blick. Ich lege meine Hand vorsichtig auf seine Schulter und er schaut mich mit seinen eisblauen Augen überrascht an. Dann lächelt er und mir ist, als würden wir uns auch ohne Worte verstehen.

»Aber warum sind Zoe und ich bei dir im Gefängnis gelandet, als sie mit ihren Kräften das Portal erschaffen hat?«, meldet sich Jean zu Wort und der innige Moment ist vorüber. Ich nehme meine Hand von Torins Schulter, bleibe aber neben ihm stehen. »Hatte es vielleicht etwas damit zu tun, dass du ihr Vater bist?«

»So ist es«, antwortet er und kratzt sich am Dreitagebart. »Sie war zu diesem Zeitpunkt noch eine vollkommen ungeübte Hexe und daher reagierte ihre Kraft auf die naheliegendste Weise. Sie fand meine Energie und führte sie direkt zu mir.«

Er hat recht, was unsere Verbindung betrifft, und sie beschränkt sich nicht nur auf das gleiche Blut und die Gene. Zwar habe ich keinen blassen Schimmer, wie alles genau miteinander zusammenhängt, aber als er maman vorhin heilte, sah ich erneut diese magischen Farben, so wie zuvor, als ich den See aus seinem Becken hob. Schon dort wunderte ich mich darüber, warum ausgerechnet unsere beiden Energiefelder indigoblau erstrahlten. Manchmal ist die Lösung so einfach, und trotzdem kommt man nicht darauf.

»Erinnere dich an die Attacke mit dem Bären«, wende ich mich an Jean, um ihm die Sache mit den Energien weiter zu erklären. »Du hast direkt neben dem Drachenkörper geschwebt. Kannst du dich erinnern, was Torin uns über diesen zweiten Energiekörper erzählt hat?«

»Eine außerordentliche Erfahrung«, erinnert er sich. »Mein Bewusstsein schwebte neben dem Drachenkörper und ich fühlte mich irgendwie ... körperlos. Trotzdem war ich mir sicher, dass ich es selbst bin. Für einen Augenblick glaubte ich sogar zu verstehen, wie das Universum funktioniert. Es war ... abgefahren!« Er schüttelt den Drachenkopf, als könnte er immer noch nicht fassen, was er da erlebt hatte. Aber es war ja auch wirklich schwer zu begreifen, und je länger man darüber nachdachte, umso komplizierter wurde es.

»Hast du auch die Farben gesehen?«

»Ja, es war ... fantastisch, als ob alles aus sich heraus leuchten würde!«

»Genau das ist gerade wieder passiert. Ich habe dabei zugesehen, wie Torin die Energieströme aus der Umgebung abgezogen und mit seiner eigenen Energie vermengt hat, um sie anschließend in maman hineinströmen zu lassen. Er hat also nicht einfach nur die Hand ausgestreckt«, grinse ich. »Damals im Wald habe ich die Farben übrigens zum ersten Mal gesehen und am See erkannte ich schließlich, dass meine eigenen denen von Torin ähneln, nur dass sie viel heller sind.«

»Was daran liegt, dass du noch sehr jung bist und deine Kräfte sich noch nicht voll entfaltet haben«, klärt mich Torin auf. »Aber mit der Zeit wirst du immer stärker werden und eines Tages wird dein Energiefeld meinem eigenen noch viel mehr ähneln, vielleicht sogar fast genauso aussehen.«

Ich schaue in seine eisblauen Augen und erkenne darin eine tiefe Traurigkeit, als würde ihn die Vorstellung voller Sorge erfüllen, dass mein Weg in der Zukunft so ähnlich wie sein eigener verlaufen könnte. Schließlich verschwindet die Melancholie wieder aus seinem Blick und macht einer glücklichen Hoffnung Platz. »Aber all das wird die Zeit zeigen. Nun freue ich mich nur, dass ich euch wieder habe! Es ist so wunderschön, dass es euch gibt!«

Er drückt mamans und meine Hand. Dann lässt er uns los und wendet sich an Jean: »Und du, junger Mann, wirst schon bald von diesem Fluch befreit und wieder ganz du selbst sein.«

Mein Freund, der Drache, stößt ein optimistisches Schnauben aus.

Na hoffentlich!


Kapitel 4
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Am nächsten Tag geht es maman viel besser und sie erscheint mir fast schon wie zu ihren besten Zeiten.

Als Torin und ich frühmorgens vom Markt zurückkehren, öffnet sie gerade die Tür des Badezimmers und bleibt verwundert im Türrahmen stehen. Sie trägt seinen viel zu großen blauen Baumwollbademantel, in dem sie fast verschwindet, und hat ein Handtuch wie einen Turban um ihr nasses Haar geschlungen.

»Hallo ihr zwei«, begrüßt sie uns und ihre Stimme klingt schon kräftiger.

»Guten Morgen Amélie«, wünscht ihr Torin, während er die Tüten an der Eingangstür abstellt. »Hast du gut geschlafen? Wie fühlst du dich?«

»Fast wie neugeboren«, antwortet maman mit zaghaftem Lächeln. Die Wangen sind vom Bad leicht gerötet und durch das Licht der Morgensonne, das durch eines der Dachfenster scheint, leuchten ihre grünen Augen besonders intensiv.

»Was machen die Verletzungen?«, erkundigt er sich nach den Verbrennungen, die er gestern mit seiner Magie zu heilen versucht hatte.

»Sie verblassen allmählich, aber ...«, hält sie inne.

»Was ist los? Hast du Schmerzen?«, klingt er sofort besorgt und tritt einen Schritt näher an sie heran.

»Ich kann es nicht richtig einschätzen, für eine Prognose wäre vermutlich ... ein fachmännischer Blick nötig ...« Sie lächelt zaghaft und streicht schüchtern über sein Hemd, als wollte sie eine Fluse wegwischen. Nun verziehen sich auch Torins Mundwinkel zu einem breiten Grinsen, das ihm fast von einem Ohr bis zum anderen reicht.

Leicht ungläubig verdrehe ich die Augen. »Äh, echt jetzt? Euch ist aber schon klar, dass ihr hier nicht allein seid, oder?«

Der Drache steht an der Tür zum Wohnzimmer und schnaubt belustigt, während er die ganze Situation beobachtet. Ich frage mich jetzt schon, wie ich ihn demnächst ungesehen aus der Wohnung kriege, so groß ist er inzwischen geworden. Nicht die schlechteste Möglichkeit für einen Themenwechsel.

»Vielleicht sollten wir gleich noch einmal los und einen größeren Rucksack für Jean besorgen, so schnell wie er wächst. Kennst du diese Wanderrucksäcke für Kleinkinder, Torin? Ich glaube, so einen brauchen wir.«

Torin starrt maman immer noch fasziniert an, nein, lüstern wäre vielleicht der passendere Ausdruck, und kann sich nur schwer von ihrem Anblick losreißen. Schließlich seufzt er bedauernd und mustert meinen Drachenfreund. »Ja, du hast wohl recht, so können wir nicht mit ihm raus.«

»Klingt fast so, als wolltet ihr mit mir Gassi gehen«, beschwert er sich fauchend und spuckt eine Rauchwolke.

»Ich komme mit«, erklärt maman kurzentschlossen und beginnt damit, sich die Haare trocken zu rubbeln.

»Ich finde, du solltest dich lieber hinlegen, du brauchst noch sehr viel Ruhe«, gibt Torin zu bedenken. Doch seinem Blick nach, der über ihren Bademantel gleitet, ist das längst nicht der einzige Grund, weshalb er sie zurück ins Bett beordern möchte. Ich kann es nicht fassen! Tausend Jahre alt und trotzdem reagiert er angesichts meiner Mutter wie ein frischverliebter Junge, der die Finger nicht von seiner Freundin lassen kann. »Ich bringe dir auch gern das Frühstück ans Bett.«

»Oh bitte«, gehe ich dazwischen, »tut mir den Gefallen und denkt diesmal vorher über die möglichen Konsequenzen eures Handelns nach!« Ich hoffe, mein Appell erreicht die beiden, denn noch einen Merlin können wir hier nicht gebrauchen.

Aber sie kichern nur verliebt und dann dreht sich Torin zu mir um und streicht mir wie vor ein paar Tagen am See über die Wange. »Warum? Ich finde, du bist ein ganz ... wunderbares Kind geworden.«

»Genau, sieh es einfach positiv«, mischt sich nun auch Jean ein. »Viele Kinder auf der Welt tragen große Seelenschäden davon, weil die meisten Eltern nach einer Trennung nicht wieder zusammenfinden. So gesehen ist deine Prognose ... besser als vor kurzem noch erwartet.«

»Hahaha ...«, stöhne ich und verdrehe erneut die Augen. Bin ich hier eigentlich die Einzige, der auffällt, wie absurd diese ganze Situation ist?

Es fällt mir nach wie vor schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass dieser Mann, den ich vor kurzem nicht einmal kannte und dessen Bekanntschaft ich dann in einem Gefängnis machen musste, mein Vater sein soll. Auch maman wirkt völlig verändert und damit meine ich nicht ihren körperlichen Zustand, der kein Vergleich mehr zu dem von noch gestern ist. Nein, diese Veränderung umfasst ihr ganzes Wesen und ihre Art, so kenne ich sie gar nicht! Sie wirkt viel glücklicher als früher und das liegt zweifellos an Torins Anwesenheit. Und erst jetzt wird mir klar, wie sehr sie ihn geliebt und all die Jahre vermisst haben muss! 16 Jahre lang hat sie geglaubt, er wäre tot, und dann steht ihre große Liebe auf einmal wieder vor ihr! Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie sie sich im Augenblick fühlen muss. Natürlich freue ich mich riesig für die beiden und teile ihr Glück. Denn nicht nur maman hat ihren Ehemann wieder, ich habe zugleich meinen Vater bekommen. Aber ...

Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, fühle ich auch ein bisschen Eifersucht. Früher hatte ich sie ganz für mich allein, da gab es nur uns beide. Wir waren eine verschworene Einheit und nichts konnte uns trennen. Ab jetzt muss ich sie mit Torin teilen. Doch die Freude und das Glück, das ich empfinde, fegen jegliche Bedenken hinfort. Ich brauche die beiden nur zu betrachten und spüre, dass für uns alle drei eine neue Zeit anbricht. Egal, was früher war, nun sind wir endlich eine komplette Familie!

Ich schaue zu Jean, dessen Blick zwischen uns hin- und herwandert, und es scheint, als würde ihm etwas Ähnliches durch den Drachenkopf gehen. Seine Augen schimmern feucht und er wendet sich abrupt ab. Wahrscheinlich vermisst er in diesem Augenblick seine eigene Familie. Es zerbricht mir fast das Herz, als ich sehe, wie er betrübt ins Wohnzimmer tapst und sich dort vors Fenster hockt.

Maman und Torin werfen sich immer noch verliebte Blicke zu und ich räuspere mich extra laut, als ich die Einkaufstüten aufhebe. »Äh, ich störe ja nur ungern, aber kann mir vielleicht jemand helfen?«

»Natürlich«, antwortet Torin mit einem bedauernden Seufzen. »Und du, Amélie, befolgst den guten Rat deines Arztes und legst dich sofort wieder hin.« Kurz wirkt es so, als wolle sie protestieren, dann nickt sie schicksalsergeben. Eine Sekunde später verschwindet sie im Schlafzimmer und ich frage mich, ob sie auch früher schon so die Hüften geschwungen hat und es mir einfach nur nie aufgefallen ist?

Als sie die Tür hinter sich schließt, atme ich einmal durch und schleppe die ersten zwei Tüten in die Küche. Nach mir betritt Torin mit dem Gemüsekorb den Raum und gemeinsam packen wir die Lebensmittel aus. Er schmunzelt versonnen und als ich sehe, wie glücklich er ist, kann ich nicht anders und schlage ihm vor: »Vielleicht schaust du ja doch lieber nach maman? Ich komme hier schon allein klar ...«

Sein Gesicht strahlt vor Freude und er zögert nur kurz, bevor er mir zustimmt: »Ja, das ist vielleicht eine gute Idee ...« Im nächsten Augenblick verschwindet er bereits und ich höre nur noch die Tür vom Schlafzimmer ins Schloss fallen. Dabei entgeht mir nicht, dass er hinter sich abschließt.

Meine Mutter. Und mein Vater.

Ich freue mich für meine Eltern und mir fällt auf, dass ich sie zum ersten Mal so nenne. Werde ich eines Tages den Mut aufbringen, meiner eigenen großen Liebe meine Gefühle zu gestehen und dann Seite an Seite mit ihr zusammenleben?

Kurzerhand lasse ich alles stehen und liegen und gehe ins Wohnzimmer, wo Jean immer noch still vor dem Fenster hockt und nachdenklich auf die Seine und die Dächer von Paris schaut.

»Das ist alles meine Schuld«, flüstere ich, während ich mich neben ihn stelle.

Er wendet mir den Kopf zu und blickt mir eine Weile stumm in die Augen. »Nein, es ist nicht deine Schuld. Es ist die Schuld dieser ... verfluchten Hexen«, widerspricht er mir schnaubend und ein Rauchwölkchen kringelt sich aus seinen Nüstern. »Bis jetzt hatte dein Vater immer recht mit allem und wenn die Dinge so liegen, kann sich niemand sein Schicksal selbst aussuchen. Er nicht. Deine Mutter nicht. Du nicht. Und ... ich auch nicht.« Seine letzten Worte sind so leise, dass ich sie fast nicht mehr hören kann.

»Wenn Torin recht behält, wirst du schon bald wieder du selbst sein. Und wenn es soweit ist, werde ich da sein. So wie immer. Du bist mein bester Freund und ich ...«

Ich schaffe es nicht, den Satz zu Ende zu bringen, und meine wahren Gefühle für ihn auszusprechen, sondern schlucke sie zusammen mit den eigenen Tränen herunter. Er schaut mich nur traurig aus seinen Echsenaugen an und für einen winzigen Augenblick ist mir so, als würde er für mich dasselbe empfinden.

In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er endlich wieder seine normale menschliche Form besitzt, damit ich ihm über die Wange streicheln kann. Dann könnte ich ihm gestehen, was ich für ihn empfinde, voller Angst und zugleich Hoffnung, dass es ihm genauso geht. Ich weiß nicht, ob seine Gefühle über reine Freundschaft hinausgehen und er mich auch liebt. Aber eines Tages werde ich den Mut aufbringen und es herausfinden. Dann werden die magischen Worte über meine Lippen kommen.

Ich liebe dich, Jean ...


Kapitel 5
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Wir stehen auf dem Champs-Élysées und nach der Abgeschiedenheit und Einsamkeit in der Bretagne und den Pyrenäen fühle ich mich von den vielen Eindrücken um mich herum beinahe erschlagen.

Die berühmte Prachtstraße ist ungefähr siebzig Meter breit und auf beiden Seiten mit hochgewachsenen grünen Platanen gesäumt. Zahlreiche Touristen sind um uns herum unterwegs, von asiatischen Reisegruppen, die auf ihrer Europareise einen Abstecher in die französische Hauptstadt unternommen haben, bis hin zu quirligen Schulklassen, die aus anderen Arrondissements mit der Metro angereist sind.

Die Luft ist erfüllt vom Geruch eines Crêpes-Verkäufers, der neben dem Eingang zum Grand Palais seinen Pfannkuchenstand aufgeschlagen hat. Überall ertönen Gespräche, das Lachen von Kindern und das Klicken von Kameras. Es ist ... überwältigend.

Es war Torins Idee, einen Ausflug zu unternehmen, um nach dem ausgiebigen Frühstück etwas Luft zu schnappen. Und obwohl er und maman nach ihrem Schäferstündchen geradezu von frischer Energie beseelt erschienen und es von seinem Stadthaus bis zum Les Champs nur ein Katzensprung ist, nahmen wir wegen ihres Zustandes vorsichtshalber doch lieber den Bus.

Zusammen schlendern wir über die Promenade und allmählich gewöhne ich mich wieder an das geschäftige Treiben um uns herum. Auf dem Rücken trage ich den schweren Rucksack mit Jean darin, der darauf bestanden hat, uns zu begleiten. Torin breitet beglückt die Arme aus und wendet sich uns wie ein Stadtführer zu: »Willkommen auf der Allee der elysischen Felder.«

Während ich verwirrt die Augenbrauen hochziehe, meldet sich Jeans dumpfe Stimme aus dem Rucksack zu Wort: »Ein Name, der sich von den elysischen Gefilden ableitet, wohin laut griechischer Mythologie nur die auserwählten Helden gelangen.«

»Na dann sind wir hier ja goldrichtig«, erwidere ich kopfschüttelnd und Torin lacht belustigt auf. Er hat so gute Laune, dass er wahrscheinlich sogar noch Spaß hätte, wenn es anfangen würde, zu regnen und donnern, er in einen Hundehaufen treten und gegen einen Laternenpfahl rennen würde.

»Ja, aber wisst ihr auch, dass es hier damals nur Gärten und Felder gab? Und dass die Elysischen Felder ursprünglich ein offener Platz innerhalb der Tuilerien waren?«

»Ja, wusste ich«, antwortet Jean besserwisserisch.

»Nein«, sage ich und denke nur, dass sich mit Jean und Torin die beiden Richtigen gefunden haben.

Wieder lacht er, dann wird er plötzlich ernst. »Beeindruckend, was der Mensch alles erschaffen kann. Und furchteinflößend ...«, fügt er nachdenklich hinzu. »All diese Prachtbauten gab es früher nicht.« Er weist auf den Arc de Triomphe, der sich imposant an der Place Charles-de-Gaulle erhebt. »Nun ja«, sagt er und zuckt die Schultern, »die Zeit bleibt nicht stehen und jetzt ist es einmal so, wie es ist. Wollen wir dann?«

Das ist unser Stichwort, denn das eigentliche Ziel ist das Stammhaus der Galeries Lafayette und die erweiterte Galerie am Boulevard Hausmann, die wir kurz darauf betreten. In einem der ältesten und traditionsreichsten Kaufhäuser des Landes erinnert nicht mehr viel ans ehemalige Wäschemodengeschäft. Über ein Jahrhundert lang erwuchs daraus das größte Einkaufscenter der westlichen Welt, ein wahres Shoppingparadies. Und wir sind mittendrin und lassen es uns gut gehen.

Ein paar Stunden später ist der Nachmittag angebrochen und ein erfolgreicher Einkaufsbummel liegt hinter uns. Wir sind zwar erschöpft, haben aber alles zusammen, was auf der Wunschliste stand und wir dringend benötigen. Dazu jede Menge Dinge, die wir definitiv nicht zum Überleben brauchen.

Neben neuen Klamotten und drei nigelnagelneuen Handys sind wir jetzt sogar im Besitz eines Riesenwanderrucksacks, in dem ich Jean sogleich verstaut habe. Er ist eindeutig bequemer zu tragen, auch wenn er leider nichts daran ändert, dass der Drache mittlerweile verdammt schwergeworden ist.

Jean bestand zuletzt darauf, einen Abstecher ins Uhrengeschäft zu unternehmen, weil er wusste, wie sehr ich meine quietschgelbe Charlie Brown Swatch vermisse. Ich stieß einen Freudenschrei aus, als ich haargenau die gleiche fand, zögerte zunächst jedoch, dieses Geschenk anzunehmen. Schließlich überzeugte er mich aus dem Rucksack heraus, indem er passenderweise die Peanuts zitierte: »Genieße die kleinen Dinge im Leben, eines Tages schaust du zurück und begreifst, dass es die größten waren.«

Da war definitiv etwas dran.

Und so legte ich die Uhr freudestrahlend sofort an. Ich trage sie nun seit einer halben Stunde und freue mich immer noch wie ein kleines Kind darüber. Es kommt mir fast so vor, als wäre sie nie fort gewesen.

Als ich mit maman auf einer Bank sitze, streiche ich Jean unauffällig über den Drachenkopf und bin einfach nur selig. Maman wirkt zwar erschöpft, lächelt aber glücklich und betrachtet versonnen die imposante Jugendstil-Galeriehalle mit der hohen farbigen Glaskuppel. Torin steht ans Geländer der Empore gelehnt und pfeift eine fröhliche Melodie vor sich hin. Ich glaube, ich habe ihn in der ganzen Zeit noch nie so glücklich gesehen.

»Ich werde uns nachher etwas Schönes zum Abendessen kochen«, verrät er uns , doch während maman dies als Aufforderung versteht und sich von der Bank erhebt, rühre ich mich nicht vom Fleck. Mir liegt noch etwas auf dem Herzen.

»Aber vorher will ich nach Montmartre ...«, erkläre ich und starre auf die Peanuts Uhr an meinem Handgelenk. Ihre Vorgängerin stammte aus einer Zeit, als wir noch ein Zuhause hatten. Doch nun ist Charlie Brown zu mir zurückgekehrt und vielleicht passiert dasselbe ja mit meinem alten Zuhause, die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Abrupt endet Torins fröhliches Pfeifen und auch maman verkrampft sich unwillkürlich.

Zuerst sagt keiner von beiden etwas, dann bricht maman das Schweigen: »Das halte ich für keine gute Idee ...«

»Ich schon«, bestehe ich auf meiner Meinung. »Notfalls kann ich auch allein hin und später ... in Torins Wohnung kommen.«

»Zoé, das geht nicht«, springt er maman zur Seite und schüttelt bedauernd den Kopf. »Du weißt genau, dass es kein Unfall war. Und ...«

»Und dass sie immer noch hinter uns her sind, ja, ja, ich weiß. Trotzdem ...«

»Aber was soll das bringen, Zoé?!«, wundert sich maman und spricht in ihrer Verzweiflung zum Rucksack, in der Hoffnung, mein bester Freund würde ihr beistehen. »Oder was hältst du davon, Jean?«

Zuerst kommt keine Antwort, dann erklingt seine dumpfe Stimme: »Wir brauchen uns jedenfalls keine Sorgen darüber zu machen, dass meine Mutter mich aus Versehen erkennen könnte, falls sie uns zufällig über den Weg läuft ...«

»Ah«, stöhne ich auf.

»Was soll ich sagen, Zoé? Für mich kann es zurzeit kaum schlimmer werden, oder?«

»Doch, das kann es durchaus, wir könnten alle sterben«, verbessert ihn Torin.

»Da muss ich mal kurz drüber nachdenken, ob das für mich jetzt unbedingt so viel schlimmer wäre ...«, kontert Jean.

»Jean!«, rufe ich aufgebracht. »So etwas will ich nie, nie wieder von dir hören, hast du mich verstanden?!«

»Mh«, macht er nur.

»Du hast Torin gehört, du wirst schon bald wieder der Alte sein, also bitte!«

»Wahrscheinlich. Oder hoffentlich. Oder vielleicht. Oder wer weiß das schon genau?«, gibt er zurück und wechselt dann das Thema. »Aber was versprichst du dir denn davon?«

Ich zögere und überlege, wie ich es am besten in Worte fassen könnte. Das Problem ist, dass ich selbst nicht einmal genau weiß, was mich dorthin treibt. »Ich konnte mich nicht einmal richtig verabschieden ...«

»Da gibt es nichts mehr zu verabschieden, das Haus ist explodiert«, erinnert er mich an die Katastrophe.

»Aber ich will trotzdem hin, irgendwie muss ich das«, erwidere ich starrsinnig, nicht bereit, von meinem Standpunkt abzurücken. Aber es ist mir wirklich ein Bedürfnis und kein Trotz.

Torin und maman mustern mich skeptisch. Dann nickt sie ihm vorsichtig zu.

»Na gut, wenn es dir so wichtig ist«, gibt Torin nach. »Aber wir werden uns dort nicht allzu lange aufhalten.« Und damit ist es beschlossene Sache.

Kurz darauf sitzen wir in einem Taxi, das uns nach Montmartre bringen soll. Wegen des zunehmenden Berufsverkehrs zu dieser Uhrzeit brauchen wir für die vier Kilometer lange Strecke zur Rue du Chevalier de la Barre fast eine ganze Stunde. Schon von weitem erkenne ich den Hügel mit der imposanten weißen Basilika und ganz in ihrer Nähe steigen wir aus.

Wegen der vielen Einkäufe bittet Torin den Taxifahrer, auf uns zu warten, und gemeinsam gehen wir das letzte Stück bis zu unserem alten Zuhause zu Fuß. Mir kommen sofort die Tränen, als die Erinnerungen an mein vergangenes Leben in mir aufsteigen. Ich habe es unendlich geliebt und es wird nie wieder so sein. Natürlich bin ich glücklich darüber, dass mein Vater in unser Leben zurückgekehrt ist, aber trotzdem. Die Explosion hat wie ein Vulkan ein riesiges Loch in die Häuserfront und in mein Herz gerissen und niemand weiß, ob die Wunden jemals heilen werden.

Noch immer ist alles abgesperrt. Das rotweiße Absperrband flattert halb auf dem Boden und dahinter ragt die riesige Ruine des Wohnhauses wie ein schwarzer verfaulter Zahn in die Luft. Wir stehen nebeneinander auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Maman und Torin flankieren mich links und rechts und der Rucksack, aus dem Jeans Kopf vorsichtig oben herauslugt, steht direkt vor mir.

Torin schaut sich achtsam um und schnuppert angespannt in der Luft. »Die Jäger waren hier. Es ist noch gar nicht lange her«, stellt er fest.

»Wann genau? Meinst du, als sie das Haus in die Luft gejagt haben, weil sie nach mir gesucht haben?«, hakt maman nach.

Noch bevor er antworten kann, fahre ich dazwischen. »Wusstest du etwa davon?!«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber im letzten halben Jahr sind zwei enge Freundinnen von mir gestorben, die ebenfalls Hexen waren. Im Krankenbett habe ich dann begriffen, dass es bestimmt kein Zufall war.«

»Was willst du damit sagen? Wie viele gibt es denn noch von euch?«

»Du meinst von uns«, verbessert sie mich. So ein Mist aber auch, dass ich das ständig vergessen muss! »Ja, es gibt noch mehr von uns. Und längst nicht alle sehen die Dinge so wie unsere bretonischen Hexenschwestern. Deren erklärtes Hauptziel war es seit jeher, Baal zu befreien, damit er die Weltherrschaft ergreift. Allerdings wussten sie nicht, wohin genau das Amulett verschwunden war. Also haben sie einfach überall danach gesucht und bei der Gelegenheit auch gleich ihre Gegner mit aus dem Weg geräumt.«

»Und am Ende haben sie es gefunden«, bemerke ich.

»Ja, bedauerlicherweise«, seufzt sie.

Jean dreht seinen Kopf nach Torin um: »Womit die Frage immer noch nicht beantwortet ist.«

»Welche Frage?«, will ich wissen, weil ich sie schon längst wieder vergessen habe.

»Wann die Jäger hier waren«, kommt es tonlos zurück.

Zuerst wirkt es so, als wollte der Druide nicht antworten, dann gibt er sich einen Ruck: »Ich schätze, sie haben uns um etwa ein, höchstens zwei Stunden verpasst ...«

Maman zieht die Luft scharf ein und ergreift instinktiv meine Hand. Ich werfe Torin einen verunsicherten Blick zu und wie selbstverständlich nimmt er meine andere Hand und hält sie fest.

Gemeinsam blicken wir stumm auf die Ruinen gegenüber, als in diesem Moment die Glocken von Sacré-Cœur anfangen zu läuten. Es klingt so, als wollten sie das Ende aller Hoffnung verkünden.

Als das Echo verklingt, lasse ich die Hände meiner Eltern los und balle sie zu Fäusten. Diese verfluchten Hexen haben mir alles genommen, aber das werden sie schon bald bitter bereuen.

Denn in diesem Moment schwöre ich Rache ...
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Draußen ist es inzwischen dunkel geworden und Torin bereitet mit mir zusammen in der hochmodernen Küche das Abendessen vor. Maman hat sich kurz hingelegt, um sich etwas auszuruhen, und Jean stöbert derweil im Wohnzimmer in unzähligen auf dem Boden liegenden aufgeschlagenen Fotobänden herum. Immer wieder ertönt sein Fluchen, wenn er verbissen darum kämpft, mit den Krallenfüßen die Seiten umzublättern.

Gedankenverloren schnipple ich das Gemüse für die Ratatouille, während sich Torin um die restlichen Beilagen und den Nachtisch kümmert. Schon beim Einkaufen war er ziemlich wählerisch und roch an jeder einzelnen Aubergine und Zucchini, bevor er entschied, ob das Gemüse in den Einkaufskorb wandern durfte.

Seinen Anweisungen folgend, schneide ich sie nun zuerst in Stücke und lege sie auf einen Teller, wo er sie mit einer Gewürzmühle salzt. Als nächstes zerkleinere ich die Zwiebeln und den Knoblauch und wende mich dann den Paprikas zu.

Inzwischen hat er Öl in einem großen Topf erhitzt und brät alles einmal kurz darin an, wobei er Auberginen und Zucchini zum Schluss hinzufügt. Zuletzt gibt er etwas Tomatenmark dazu, rührt es unter und würzt das Ganze mit Salz und Pfeffer. Er tut die geschälten Tomaten, Kräuter und eine Prise Zucker hinein und legt den Deckel auf den Topf, um alles in Ruhe köcheln zu lassen.

Auf einer anderen Kochplatte blubbert bereits der Reis und im Ofen gart der Lachs, den es zum geschmorten Gemüseeintopf geben soll. Während ich die Arbeitsplatte säubere, gießt er zwischendurch immer wieder mal Wasser nach oder rührt die Ratatouille um.

»Das duftet aber gut«, bemerkt maman, die soeben die Küche betritt und hungrig schnuppert. Sie hat sich umgezogen und trägt zu einer dunklen Leggins das schlichte lilafarbene Wollkleid, das sie in der Galerie gekauft hat und das wunderbar mit ihrem schwarzen Haar und den grünen Augen harmoniert. Sie sieht wirklich hübsch darin aus und auch Torin scheint von ihrem Anblick äußerst angetan zu sein, denn er strahlt über das ganze Gesicht.

»Nach diesem anstrengenden Tag haben wir uns ein schönes Abendessen verdient«, erwidert er und schließt die Ofentür. »Der Lachs ist bald fertig.«

»Dass du ein guter Koch bist, ist mir schon am Lagerfeuer aufgefallen«, bemerke ich und erinnere mich daran, wie er zu den fangfrischen Forellen und dem Reis sowie aus dem Inhalt einiger Gemüsekonserven eine äußerst wohlschmeckende Mahlzeit kreierte.

»Ja, mit seinen Kochkünsten hat er mich damals auch verzaubert ...«, offenbart mir maman und lächelt selig angesichts der glücklichen Erinnerung.

»Ich bin also das Ergebnis einer guten Bouillabaisse?«, frage ich ungläubig.

»Wenn du so willst«, lacht Torin. »Immerhin hatte ich einige hundert Jahre Zeit zum Perfektionieren meiner Kochkünste«, fügt er bescheiden hinzu und lugt in den Gemüseeintopf.

Diese Vertrautheit zwischen den beiden rührt mich, doch zugleich fühle ich mich etwas ausgeschlossen und bedaure all die verlorenen Jahre. Ich bin wütend über das ungelebte alltägliche Familienleben und die gemeinsame Zeit mit meinen Eltern, die ich nie hatte und die unwiderruflich verloren ist, weil die Hexen sie uns gestohlen haben. Ich kenne solche Gefühle nicht und sie verwirren mich.

»Du kannst schon mal den Tisch decken«, bittet mich Torin und reißt mich damit aus den düsteren Gedanken.

Ich marschiere ins Wohnzimmer und beginne, den Tisch zu decken. Die drei antiken Bronzenlampen schalte ich nicht ein, sondern entzünde heute Abend die fünf Kerzen im silbernen Kerzenleuchter, der in der Mitte thront und dem Raum gleich ein behagliches schummriges Licht schenkt.

Jean kommt angetrottet und beobachtet mich eine Weile still. »Ich mag deinen Vater, er ist ein guter Mensch ...«

»Ich mag ihn auch sehr«, gebe ich zu.

»Deiner Mutter geht es schon viel besser und dein Vater bleibt jetzt bei euch. Nun hast du endlich die normale Familie, die du dir schon so lange gewünscht hast.«

»Naja, solange man eine Hexe als Mutter und einen Druiden als Vater als normale Familie betrachtet, oder?«

»Mh, du hast recht, vollkommen normal wohl eher nicht«, erwidert er und klingt dabei etwas bedrückt.

»Abgesehen davon bleibt mein allergrößter Wunsch unerfüllt ...«, flüstere ich und schaue ihm in die Augen. Doch er reagiert nicht und so poliere ich das Besteck weiter mit einem Tuch und lege alles ordentlich an seinen Platz. »Wo willst du denn am liebsten sitzen?«, frage ich und nicke Richtung Stühle.

»Am besten auf dem Boden so wie jedes andere Haustier ...«, schnaubt er.

»Kommt gar nicht in Frage!«, entfährt es mir wutentbrannt. »Du isst auf keinen Fall auf dem Boden, du bist Jean, mein Freund.«

»Zoé, hör endlich auf damit und sieh den Tatsachen ins Auge, ich bin ein Drache!«

»Ja, das sehe ich. Trotzdem ...«

Er schüttelt den Kopf und tapert ohne ein weiteres Wort davon.

Das Essen ist köstlich.

Maman und Torin sitzen mir gegenüber und ich schaue auf die Lichter von Paris. Obwohl wir alle zusammen sind, ist meine Stimmung bedrückt. Jean hat wie ein trotziges Kind darauf bestanden, auf dem Boden zu speisen, und mampft dort lustlos vor sich hin. Als wir mit dem Hauptgang fertig sind, halte ich es nicht mehr länger aus, denn es ist an der Zeit, endlich ein paar Dinge zur Sprache zu bringen.

»So weit, so gut«, beginne ich verhalten und, wie ich finde, ziemlich diplomatisch. »Maman geht es besser, diese Wohnung ist unschlagbar und der Ausblick fantastisch, wir haben alles eingekauft, das Essen ist lecker ... Doch wie geht es jetzt weiter? Müsste ich nicht eigentlich irgendwann mal wieder zur Schule?«

»Ja, ich auch«, stimmt Jean mir von unten zu.

Maman hält mitten beim Essen inne und schaut mich überrascht über den Tisch hinweg an. Dann wechselt sie einen kurzen Blick mit Torin.

»Wie schön, dass dir der Tag so gut gefallen hat. Ich kann mir vorstellen, dass er sich für dich fast wie ein Stück Normalität angefühlt hat«, beginnt er zögerlich. »Aber ... davon solltest du dich nicht täuschen lassen, denn das ist nur der äußere Eindruck und leider nicht die Wahrheit. Oder hast du etwa schon den Besuch in Montmartre vergessen?«

Ich schaue wütend aus dem Fenster, als könnte ich von hier aus Sacré-Cœur und mein altes Zuhause erkennen. »Nein«, gebe ich zerknirscht zu, aber vergessen würde ich es gern, auch wenn es meine eigene Idee war. Keine Ahnung, was ich mir davon versprochen hatte?! Vielleicht erhoffte ich mir tief im Inneren, dass wie durch ein Wunder unser Haus doch noch stehen würde und diese ganzen Hexen, Dämonen und Vampire nur ein endlos langer Albtraum sind, aus dem ich in dem Moment erwache, wenn ich es unversehrt vorfinde. Doch da gab es nur dieses Loch in der Straße und die Trümmer, die die Explosion an seiner Stelle und in meinem Herzen hinterlassen hat.

»Sieh es doch einmal so ...«, seufzt Torin, als könnte er meine Gedanken lesen. »Du hast zwar dein altes Zuhause verloren, aber auch ein neues gefunden. Wir haben uns gefunden! Es ist wie ein gemeinsamer Neuanfang.« Er schaut erwartungsvoll über den Tisch und legt seine Hand auf mamans.

»Und ich bin wieder gesund«, fügt sie lächelnd hinzu.

»Wir sind jetzt ... eine Familie«, ergänzt er.

»Und das macht mich sehr glücklich«, strahlt maman über das ganze Gesicht und ihre grünen Augen leuchten selig.

»Ja, das ist ja auch sehr schön, dass du wieder gesund bist und mein ... Torin ... wieder da ist, aber um es mal so zu sagen ... ich bins leider nicht!«, platzt es aus mir heraus. »Und ich glaube, Jean noch viel weniger.«

Der Drache an meiner Seite grummelt bestätigend.

Das Lächeln meiner Mutter verschwindet genauso schnell, wie es gekommen ist, und auch Torin schaut mich traurig an. Sofort spüre ich ein schlechtes Gewissen, aber was soll ich denn bitteschön tun, sie anlügen?

»Bitte, versteht mich nicht falsch, so war es nicht gemeint«, relativiere ich meinen Gefühlsausbruch. »Ich liebe dich, maman, und ich bin unendlich froh darüber, dass es dir wieder besser geht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie groß meine Angst war, ich könnte dich für immer verlieren. Und dich, Torin, würde ich sehr gern besser kennenlernen. Ich bin dir dankbar für alles, was du für uns getan hast, und es ist schön, zu sehen, wie sehr ihr beide euch liebt. Du bist mein Vater und ich mag dich ... sehr sogar, aber das alles ging viel zu schnell und ich brauche etwas Zeit.«

»Du hast recht, Zoé, die Sache ist nur die ...«, erwidert Torin, ohne den Satz zu beenden.

»Ja?«, werde ich hellhörig.

»Ach nichts«, wiegelt er ab.

»Er meint, dass man nie wissen kann, wie viel Zeit man so im Leben hat ...«, meldet sich Jean zu Wort und ich beobachte, wie Torin die Stirn runzelt.

»Du hast aber schon auf dem Schirm, dass er über 1000 Jahre alt ist?«, gebe ich zurück.

»Was nicht bedeutet, dass er noch mal 1000 Jahre lebt. Theoretisch könnte er bereits morgen sterben. Oder gleich. Wo steckt denn zum Beispiel sein Onkel Merlin? Dein Vater ist zwar ein Druide, aber ein ... sterblicher Druide. Und angesichts dieser Zeiten ... oder besser gesagt unserer Gegner, sollte man vielleicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ...« Er spricht nicht weiter und überlässt den Rest meiner Fantasie.

»Unsere Gegner, genau die meine ich übrigens ...«, rufe ich aufgebracht. »Ich hasse diese Hexen und Dämonen und diesen ... Baal«, spucke ich das Wort fast aus. »Und, ehrlich gesagt, will ich selbst gar keine Hexe sein! Aber das Schlimmste ist, was sie mit Jean gemacht haben! Also nur für den Fall, dass ihr euch fragt, warum ich unglücklich bin ...«

»Zoé«, klingt Torin verständnisvoll. »Wir ... lieben dich. Und ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit wir Jean von seinem Fluch befreien und zurück in seine menschliche Gestalt bringen.«

Betreten senke ich den Blick, denn letztlich weiß ich, dass es ungerecht ist, wenn ich meinen Zorn an ihnen auslasse. Doch statt einer Entschuldigung beiße ich mir auf die Zunge und erwidere nichts darauf.

»Zeit für den Nachtisch«, schlägt Jean vor und findet wie immer das perfekte Timing! Schnell stehe ich auf und hole die Schüssel aus der Küche.

Die Mousse au chocolat schmeckt ebenfalls köstlich und während ich eine zweite Portion in mich hineinschaufle, fällt mir auf, dass genaugenommen immer noch nichts geklärt ist. »Also, wie sieht es aus, wie geht es jetzt weiter?«

Torin zögert kurz, bevor er antwortet: »Wir nehmen Kontakt zum Zirkel der weißen Lilie auf.«

»Aha«, antworte ich. »Und was soll das bitteschön sein?«

»Ich nehme an, das ist der Club der Guten«, rät Jean.

»Der guten Hexen«, verbessert ihn Torin. »Eine Vereinigung fortschrittlich denkender Hexen, genauer gesagt.«

»Die, von denen wir heute Nachmittag gesprochen haben«, erinnert mich maman. Stimmt, irgend so was in der Art hatte sie erwähnt.

»Ich weiß, wo sie sich aufhalten, und wir sollten sie besuchen, auch wenn sie lieber unter sich bleiben«, fährt Torin fort und wendet sich dann an Jean, der es sich mittlerweile auf der Couchlandschaft gemütlich gemacht hat. »Vor allem bin ich sicher, dass sie uns helfen können, dich wieder zurückzuverwandeln. Vorher werde ich allerdings einen alten Freund hier in Paris aufsuchen. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Möchtet ihr noch etwas?«, weist er auf die Kristallschale mit den Resten von der Schokoladenmousse.

»Nein, danke, ich bin pappsatt.« Ich für meinen Teil habe für heute genug, und zwar so ziemlich von allem.

Torin rückt den Stuhl nach hinten. »Das Geschirr können wir stehenlassen, ich kümmere mich später darum. Zuvor würde ich gern noch ein Gläschen Wein mit meiner Frau auf der Terrasse genießen ...«, schlägt er vor und streckt maman die Hand entgegen. Sie wirft ihm einen verzückten Blick zu und erhebt sich ebenfalls. »Warte kurz, ich hole nur noch schnell etwas Warmes zum Überziehen.« Eine Sekunde später kommt er mit einer dicken, viel zu großen Jacke wieder, in die maman hineinschlüpft. Dann schnappt er sich den Rotwein und gemeinsam verziehen sie sich wie zwei frischverliebte Turteltauben auf die Dachterrasse.

Kurz überlege ich, ob ich doch schon abräumen soll, lasse es dann aber bleiben. Stattdessen schaue ich verstohlen durch die breite Fensterfront nach draußen und beobachte die beiden für einen Augenblick.

Torin hat alles sorgfältig vorbereitet. Kerzen brennen, Kissen liegen auf der Sitzecke verteilt, eine Flasche Wasser, Gläser und ein paar Knabbereien stehen auf dem Tisch. Fürsorglich legt er eine Decke um mamans Schultern und dann sitzen sie eng umschlungen beieinander. Sie hält ein Glas Rotwein in der Hand und nippt ab und zu daran. Immer wieder werfen sie sich verliebte Blicke zu oder schauen zum sternenübersäten Nachthimmel empor. Der Anblick ist so romantisch, dass ich vor Rührung schlucken muss.

»Sie lieben sich wirklich«, stellt Jean bewegt fest, der ebenso gebannt wie ich die beiden vom Sofa aus betrachtet.

»Ja«, und als ich weiterspreche, bricht mir die Stimme, »und ich lie...«

Er wendet mir abrupt den Drachenkopf zu und unterbricht mich fauchend: »Sag es nicht!«

»Warum nicht?«, frage ich perplex, von der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht. Da finde ich endlich den Mut und will ihm meine Gefühle gestehen und er lässt mich nicht einmal ausreden.

Seine wunderschönen graugrünen Augen trüben sich. »Schau mich an, ich bin ... ein Drache.«

Der Schmerz, der mich bei seinen Worten durchzuckt, raubt mir fast den Atem. In diesem Augenblick toben widersprüchlichste Gefühle in mir. Ich zerfließe vor Liebe und Sehnsucht nach ihm, explodiere gleich vor Wut über diese missliche Lage und hasse diejenigen, die uns das alles eingebrockt haben. Es gibt so vieles, dass ich ihm in diesem Moment gern sagen möchte. Doch am Ende stehe ich nur da und starre ihn an, während mir die Tränen die Wangen herunterlaufen.

Das Leben ist unendlich grausam.
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Ich brauche dringend etwas Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen und all diese Hexen und Monster und mein Gefühlschaos für eine Weile zu vergessen. Eine unruhige Nacht liegt hinter mir und ich hoffe, dass der neue Tag ein paar glücklichere Momente für mich bereithält.

Ich bin zusammen mit Torin auf dem Weg zum Louvre, dem größten Kunstmuseum der ganzen Welt. Dort sollte es kein Problem sein, all die finsteren Ereignisse der letzten Wochen wenigstens für ein paar Stunden hinter mir zu lassen.

Von seiner Wohnung aus ist alles fußläufig zu erreichen und meine Laune hellt sich sofort auf, als wir aus dem pompösen Foyer nach draußen an die frische Luft treten. Der Himmel ist zwar bedeckt und für später wurde sogar noch etwas Regen angesagt, aber um diese Jahreszeit ist das eher typisch für Paris. Nach dem goldenen Herbst mit den kalten, klaren Tagen in den Pyrenäen ist es eine ziemliche Umstellung für mich, doch zum Glück sind wir passend ausgerüstet und wie so oft in letzter Zeit optisch quasi im Partnerlook unterwegs.

Wir tragen beide Bluejeans und Sneaker, Torin dazu ein graues und ich ein blaues Sweatshirt mit Kapuze. Nur unsere Jacken sind unterschiedlich, während ich mich für einen dunkelgrünen Parka entschieden habe, trägt er ein braunes Jackett. Dazu hat er einen kleinen schwarzen Rucksack auf den Rücken geschnallt, weil maman darauf bestand, wenigstens frisches Obst und Wasser mitzunehmen. Ich selbst habe mein neues Handy, den Schlüssel und etwas Geld in den verschiedenen Jacken- und Hosentaschen verstaut. In diesem Outfit fallen wir nicht weiter auf, sondern wirken eher wie Touristen, die die Stadt erkunden wollen.

Mein Blick fällt auf einige Straßenverkäufer, die am Ufer der Seine antiquarische Bücher verkaufen. Andere haben ihre Staffeleien aufgestellt und bieten den Vorbeiziehenden ein Porträt für ein paar Euros an, von überzogenen Karikaturen bis hin zu realistischen Zeichnungen ist alles dabei.

Auf der anderen Straßenseite stehen vor verschiedenen Cafés zahlreiche Tische und Stühle unter hübschen Markisen. Dazwischen wuseln gestresste Kellner herum, bemüht, die Wünsche ihrer Gäste zu erfüllen, vom starken Espresso bis zum aufwendigen Brunch mit Croissants und Marmelade. Einige Tauben stolzieren gurrend um die Touristen und verliebten Pärchen herum, in der Hoffnung, ein paar Baguettekrumen oder sonstige Leckereien abzustauben.

Als wir am Ufer der Seine entlangschlendern, nehme ich mir vor, mir zukünftig häufiger eine kleine Auszeit zu gönnen, um diese aufregende Stadt zu genießen. So befindet sich ganz in der Nähe das Musée d’Orsay, das zahlreiche Werke großer impressionistischer Meister ausstellt. Oder ich könnte mich in ein gemütliches Bistro am Boulevard Saint-Germain setzen und damit in die Riege einstiger illustrer Besucher wie der berühmte Schriftsteller Hemingway einreihen.

Auch Torin scheint nach der langen Gefangenschaft seine Freiheit zu genießen und die vielen unterschiedlichen Eindrücke förmlich in sich aufzusaugen. Immer wieder legen wir kurze Pausen ein und lassen die Atmosphäre dieser fantastischen Stadt auf uns wirken.

Als wir die Ponts des Arts zum anderen Seineufer betreten, wo sich das Kunstmuseum im historischen Louvre-Palast befindet, bleibt er mitten auf der Fußgängerbrücke stehen und schaut melancholisch aufs Wasser hinaus. »Der Fluss ist immer noch der gleiche, obwohl sich ringsherum alles verändert hat«, bemerkt er und ich kann nicht einschätzen, ob er das nun gut oder schlecht findet. Er lässt den Blick schweifen und seufzt bewegt: »Leben bedeutet Veränderung.«

Alles im Fluss sozusagen, schießt es mir angesichts des Wassers durch den Kopf. Dabei fällt mir ein, wie Torin schon einmal im Zusammenhang mit der Schicksalhaftigkeit etwas Ähnliches gesagt hatte, und ich zitiere ihn aus der Erinnerung heraus: »Kämpfe nicht gegen dein Schicksal an, du kannst es sowieso nicht ändern. Vertraue ihm lieber, denn es weiß, wohin es dich führt!«

»Gut zu wissen, dass du mir zuhörst«, bemerkt er grinsend. »Aber vielleicht sollte ich noch einen Klassiker hinzufügen, den schon viele Weise auf die ein oder andere Art verkündet haben: Lebe jeden Moment, als wäre es dein letzter, und konzentriere dich auf das Hier und Jetzt. Sei glücklich, wenn du glücklich bist, und versuche, es zu werden, wenn du es nicht bist.« Seine blauen Augen strahlen mich an, dann lacht er los.

Sollte es so einfach sein? Brauchte man sich zum Glücklichsein nur auf den einen Augenblick im Hier und Jetzt einzulassen, während man Vergangenheit und Zukunft ausblendete? Das war definitiv leichter gesagt als getan! Besonders für mich, wo mir permanent bedrückende Gedanken und Vorstellungen im Kopf herumspukten.

Torin beobachtet mich stumm und ergreift spontan meine Hand: »Mach dir nicht so viele Sorgen, Zoé. Lass uns einfach den gemeinsamen Moment genießen und alles andere für eine Weile vergessen!«

Dann lässt er sie wieder los und schaut erneut aufs Wasser, als wäre nichts geschehen. Ich vermute, dass er mein Gefühlschaos genau spürt, und würde ihm gern sagen, wie es in mir aussieht, doch irgendwie bringe ich es nicht über die Lippen. Vielleicht könnte er mir sogar dabei helfen und mir einen guten Rat geben, wie ich mit der schwierigen Situation mit Jean besser umgehen könnte.

Ich vermisse ihn an meiner Seite, zumal wir zwei häufig in dieser Gegend unterwegs waren. Auch heute wäre er gern mitgekommen, aber wir wollten kein Risiko eingehen und daher lautete der gemeinsame Beschluss, dass er maman zuhause Gesellschaft leisten sollte.

Was andererseits ganz gut ist, denn ich bin immer noch verwirrt vom gestrigen Gespräch und versuche, zu begreifen, warum ich ihm meine Liebe nicht gestehen durfte? Aber bedeutet das jetzt, dass er weiß, was ich für ihn empfinde, auch wenn es unausgesprochen blieb? Will er es nur nicht zulassen, weil er ein Drache ist? Oder wollte er mir die Enttäuschung ersparen, weil er mir nicht die gleichen Gefühle entgegenbringt? Die Ungewissheit quält mich und ich weiß nicht so richtig, wie ich damit umgehen soll.

Ich höre mit der Grübelei erst auf, als wir die ehemalige Residenz der französischen Könige erreichen. Und wie immer bin ich von ihrer geschichtsträchtigen Atmosphäre genauso so beeindruckt, wie mich die moderne Glaspyramide davor irritiert. Jedes Mal, wenn ich zur Rue de Rivoli gelange, muss ich zuerst einen Moment auf dem Innenhof Cour Napoléon stehenbleiben, um dieses widersprüchliche Aufeinanderprallen von Vergangenheit und Moderne in ein harmonisches Bild zu bringen. Doch auch diesmal gelingt es mir nicht.

»Wusstest du, dass die Sammlung nahezu eine halbe Million Objekte umfasst, von denen kaum ein Bruchteil ausgestellt ist? Und dass es mit fast zehn Millionen Besuchern jährlich das größte und meistbesuchte Kunstmuseum der Welt ist?«, frage ich Torin wie ein Reiseleiter und gebe damit jene Infos weiter, die ich so oft von Jean gehört habe, dass sie tatsächlich hängengeblieben sind.

»Ich kann mich noch gut an die Eröffnung am 10. August 1793 erinnern, als die Ausstellung auf den Tag genau ein Jahr nach Abschaffung der Monarchie als Zentrales Kunstmuseum der Republik eröffnet wurde. Es war ein berauschendes Fest!«, schwärmt er und mir fällt die Kinnlade runter.

Warum vergesse ich ständig, dass er schon über 1000 Jahre alt ist?! Womöglich war dieser ominöse Graf von Saint Germain sogar mit von der Partie? Ich betrachte ihn skeptisch und überlege, ob er mir einen Bären aufbinden will. Aber sein ehrliches Lächeln lässt meine Zweifel genauso schnell verfliegen wie die Wolken über uns am trübgrauen Novemberhimmel weiterziehen.

Ich schließe den Reißverschluss des Parkas und schiebe dann die Hände in die Taschen, während mein Blick zu Torin wandert. In diesem Outfit fällt er garantiert nicht auf, wenn er gleich inmitten der anderen Museumsbesucher untertaucht. Er wird sich auf die Suche nach seinem alten Bekannten begeben, um über ihn den Kontakt zum Zirkel der weißen Lilie herzustellen. Nach wie vor hege ich so meine Zweifel daran, ob man diesen Hexen trauen kann, doch Torin wird schon wissen, was er tut. Hoffe ich zumindest. Außerdem bleiben uns nicht viele Alternativen, denn zu viert werden wir es kaum gegen die Oberhexe und ihre Dämonenfreunde aufnehmen können.

»Warum darf ich nicht mitkommen?«

»Das haben wir doch schon besprochen, Zoé«, seufzt Torin, erklärt es mir aber gern nochmal. »Es ist besser, wenn ich allein unterwegs bin, denn es lässt sich nicht ausschließen, dass mein Freund beschattet wird. Und falls sie dich entdecken, wer weiß, was dann passiert ...«

Zähneknirschend gebe ich nach. Er hat ja nicht unrecht und auf eine Monsterverfolgungsjagd á la Dan Browns The Da Vinci Code habe ich definitiv keine Lust.

»Warum schlenderst du nicht so lange ein bisschen herum und genießt diese beeindruckenden Kunstwerke? Schau dir doch die Gemälde in der Renaissance Abteilung an?«

»In den Denon-Flügel, zur Mona Lisa? Warum ausgerechnet dorthin?«, frage ich erstaunt. Das weltberühmte Ölgemälde von Leonardo da Vinci mit der lächelnden Frau stammt aus der Hochphase der italienischen Renaissance Anfang des 16. Jahrhunderts und ich hatte es schon oft genug gesehen. Ich persönlich fand die Dame jetzt gar nicht so umwerfend und konnte deshalb auch diese ganze hysterische Faszination um sie herum nicht nachvollziehen. Doch wie alles im Leben war auch dies natürlich eine Frage des Geschmacks.

»Vielleicht weil du dort unter all den anderen Besuchern bestimmt nicht auffallen wirst? Oder weil man nie wissen kann, wofür man die Dinge, die man sieht und hört, im Leben so gebrauchen kann ...«, begründet er seinen Vorschlag und lächelt hintergründig. Und dieses Lächeln gefällt mir tausendmal besser als das von der Frau auf dem berühmten Gemälde.

»Mh«, grummle ich trotzdem, denn ich bin nicht hundertprozentig überzeugt. Ich merke, dass ich ohne Jean für einen lehrreichen Streifzug durch die Kunstgeschichte nicht so richtig motiviert bin. Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt. »Können wir uns wenigstens später treffen und ein paar Kunstwerke zusammen anschauen?«, versuche ich es erneut.

»Zoé, was habe ich dir eben erklärt?«

»Ist ja schon gut.«

»Am besten, wir treffen uns zuhause wieder. Ich weiß nicht, wie lange ich brauche, um meinen Freund zu finden und mit ihm die Details zu besprechen.«

»Na gut«, gebe ich mich geschlagen und seufze resigniert.

Nachdem wir eine halbe Stunde angestanden haben, halten wir endlich die Eintrittskarten in den Händen. Einen Moment später trennen sich unsere Wege und Torin verschwindet in den Cour Visconti ins Untergeschoss, während ich nun doch beschließe, seinem Rat zu folgen. Warum auch nicht?

Kurz darauf beginnt mein Streifzug durch die unzähligen Säle des Delacroix Denon-Flügels mit den bedeutendsten Renaissance-Kunstwerken der Menschheitsgeschichte.

Ich schlendere gedankenverloren durch die Säle und vermisse Jean, als mein Blick an einem zunächst unscheinbar wirkenden Gemälde hängenbleibt. Es ist quadratisch und klein, nicht größer als ein normales Blatt Papier, hat aber trotzdem etwas an sich, das meine Aufmerksamkeit erregt, und aus einem Impuls heraus möchte ich es mir genauer ansehen. Ich bin fast vollkommen allein in diesem Saal, vielleicht weil es noch ziemlich früh ist oder sich die meisten Besucher auf die Mona Lisa stürzen. Aber so habe ich genügend Platz, um das Bild in aller Ruhe zu betrachten.

Ich trete näher heran und lese den Titel: Der Heilige Michael und der Drache. Dem Schild mit der Erklärung entnehme ich, dass das Ölgemälde vom italienischen Künstler Raffael aus der Zeit um etwa 1505 stammt. Jenem Maler, der die weltberühmte Sixtinische Madonna und verschiedene Wandgemälde im Papstpalast malte und zeitweise mit Michelangelo zusammen an der Sixtinischen Kapelle gearbeitet hat.

Das Bild ist recht dunkel und ich muss noch ein Stück näher heran, um die Einzelheiten deutlicher zu erkennen. Der Erzengel in der Mitte des Gemäldes beherrscht die ganze Szene. Er trägt eine antike Rüstung und kämpft gegen die Dämonen der Hölle. In der linken Hand hält er einen Schild mit einem roten Kreuz auf weißem Grund. Der Umhang flattert und seine Flügel sind ausgestreckt, während der linke Fuß auf dem Hals des Drachen steht, der seinen Schwanz um sein Bein gewickelt hat. Wild entschlossen reckt der Erzengel sein Schwert in die Höhe und es sieht so aus, als würde er dem Drachen im nächsten Moment den Kopf abschlagen.

Ich sehe eine Stadt in Flammen, brennende Gräber und Engel, die von Schlangen und Dieben angegriffen werden. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken, als ich die dunkle höllische Landschaft betrachte, die im Vordergrund von furchtbaren Monstern bevölkert ist. Sie kommt mir seltsam bekannt vor, wobei das natürlich Unsinn ist. Doch dann fällt mir auf, weshalb sie mir so merkwürdig vertraut vorkommt. Ganz ähnlich sah es damals auch in meinem Albtraum aus, den ich in der Berghütte hatte, als Baal sich auf mich stürzte. Aber das kann nur ein Zufall sein, alles andere ist unmöglich, denke ich gerade, als ich plötzlich eine sanfte Stimme hinter mir höre.

»Da entbrannte im Himmel ein Kampf; Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen. Der Drache und seine Engel kämpften, aber sie hielten nicht stand und verloren ihren Platz im Himmel. Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen, wie es in der Bibel heißt.«*

Ich schaue überrascht zur Seite und sehe das Profil eines Jungen, der neben mir ebenfalls das Gemälde betrachtet. Er ist ungefähr in meinem Alter und einen halben Kopf größer als ich. Dann wendet er sich mir zu und lächelt mich schüchtern an. Für einen Moment bin ich sprachlos und starre mit offenem Mund in sein zweifellos fast makelloses Gesicht.

Das markante Kinn und die deutlichen Wangenknochen verströmen eindeutig etwas Maskulines, im Gegensatz zu den weichen Lippen und den sanft geschwungenen Augenbrauen, die eher feminin anmuten. Die kobaltblauen Pupillen stehen in starkem Kontrast zu dem weißblonden leicht gewellten Haaren, die seinen Kopf wie einen Heiligenschein umrahmen.

»Wer bist du?«, frage ich erstaunt. »Ein Museumsführer oder der Sohn des Pfarrers?«

Der Junge schüttelt lachend den Kopf. »Nein, nein, weder noch. Ich sah dich hier nur vor einem meiner Lieblingsgemälde stehen und konnte nicht widerstehen, mit meinem äußerst begrenzten Wissen eine so schöne Dame beeindrucken zu wollen.« Er deutet eine leichte Verbeugung an, die, obwohl altmodisch, merkwürdigerweise kein bisschen fehl am Platz wirkt, und ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt. »Mein Name ist Lucien. Lucien Bubes L‘ ablanc, um genau zu sein. Und mit wem habe ich die Ehre?« Seine Stimme klingt dunkel und weich und sein Blick aus den strahlendblauen Augen ist durchdringend.

»Zoé. Zoé Dubois«, stelle ich mich vor.

»Angenehm«, begrüßt er mich und hält mir die Hand hin. Als ich sie ergreife, fühle ich ein angenehmes Kribbeln, das mir durch den Körper strömt. Ich brauche einen Moment, um mich wieder zu fangen.

Verwirrt stammle ich: »Und du bist dir sicher, dass du hier nicht arbeitest?«

Am liebsten hätte ich mich für diese dumme Frage selbst geohrfeigt, denn zum einen hatte er dies ja bereits gesagt, zum anderen genügte ein Blick auf seine Kleidung, um ihn als Mitarbeiter des Museums auszuschließen.

Er trägt ein ziemlich lässiges Outfit, das seine schlanke Statur geradezu perfekt betont. Dunkle Jeans mit schwarzem Shirt, darüber einen offenen grauen Kurzmantel und weiße Sneaker. Der Look wirkt sportlich elegant, aber zugleich nicht künstlich oder gar aufgesetzt. Die Hände stecken in den Jackentaschen und er steht locker und entspannt vor dem Gemälde.

»Nein, ich arbeite hier nicht«, wiederholt er lächelnd, ohne sich über mich lustig zu machen. »Allerdings habe ich mich eine Zeitlang ausgiebig mit den Konzepten verschiedener Religionen beschäftigt und in diesem Rahmen auch die Bibel gelesen, wie wahrscheinlich viele andere Menschen auf der Welt.«

»Nur, dass die meisten sie nicht auswendig können, sondern gleich wieder vergessen, was drin steht.«

Er zuckt nur mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes und nickt in Richtung Gemälde. »Du findest das Zitat übrigens in der Offenbarung des Johannes. Dort spricht der Seher von seiner Vision, in der Erzengel Michael den Teufel in Gestalt eines Drachen besiegt und ihn auf die Erde hinabstößt. Sein eigener Bruder wirft ihn zuhause raus, nicht unbedingt nett, oder?«

»Ich nehme mal an, dass es dafür einen guten Grund gab«, spekuliere ich.

Wieder dieses glockenhelle Lachen, das Schmetterlinge in meinem Bauch flattern lässt. Fasziniert betrachte ich ihn von der Seite und komme nicht umhin, seine Schönheit zu bewundern. Mit diesem Gesicht könnte er problemlos als Model arbeiten und würde garantiert schon bald von jedem Zeitschriftencover herunterlächeln.

»Aber hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?«, wendet er ein und blickt mich neugierig an. »Oder ist es gerechtfertigt, dass ihn seine Familie wegen eines einzigen Fehlers von zuhause verbannt hat? Ganz abgesehen von der Frage, ob er überhaupt einen Fehler begangen hat ...«

»Naja, zumindest haben sie es wohl so gesehen ...«, bemerke ich und füge dann hinzu, »aber ist es nicht sowieso immer nur eine Frage der Perspektive?«

»Ja, wahrscheinlich ...«, stimmt er mir zu und betrachtet das Bild erneut, fast so, als würde er sich in die Figuren hineinversetzen.

»Was hat er denn angestellt?«, hake ich nach, denn im Gegensatz zu ihm ist mir die biblische Offenbarung nicht ganz so geläufig.

Er zuckt mit den Schultern und weist auf das Bild. »Der Drache dort symbolisiert den Teufel, der sich frecherweise mit Gott verglichen hat. Seiner Meinung nach, war sein Vater weder besser noch schlechter als er selbst. So gesehen stellte er sich mit Gott auf eine Stufe und leitete daraus gewisse Ansprüche ab, was nicht so gut ankam, könnte man sagen ...«

»Tja«, seufze ich, »wie heißt noch gleich der Wahlspruch unserer Republik seit der Französischen Revolution? Liberté, égalité, fraternité – Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Die Menschen werden frei und gleich an Rechten geboren, alle Menschen sind nun einmal gleich.«

»Und manche sind gleicher als gleich ...«, sinniert er. »Aber Menschen sind nun einmal keine Engel, denn dann wären sie ja selbst welche und es gäbe keinen Unterschied, oder? Die entscheidene Frage ist in diesem Fall vielmehr, ob ein Engel auf der gleichen Stufe wie ...«

»Gott steht?!«, vervollständige ich den Satz und er nickt zustimmend.

Schließlich wende ich den Blick von dem hübschen Jüngling ab und betrachte erneut das Bild. »Aber wie kam der Maler Raffael auf diese Idee?«

»Wie gesagt, es scheint fast so, als wäre Johannes durch seine Vision mit dabei gewesen, als es geschah«, antwortet er grinsend. »Und Raffael fand die Geschichte vermutlich so toll, dass er sie dann Anfang des 16. Jahrhunderts malte. Wie viele andere Künstler damals, die sich der Motive aus der Bibel annahmen, um ihre eigenen Fantasien in monströsen Bildern auszuleben.«

»Aber das sind doch alles nur Märchen!«

Anstatt mir zu widersprechen, denkt Lucien eine Weile nach, bevor er antwortet: »Letztlich liegt in fast allen alten Geschichten ein wahrer Kern verborgen und es gibt viele Menschen, die diese Geschichten glauben. Egal ob Christen, Juden oder Muslime, beinahe in jeder abendländischen Religion taucht diese Geschichte in der ein oder anderen abgeänderten Form auf.«

»Die haben das doch nur gegenseitig voneinander abgeschrieben! Ein kluger Freund hat mir einmal erklärt, dass die Kirche sich die meisten Geschichten nur ausgedacht hat, um die Menschen ...«, beginne ich, als ich mich an all die Gespräche mit Jean auf unseren Streifzügen durch die Museen erinnere. Allerdings war das, bevor aus ihm ein Drache wurde. Als ich erneut einen Blick auf das Bild werfe, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Was, wenn es zutraf und sogar in diesen alten Geschichten ein wahrer Kern steckte, wie Lucien behauptete?!

»Um die Menschen was?«, hakt er nach, doch ich winke nur ab.

»Ach nichts«, wiegle ich ab und will nur noch weg von diesem Bild. Plötzlich finde ich es nicht mehr länger schön und faszinierend, sondern eher unheimlich und abstoßend. »Danke für das interessante Gespräch, war wirklich nett mit dir, zu plaudern, aber jetzt muss ich leider los«, verabschiede ich mich abrupt und wende mich bereits zum Gehen.

»Was hältst du stattdessen von einem Café au lait an der Seine?«, überrascht er mich und sein Lächeln bringt die nächsten Schmetterlinge in meinem Bauch zum Abheben.

Eigentlich sollte ich nein sagen, schon allein deshalb, weil sich tief in mir ein schlechtes Gewissen gegenüber Jean regt. Auf der anderen Seite unterhalte ich mich ja nur angeregt und ein gemeinsamer Ausflug in ein Café fällt wohl kaum in die Rubrik Fremdgehen. Zumal Jean nicht einmal etwas von meiner Liebe hören möchte! Außerdem würde mir ein bisschen Ablenkung guttun. Also warum nicht?

»Vielleicht ist das ... eine gute Idee«, antworte ich nach kurzer Überlegung, und als ich Luciens umwerfendes Lächeln sehe, sind auch die letzten Zweifel ausgeräumt.


Kapitel 8

[image: Kapitel 8]

Wir verlassen den Louvre und spazieren durch den Arc de Triomphe du Carrousel, den kleineren Bruder des großen Triumphbogens. Kurz darauf steuern wir schon den Jardin du Tuileries an, den ich wie die meisten Pariser am liebsten im Frühling besuche. Der ehemalige Privatgarten der Könige bietet am heutigen grautrüben Novembertag einen eher tristen Anblick, dennoch sind wir nicht die Einzigen, die dem kühlen Wetter trotzen. Einige Touristengruppen ziehen umher und knipsen eifrig mit ihren Handys, während die Souvenirverkäufer mit ihren Eiffelturm-Schlüsselanhängern sich darum bemühen, deren Aufmerksamkeit zu erringen.

»Und was machst du sonst so, wenn du nicht gerade im Louvre die Kunstwerke großer Meister studierst oder wildfremden Mädchen aus der Bibel zitierst?«, frage ich Lucien und betrachte ihn von der Seite. Nach wie vor werde ich nicht so recht schlau aus ihm.

»Naja, wenn ich mich nicht gerade im Museum herumtreibe, halte ich mich in der Bibliothek auf«, antwortet er und fügt erklärend hinzu, als er meinen verständnislosen Blick auffängt, »ich studiere an der Sorbonne Kunstgeschichte.«

»Verstehe ...«, antworte ich, denn das erklärt natürlich so einiges. »Macht es dir Spaß?«

»Ist Kunst nicht die schönste Errungenschaft der Menschheit?«, erwidert er kryptisch. »Insofern, ja, ich habe mich ganz bewusst für dieses Fach entschieden und bislang macht es mir Spaß. Aber genug von mir. Erzähl mir lieber, was du so den ganzen langen Tag so treibst?«

»Ich mache gerade mein Abitur«, antworte ich.

»Und wo?«, erkundigt er sich und schaut einem Schwarm Tauben nach, die dicht über uns hinwegfliegen.

»In Montmartre«, gebe ich zurück.

»Ein schöner, kunstträchtiger Bezirk. Lebst du dort?«

Ich nicke zögerlich, denn auch wenn es nicht stimmt, möchte ich ihm jetzt nicht erzählen, weshalb ich dort nicht mehr wohne.

Wir verlassen den Park zum Place de la Concorde hin, dem eine wechselhafte und blutige Geschichte mit der Hinrichtung der königlichen Familie anhaftet. Auch hier treffen Vergangenheit und Moderne zusammen und mein Blick fällt auf das Riesenrad mit dem Eiffelturm im Hintergrund. Wahrscheinlich konnte sich früher kein Mensch auch nur ansatzweise vorstellen, wie dieser Platz heute, hunderte Jahre später aussehen würde. Genauso wenig konnten wir uns ausmalen, wie Paris in Zukunft sein würde. Nachdenklich betrachte ich den hohen und weitaus älteren Obelisken von Luxor mit der vergoldeten Spitze obendrauf.

»Wusstest du, dass ein Obelisk im alten Ägypten die steingewordenen Strahlen des Sonnengottes darstellte und als symbolische Verbindung zwischen der Menschen- und der Götterwelt diente? Meistens wurden sie vor Pyramiden oder Tempeln aufgestellt«, erklärt mir Lucien, dem mein Blick nicht entgangen ist. Unwillkürlich frage ich mich, ob er sich nicht ausgesprochen gut mit Jean verstehen würde? Zumindest sind sie beide wandelnde Lexika.

»Nein, das wusste ich nicht«, gebe ich zu, ohne weiter darauf einzugehen. Es fühlt sich fast so an, als wäre mein Freund bei mir, aber eigentlich möchte ich im Moment lieber nicht an ihn denken. Derzeit ist einfach zu viel unklar zwischen uns. Stattdessen bewundere ich erneut das sich drehende Riesenrad, das wie jedes Jahr um die Adventszeit herum schon aufgebaut ist.

Lucien scheint meinen Stimmungswechsel feinfühlig wahrzunehmen und weist mit einem Kopfnicken in Richtung Riesenrad: »Möchtest du gern eine Runde drehen?«

Überrascht blicke ich ihn an, ob er das ernst meint, und zögere kurz, bevor ich mir einen Ruck gebe: »Ja, warum nicht?!«

»Na, dann los!«, lacht er begeistert und schnappt sich meine Hand. Ich bin völlig überrumpelt und eile ihm hinterher zur Warteschlange. Seine Hand fühlt sich warm und weich an und erst, als wir uns anstellen, lasse ich sie wieder los. Merkwürdigerweise spüre ich dabei einen kurzen Stich des Bedauerns. Was ist nur los mit mir?! Immerhin liebe ich Jean von ganzem Herzen, und nur weil er momentan nicht da ist, verhalte ich mich wie ein aufgeregter Teenager in Nähe seines Schwarms.

Inzwischen nieselt es nicht mehr, doch es wird spürbar kälter, als die Dämmerung einsetzt. Verwirrt werfe ich einen Blick auf meine neue Uhr und stelle erstaunt fest, dass es schon halb fünf ist. Die Zeit an Luciens Seite verstreicht wie im Flug. Und nicht nur das, es geht nun mit großen Schritten auf den kürzesten Tag des Jahres zu. Hatte ich darüber nicht sogar etwas in Tante Adéles Horrorkabinett gelesen? Ob die Hexen zur Wintersonnenwende wieder so eine finstere Party feierten? Hauptsache ohne mich! Der Gedanke lässt mich erschauern und Lucien wirft mir einen besorgten Blick zu.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, antworte ich, obwohl es nicht stimmt, doch ich versuche, die Erinnerungen an damals zu verdrängen.

Kurz darauf steigen wir in die Gondel und langsam fährt sie höher, bis wir schließlich den höchsten Punkt erreichen. Von hier aus hat man einen fantastischen Weitblick über die Dächer von Paris und die Menschen unter uns sehen aus wie winzige Ameisen. Es kribbelt in meinem Bauch und ich muss kichern. Heute Vormittag hätte ich mir niemals vorstellen können, dass ich am Nachmittag mit einem fremden Jungen zusammen im Riesenrad sitze. Mein Begleiter schenkt mir einen amüsierten Blick aus den intensiven blauen Augen und lächelt belustigt.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Riesenrad gefahren bin«, erkläre ich und genieße das einzigartige Panorama über die Champs Elysées und die Tuilerien bis zum Louvre und über ganz Paris.

»Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass es ziemlich lange her ist ...«

Als wir die zweite Runde drehen, ist es schon fast dunkel und mit einem Schlag gehen die Lichter der Stadt an. Es ist so wunderschön, dass es mich für einen Augenblick sprachlos macht.

»Man braucht wirklich nicht auf den Eiffelturm, dieser Ausblick ist fantastisch«, stellt Lucien fest.

»Und wesentlich bequemer«, füge ich hinzu und er nickt zustimmend.

»Aber für dich dürften die vielen Stufen auf den Turm ja kein Problem darstellen«, spekuliert er, während sein Blick beiläufig über meinen Körper wandert.

»Nein«, bestätige ich und spüre, wie trotz der Abendkühle eine ungewohnte Hitze in mir aufsteigt. Dabei war sein Blick nicht einmal lüstern, sondern nur neugierig, fast sogar schüchtern. »Ich war schon sehr oft oben.«

»Ja, du siehst, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ziemlich sportlich aus.«

»Ich laufe Hindernisparcour, jogge und boogieboarde, jedenfalls, wenn ich Zeit dafür habe«, gebe ich zu und er zieht beeindruckt die Augenbrauen hoch.

»Alle Achtung, tolle urbane Sportarten. Mich selbst zieht es eher in die Natur, wenn ich die Zeit dafür finde. Ich klettere für mein Leben gern im Gebirge, am liebsten Freeclimbing, aber derzeit komme ich kaum dazu ...«

»Wow«, entfährt es mir. »So ohne viel Hilfsmittel oder Sicherungsseil?! Ich wüsste nicht, ob ich mir das zutrauen würde.«

»Naja ...«, antwortet er bescheiden und winkt ab. »Ist eher eine Gewöhnungssache. Wenn man weiß, was man tut, ist das Risiko gar nicht so groß.«

Ich bin beeindruckt und will gerade etwas darauf erwidern, als im gleichen Augenblick die unzähligen Lämpchen am Eiffelturm angehen. Wir haben Glück, denn das tun sie nur für fünf Minuten zu jeder vollen Stunde, wie ich als Pariserin weiß.

Im selben Augenblick setzt sich die Gondel wieder in Bewegung und dreht sich hinab. »Wie schade, das ging viel zu schnell«, bedaure ich und Lucien schenkt mir ein Lächeln.

Als wir unten ankommen, reicht er mir wie ein Kavalier der alten Schule die Hand und hilft mir beim Aussteigen. Wieder spüre ich diese angenehme Wärme, doch auch wenn ich mich in seiner Gegenwart wohlfühle, muss ich langsam heimkehren. Meine Mitbewohner machen sich bestimmt längst Sorgen.

»Das war wirklich sehr schön!«, gebe ich zu. »Aber leider muss ich jetzt los ...«

»Kann ich dich vielleicht noch ein Stück begleiten, um sicherzustellen, dass dir auf dem Heimweg nichts passiert?«, fragt er galant, doch ich schüttle den Kopf. »Gibst du mir dann wenigstens deine Nummer? Ich möchte das nächste Wiedersehen ungern dem Zufall überlassen.«

Ich bin hin- und hergerissen und zögere, denn ich frage mich, ob ich Jean damit betrüge, selbst wenn wir kein offizielles Paar sind. Zuletzt gebe ich mir einen Ruck: »Klar, kein Problem ...« Ich nehme sein Handy entgegen und tippe die neue Nummer ein.

»Na dann«, sagt er lächelnd und nimmt es mir wieder ab. Er ergreift meine Hand und haucht einen Kuss darauf. »War mir eine besondere Freude und ich hoffe sehr, dass wir uns bald wiedersehen!«

»Adieu«, erwidere ich kichernd und würde ihn am liebsten zum Abschied kurz umarmen, traue mich aber nicht.

»Adieu und bis ganz bald!«, verspricht er mir. Dann winkt er ein letztes Mal, dreht sich um und schlendert davon.

Ich schaue ihm solange nach, bis er in der Dunkelheit verschwindet, und entscheide mich dann spontan, die Abkürzung durchs 7. Arrondissement zu nehmen. Es ist das politische Zentrum der Stadt mit der Nationalversammlung und vielen Ministerien. Hier befinden sich einige der teuersten Villen des ganzen Landes, in denen der französische Adel einst residierte, auch wenn sie mich im Augenblick nicht besonders interessieren. Denn tausend andere Gedanken wirbeln durch meinen Kopf und ich wundere mich einmal mehr über die wilden Kapriolen, die das Leben fortlaufend unkontrolliert schlägt. Ständig geschehen die Dinge dann, wenn man sie am wenigsten erwartet, und das auch nur, um alles noch mehr zu verkomplizieren.

Als ich gedankenverloren über die Pont Alexandre III aufs andere Seineufer wechsle, fallen mir passend zu meinen trüben Gedanken Torins Worte von heute früh wieder ein, Leben sei Veränderung. Ich finde, es verändert sich viel zu schnell und auch nicht auf die gewünschte Weise.

Außerdem nagt das schlechte Gewissen an mir und je weiter ich mich Torins Wohnung nähere, desto größer wird es. Das Riesenrad war toll, aber darf ich überhaupt mit einem anderen Jungen Spaß haben, während Jean leidet? Fällt sich zu amüsieren schon unter betrügen, auch wenn wir gar nicht zusammen sind? Oder ist das ab jetzt verboten? Ich habe keine Ahnung, woran ich bei ihm bin, zumal er nicht darüber reden will. Aber mittelfristig führt kein Weg daran vorbei. Doch wie Torin schon sagte, das Leben geht weiter und verändert sich, die Frage ist nur, wie. Oder auch mit wem.

Ich liebe Jean, aber vielleicht mache ich mir ja nur etwas vor und es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns als Liebespaar? Weil wir vorher sterben werden. Oder den Kampf gewinnen, er aber für immer ein Drache bleibt. Oder einfach deshalb, weil er mich nicht liebt.

Am Ende könnte ich es nicht ändern und müsste es akzeptieren, denn Gefühle lassen sich nun einmal nicht erzwingen. Aber das Rad des Lebens dreht sich trotzdem weiter. Wie ein gigantisches Riesenrad.

Immer weiter und weiter ...
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»Voila!«, ruft Torin. »Das ist ein Renault Caravelle Coupé aus den 60er Jahren«, erklärt er uns stolz in der bewachten Tiefgarage und der Anblick haut mich von den Socken. Normalerweise kann ich mich für Autos nicht begeistern, aber in diesem Fall bin selbst ich sprachlos. Was für ein fantastischer Wagen!

»Wow«, entfährt es sogar Jean und er spuckt beeindruckt eine kleine Feuerflamme.

»Wie schön, diesen Wagen nach so langer Zeit wiederzusehen«, sagt maman und streicht sanft mit der Hand über den magentafarbenen Lack, während sie einmal um den Oldtimer herumläuft.

»S’il vous plait entrez«, bittet Torin sie und öffnet ihr galant die Beifahrertür.

»Meinst du denn, das Auto fährt noch?«, fragt Jean skeptisch.

»Das werden wir gleich sehen«, erwidert er gut gelaunt. »Bestimmt müssen wir tanken, aber sonst ... Es hat mir immer gute Dienste geleistet und als ich zum letzten Mal damit unterwegs war, nein wir ...«, wirft er maman einen verträumten Blick zu, »hätte es romantischer nicht sein können.«

Oh bitte, nicht schon wieder! Sollte ich mit diesem Auto nach der guten Bouillabaisse tatsächlich meine erste Spritztour unternommen haben? Ich möchte lieber nicht weiter darüber nachdenken, aber seit sich die beiden wiedergefunden haben, benehmen sie sich wie zwei frischverliebte Turteltauben. Vermutlich ist das ständige Geflirte für mich so schwer zu ertragen, weil mein eigenes Liebesleben derzeit komplizierter zu entwirren ist als ein gordischer Knoten.

Während maman kurz darauf auf dem Beifahrersitz die Aussicht genießt, haben Jean und ich es uns auf der Rückbank bequem gemacht. Es kommt mir fast so vor wie ein völlig normaler Familienausflug, bis natürlich auf die Tatsache, dass Jean ein Drache, mein Vater ein Druide und maman und ich Hexen sind.

Bald durchqueren wir die verkehrstechnisch kollabierende Stadt, bis Torin endlich die Ausfahrt Richtung Rouen nimmt, um später auf die Autobahn nach Caen zu wechseln. Die Fahrt dauert etwa fünf Stunden und ich möchte die Zeit dafür nutzen, um mich ein wenig über unser Ziel schlauzumachen.

»Ich freue mich auf Mont St. Michel, auch wenn ich mir schönere Umstände vorstellen könnte. Ich wollte schon immer mal dorthin, aber leider hat es nie geklappt«, teile ich den anderen mit.

»Was wißt ihr über diesen Berg?«, erkundigt sich Torin.

»Le Mont-Saint-Michel ist eine Insel im Ärmelkanal. Der Berg ist knapp 100 m hoch und liegt im Wattenmeer rund einen Kilometer vor der Küste der Normandie an der Einmündung des Couesnon. Übrigens nur wenige Kilometer von der Grenze zur Bretagne entfernt«, leiert Jean automatisch sein abgespeichertes Wissen runter und wirft mir einen besorgten Blick von der Seite zu. Sofort wird mir mulmig, denn bei dem Gedanken, dass wir so nah an der Bretagne sind, kommen schlechte Erinnerungen in mir hoch.

»Korrekt«, antwortet Torin. »Du bist wirklich ein wandelndes Lexikon, Jean«, bemerkt er nicht zum ersten Mal und wirft einen anerkennenden Blick in den Rückspiegel.

»Danke«, erwidert mein Freund, doch das Lob scheint ihn kaum zu beeindrucken.

»Woher weißt du das schon wieder?!«, frage ich.

»Hast du den zahlreichen Fotobänden in Torins Wohnung wirklich keinen zweiten Blick gegönnt? Daran vorbeigelaufen bist du jedenfalls öfter«, spöttelt er. »Mont St. Michel ist eine der größten Touristenattraktionen unseres Landes mit rund zwei Millionen Gästen jährlich. Der Berg und seine Bucht gehören zum Weltkulturerbe der UNESCO. Außerdem ist er Teil des Jakobswegs und wird von vielen Pilgern besucht, das weiß so ziemlich jeder Franzose.« Nein, ich nicht, aber gut, jetzt schon. Ich verdrehe gerade genervt die Augen, als maman sich zu Wort meldet, um etwas hinzuzufügen.

»Ja, und das tun sie, weil der Erzengel Michael der Legende nach im Jahre 708 dem heiligen Aubert erschien, woraufhin der Bischof von Avranches die Abtei Mont-Saint-Michel errichten ließ«, sagt sie zu uns und wirft Torin einen schüchternen Blick zu. Er lächelt, nimmt kurz die Hand vom Lenkrad und drückt mamans, als wollte er sie ermutigen, weiterzusprechen. Doch sie schüttelt nur den Kopf und schaut nachdenklich aus dem Fenster.

»Und wer war dieser Michael?«, fragt Torin.

»Das Judentum, der Islam und das Christentum betrachten ihn als einen der drei oder vier Erzengel neben Gabriel, Raphael und ... Uriel«, antwortet Jean.

»Klar, dass du das weißt, du Streber«, necke ich ihn. Dann fällt mir das Bild aus dem Louvre wieder ein und ich steuere mein Halbwissen bei: »Der Bibel nach hat Michael den Teufel aus dem Himmel geworfen.«

Jean schaut mich verwundert an: »Jetzt sag nicht, du hast dir auch nur irgendwas von dem gemerkt, wovon ich dir im Laufe der Zeit bei unseren Museumsbesuchen erzählt habe.«

Auch wenn es nicht der Wahrheit entspricht, nicke ich zustimmend, um ihm eine kleine Freude zu bereiten. »Danke nochmal«, sage ich. »Dann kann ich es ja jetzt wieder vergessen.«

Jean schnaubt und es klingt fast wie ein Lachen.

»Was du sagst, stimmt«, erklärt Torin. »Im Christentum gilt Michael als der Bezwinger des Teufels und Anführer der himmlischen Heerscharen. Das Judentum hingegen wies von jeher die Vorstellung, Engel seien eigenständig handelnde Wesen und besäßen eine Mittlerrolle zu Gott, als falsch zurück. Allerdings ist der Name dieses himmlischen Wesens Michael eindeutig jüdisch-hebräischer Herkunft. Mi kamocha elohim bedeutet wer – mi, ist wie du – kamocha, Gott – Elohim. Also Mikal – wer ist wie Gott?«

Die Erkenntnis, dass Torin offenbar hebräisch beherrscht, haut mich fast von der Rückbank und ich schaue staunend in den Rückspiegel. Er lächelt hinein, als ob er wüsste, was mir durch den Kopf geht. Na gut, wenn man tausend Jahre gelebt hat, hatte man vielleicht genügend Zeit, um die ein oder andere Sprache zu lernen.

»Und Mikal – wer ist wie Gott? – sollen laut der Christen die letzten Worte gewesen sein, die der Drache hörte, als er in die Hölle hinabstürzte«, ergänzt er. Nun fällt mir Luciens Bemerkung wieder ein, der Teufel habe sich mit Gott verglichen und festgestellt, er sei nicht besser als er selbst, woraus er gewisse Ansprüche abgeleitet hätte.

»Seitdem bewacht Michael das Tor zum Paradies und gilt daher in Kirche und Volksglauben als der Seelenwäger am Tag des jüngsten Gerichts«, fährt Torin fort. »Angeblich erstellt er ein Verzeichnis der guten und schlechten Taten eines jeden Menschen, das ihm am Tag des Sterbens und am Tag des Jüngsten Gerichts vorgelegt wird und auf dessen Basis er über ihn richtet. Dann geleitet er die Seele des Verstorbenen auf ihrem Weg ins Jenseits.«

»Dann werden wir ihm also alle eines Tages über den Weg laufen«, schlussfolgere ich.

»Wohl eher schweben, wenn du tot bist«, verbessert mich Jean.

»Du könntest sogar direkt fliegen, wenn du es endlich gelernt hast«, gebe ich zurück, aber das findet er gar nicht komisch und schnaubt verstimmt.

»Vielleicht ist der Tod nicht bei jedem Voraussetzung, um einem Erzengel zu begegnen ...«, fügt Torin nachdenklich hinzu. »Immerhin erschien Gabriel der Jungfrau Maria, um ihr die Geburt ihres Sohnes anzukündigen. Und Johannes sah Michael in seiner Vision ... Und ...«, will er fortfahren, doch maman wirft ihm einen erschrockenen Blick zu.

»Und?«, bohre ich nach.

»Ach nichts«, seufzt er und ich höre sie erleichtert aufatmen.

Den Rest der Fahrt hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach. Maman schaut abwesend aus dem Fenster, während Jean den Rucksack mit den Lebensmitteln plündert und ich weitere Nachforschungen am Smartphone betreibe, um mehr über diesen Erzengel Michael herauszufinden. Die Zeit vergeht wie im Flug und so bin ich überrascht, als Torin auf einmal das Tempo drosselt und die Ausfahrt nach St.Malo, Pontorson nimmt.

Es fällt mir immer noch schwer, ihn Papa zu nennen, obwohl ich ihn sehr mag. Mir gefällt seine ausgeglichene Art, seine Kraft und Intelligenz und ich kann verstehen, warum maman sich in ihn verliebt hat. Von Minute zu Minute bedaure ich mehr, dass wir uns erst jetzt kennengelernt und so viel gemeinsame Zeit verpasst haben, aber ich weiß natürlich, dass er keine Schuld daran trägt, und werfe es ihm deshalb auch nicht vor. Er hat sich sein Schicksal genauso wenig ausgesucht, wie ich mir meines. Ich erinnere mich nur zu gut an seine Worte in den Pyrenäen, als er uns offenbarte, wie traurig und einsam er im Grunde seines Herzens sei. Und dass er sich lieber für ein anderes Dasein entschieden hätte, als der Letzte seiner Art zu sein. Nun ja, wie es aussieht, ist er gar nicht der Letzte. Sondern ich.

Gedankenversunken werfe ich einen Blick aus dem Fenster und schaue zu, wie sich Mont-Saint-Michel immer deutlicher vor dem trübgrauen Himmel abzeichnet, während wir weiter auf die Felseninsel zufahren.

»Der heilige Berg der Bretonen«, entfährt es Torin ehrfürchtig, »auch wenn die Insel heutzutage zur Normandie gehört. Wir werden zuerst das Auto auf dem Parkplatz bei Pontorson abstellen und von dort aus hinlaufen.«

Als wir eine Weile später über die Brücke auf seiner Nordseite den einen Kilometer von der Küste durchs Watt auf den Berg zulaufen, rauscht ein Shuttlebus voller Touristen an uns vorbei. Aber ich bin heilfroh, mir nach der langen Fahrt endlich die Beine vertreten zu können. Außerdem ist die Aussicht beeindruckend und während ich sie genieße, versorgt uns Torin mit weiteren Infos.

»Der Mont St. Michel befindet sich in der Meeresenge zwischen Frankreich und dem Vereinigten Königreich, dem Ärmelkanal, wie Jean vorhin richtig sagte. Erst ganz im Westen weist die Küste der Normandie in den offenen Atlantik, wo auch die Kanalinseln Jersey und Guernsey liegen. Hier in der Nähe befinden sich die Mündung des Couesnon und die Stadt Avranches, danach benannt ist übrigens die Landschaft Avranchin. Die Insel ist sehr klein, ungefähr einen Kilometer vom Umfang her und sage und schreibe nur gut zwei Dutzend Einwohner leben auf ihr.«

»Mal abgesehen von den zwei Millionen Touristen, die jedes Jahr wie die Heuschrecken über sie herfallen«, wiederholt Jean.

»Früher bekamen sie hier nicht so viel Besuch«, erwidert Torin nachdenklich und erinnert mich augenblicklich an sein unfassbares Alter. »Im Kloster lebten jahrhundertelang Benediktinermönche und heutzutage, wenn ich es richtig weiß, die Ordensleute der Gemeinschaften von Jerusalem.«

Es dauert nicht lange und wir passieren das Stadttor. Gleich dahinter entdecke ich ein altes Postschild und kurz darauf stoßen wir auf eine breitere Straße, die zum Kloster hinaufführt und gleichzeitig die Einkaufsmeile zu sein scheint, denn zu beiden Seiten wird sie von Geschäften und Restaurants gesäumt.

Mit uns zusammen schieben sich nun unzählige Touristengruppen mit gezückten Handykameras durch die Grande Rue, wie ich der Beschilderung entnehme. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie der Aufstieg durch die eindrucksvolle Altstadt bei brütender Hitze im Sommer sein muss, und bin in diesem Augenblick heilfroh über das kühle Wetter.

Einige Touristen lassen sich von den grauen Wolken nicht abschrecken und haben es sich mit Decken auf den Schößen unter den Markisen der Bistros gemütlich gemacht. Manche nutzen die Verschnaufpause für einen Café au lait, andere genießen eine üppige Mahlzeit. Hungrige Möwen fliegen kreischend über die Dächer und Mauern hinweg, in der Hoffnung, einen übriggebliebenen Happen zu erwischen.

Durch die verwinkelten Gassen zieht eine frische Brise und ich atme die salzige Meerluft tief ein. Wie es hier wohl früher einmal war? Ich kann mir kaum vorstellen, wie mühsam es gewesen sein musste, dieses gewaltige Bauwerk mitten auf dem kargen Felsen und umtost von den stürmischen Fluten des Atlantiks zu errichten.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erschrocken zusammenzucke, als eine herumstreunende schwarze Katze wie aus dem Nichts direkt vor mir auf den Pflastersteinen landet. Seelenruhig überquert sie die Gasse, ohne sich an den Touristen zu stören, und springt mit einem einzigen Satz auf den nächsten Mauervorsprung. Im Nu ist sie genauso schnell davongehuscht, wie sie gekommen war.

»Von links nach rechts«, unkt Jean. »Hoffentlich bringt uns das kein Unglück!«

Obwohl ich nicht abergläubisch bin, wird mir bei seinen Worten mulmig zumute. Zumal die Katze eine gewisse Ähnlichkeit mit Chloé besaß, dem Stubentiger von Tante Adéle. Aber das ist natürlich Unsinn. Sie ist wohl kaum den ganzen Weg durch die Bretagne hierher gewandert, um uns Gesellschaft zu leisten.

Als wir uns wieder in Bewegung setzen, weist Torin uns auf ein weiteres Detail hin. »Ursprünglich verlief an dieser Stelle die Mauer, bevor sie erst viel später weiter nach außen verlegt wurde.«

Unzählige schmale Gässchen zweigen von der Hauptstraße ab und auf einmal biegt der Druide in eine davon ab. Wir laufen eine Weile treppauf, treppab durch die verwinkelte Unterstadt, bis er unvermittelt vor einer kleinen Kapelle stehenbleibt. Die Tür steht offen und ich werfe einen Blick hinein. Hier und dort brennen zwar einige Kerzen, aber es scheint niemand anwesend zu sein. Als Torin sich vergewissert hat, dass wirklich kein Besucher drin ist, lotst er uns zielsicher den schmalen Mittelgang zwischen den Bänken hindurch bis zum Altar.

»Und jetzt?«, frage ich.

»Dreimal darfst du raten«, antwortet er und lächelt geheimnisvoll.

»Wir sind da«, stellt Jean sachlich wie immer fest.

»Okaaaay«, sage ich gedehnt und mustere verwirrt den groben Steinquader, vor dem wir stehen. Dann entdecke ich plötzlich eine einzelne eingemeißelte, recht verblasste Lilie.

Torin, der meinem Blick gefolgt ist, weist auf sie. »Tja, wenn du gut zugehört hast, müsstest du nun wissen, was das zu bedeuten hat«, gibt er mir einen Tipp und zeigt auf zwei weitere Bilder, eine Waage und ein Schwert.

»Scheint ein Hinweis auf diese Erzengel zu sein. Und ... auf den Hexenzirkel?«, schlussfolgere ich.

»Exakt. Die weiße Lilie symbolisiert die Unschuld und steht für Erzengel Gabriel bei der Verkündigung von Jesu Geburt an die Gottesmutter Maria. Waage und Schwert stehen für Michael«, ergänzt er.

»Aber hier ist doch niemand«, rätsle ich und mein Blick schweift durch die leere Kapelle.

»Nein, hier nicht«, erwidert er vielsagend und drückt, nachdem er sich erneut versichert hat, dass wir allein sind, in einer komplizierten Abfolge mehrmals auf die eingemeißelten Bilder. Nichts geschieht, doch dann ertönt ein lautes Rumpeln und der Altar schwenkt knirschend zur Seite. Darunter offenbart sich eine Treppe, die in ein finsteres Loch hinabführt.

Ich werfe maman einen unsicheren Blick zu und habe den Eindruck, als würde sie sich genauso unwohl fühlen. Doch zum Zweifeln bleibt keine Zeit, denn schon weist Torin mit auffordernder Geste hinein.

»Bienvenue, immer nur hereinspaziert!«

Ich zögere kurz, dann wage ich mich mit pochendem Herzen hinab.

Und werde im nächsten Moment von der Dunkelheit verschluckt.
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Hinter mir vernehme ich ein lautstarkes Rumpeln, als sich der Geheimgang wieder verschließt. Zuerst ist es stockfinster, bis der Altar einen letzten Ruck an seinen Platz macht und sich im gleichen Moment automatisch eine kleine Lampe anschaltet. Sie beleuchtet den oberen Teil der Treppe und ich erkenne, dass sie nur wenige Stufen hinab führt.

Vorsichtig steige ich eine nach der anderen runter, bis ich am Anfang eines Tunnels stehe. Mit dem letzten Schritt setze ich meine Füße auf den unebenen Boden und in dem Moment, als ich ihn berühre, geht die nächste Lampe an. Ich bleibe aber, wo ich bin, damit Torin und maman zu mir aufschließen können.

»So«, schnaufe ich und wuchte den Rucksack herunter. »Ich habe dich schon den ganzen Berg hinaufgeschleppt, ab hier kannst du gefälligst selber laufen.«

Jean schnaubt unzufrieden und ein graues Rauchwölkchen entweicht seinen Nüstern, aber ich zeige kein Erbarmen. Mittlerweile ist er schon viel zu schwer für mich geworden.

Als er aus dem Rucksack geklettert ist, reckt und streckt er sich und schüttelt seine vier Drachenbeine mit den langen Klauen. Mit langgestrecktem Hals und zur vollen Größe aufgerichtet reicht er mir inzwischen bis zur Hüfte und selbst der neue Rucksack wird schon bald zu klein sein. Womöglich ist es dann andersherum und er trägt mich auf seinem Rücken, schießt es mir durch den Kopf und ich kichere bei der Vorstellung. Aber ist der Gedanke so abwegig? Falls sich die Dinge nicht wie gewünscht entwickeln, erscheint es gar nicht unwahrscheinlich, und mein Kichern erstirbt genauso schnell, wie es gekommen ist. Vor den Hexen braucht er sich jedenfalls nicht zu verstecken, immerhin waren es ja ihre bretonischen Schwestern, die ihn verwandelt haben.

»Wir sollten weiter«, fordert uns Torin auf und übernimmt die Führung. Es geht ohnehin nicht anders, denn der Platz reicht nicht aus, um nebeneinander herzulaufen. Und so marschiert er mit seinem Rucksack auf dem Rücken voran, dicht gefolgt von maman, mir und Jean, der den Abschluss unserer kleinen Expeditionsgruppe bildet.

Die Tunnelwände und der Boden bestehen aus dunklem, feuchtem Felsgestein und der Weg führt nur in eine Richtung, verlaufen werden wir uns also nicht. Auch war meine Angst unbegründet, den Weg im Dunkeln zurücklegen zu müssen, denn an der Decke gehen automatisch weitere winzige Lichter an, sobald wir in ihre Nähe gelangen. Vermutlich sind hier überall Bewegungsmelder versteckt, willkommen im dritten Jahrtausend!

Je weiter wir vordringen, umso mehr verändern sich die Felswände. Waren sie anfangs noch grob und unbehauen, werden sie nun immer glatter, bis sie sogar mit weißem Kalk verputzt sind. Ähnlich wie in antiken griechischen Tempeln oder den Königsgräbern in Ägypten finden sich schon bald ringsherum prachtvolle Bilder auf dem hellen Untergrund. Sie scheinen uralt und mehrmals restauriert worden zu sein, sonst hätte die salzige Meerluft sie längst verschwinden lassen, doch die Farben leuchten frisch und klar. Die Darstellungen erinnern mich an jene, die ich vor ein paar Tagen im Denon-Flügel betrachtet habe, und ich tippe auch hier auf Motive aus der Bibel.

»Unglaublich!«, ruft Jean hinter mir begeistert aus. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Szenen aus der Genesis«, womit er meine Vermutung bestätigt.

»Du täuschst dich nicht«, stimmt Torin von vorn zu, ohne sich umzudrehen.

»Mh«, macht Jean. »Das sind Szenen aus dem Alten Testament, wie Gott der Bibel zufolge die Welt erschuf ... Oder besser gesagt, wie sich der Mensch vorgestellt hat, dass irgendeine ominöse Kraft, auf die hier dargestellte Weise das Leben erschuf ...«, philosophiert er vor sich her, während er daran vorbeitapst. »Denn womöglich hat es im Universum einfach nur geknallt wie der Korken bei einer Flasche Sekt und erst im Nachhinein wurde dieser Knall bunt ausgemalt, um ihn ein wenig ... anmutiger darzustellen. Sozusagen um das Dasein erträglicher zu machen. Denn immerhin verleiht dieser Fixpunkt namens Gott den Dingen ja Bedeutung, ohne die die meisten Menschen auf der Welt nicht leben können. Man braucht nur einen Blick auf Social Media zu werfen und schon lässt sich erahnen, wie gewaltig die Verzweiflung wäre, wenn all die Selbstdarsteller begreifen würden, dass sie in Anbetracht des Universums ungefähr so wichtig wie ein kleines Staubkorn sind. Genau wie jeder andere auch ... so wie ich. Und am Ende ist es vielleicht egal, ob ich für immer ein Drache bleibe.«

»Jetzt hör schon auf damit, sonst kriege ich noch schlechte Laune!«, bitte ich ihn.

»Ich sage dir mal was, ich mache hier auch nicht gerade vor lauter Freude einen Luftsprung«, murrt er missmutig.

»Aber was wäre, wenn keiner recht hat?«, unterbricht Torin unseren Disput. »Womöglich kennt niemand die Wahrheit um die Entstehung des Lebens? Und was, wenn es überhaupt keine absolute Wahrheit gäbe und nicht einmal das von Bedeutung wäre?«

Plötzlich ertönt Gelächter vor uns und wir verstummen. Angespannt schleichen wir weiter und ich frage mich, was uns am Ende des Tunnels erwartet.

Ein paar Minuten später erreichen wir eine etwa mannshohe Holztür, an der sich dieselben Symbole wie draußen an der Mauer wiederfinden. Lilie, Waage und Schwert. Torin öffnet sie und dann stehen wir plötzlich inmitten einer kolossalen Versammlungshalle, die wohl zusätzlich als Speisesaal genutzt wird. Denn die zahlreichen Frauen, die an der gigantischen Tafel sitzen, halten überrascht beim Essen inne und beobachten uns argwöhnisch, als wir eintreten.

Überall im Raum erstrecken sich imposante Steinsäulen bis zur Gewölbedecke, die so wie die Wände ringsherum mit beeindruckenden Bildern und geheimnisvollen Symbolen bemalt sind. Die Zeichnungen an der Decke und den Säulen ähneln denen aus den Büchern im Horrorkabinett meiner Tante. Große Kreise mit druidischen Zeichen, das Hexenrad, eine Sternenkarte mit den Planeten und Sternzeichen sowie ägyptische Hieroglyphen und andere fremdartige Symbole, die ich nicht deuten kann.

Hinter den Hexen an der Wand mir gegenüber befindet sich ein gewaltiges Fresko mit Jesus und seinen Jüngern. Und meine Überraschung wird sogar noch größer, als ich links und rechts die riesenhaft dargestellten Erzengel entdecke. Bei meiner Recherche im Internet auf der Herfahrt hatte ich gerade erst ihre Bekanntschaft gemacht und erkenne sie daher auf Anhieb wieder. Erzengel Raffael, der Pilger mit Tasche und Stab, Uriel mit Stab und Flamme, der androgyne Gabriel mit seiner Posaune und Michael in voller Rüstung mit dem Flammenschwert, der mir im Saal auch am prominentesten zu sein scheint. Dazu findet sich überall das Symbol der Lilie wieder. Bei diesem Anblick wird mir klar, dass unser Gespräch im Auto einen tieferen Sinn hatte und Torin uns hierauf vorbereiten wollte.

Trotzdem bin ich völlig verblüfft, denn insgeheim hatte ich etwas anderes erwartet, etwas, das mehr in Richtung Tante Adéles Horrorkabinett ging. Aus welchem Grund finden sich hier derart viele christliche Symbole? Mir ist zwar klar, dass sich der Zirkel in einer Abtei verbirgt, aber wurden die Hexen im Mittelalter nicht von den Christen verfolgt? Davon hatte ich zumindest bei Madame Nevers im Geschichtsunterricht gehört. Könnte Torin dies vielleicht mit fortschrittlichen Hexen gemeint haben? Ich nehme mir vor, ihn später danach zu fragen, und schaue mich weiter um.

An der Decke hängen Kronleuchter und zusammen mit den Kerzen in den silbernen Kerzenständern auf der rechteckigen Tafel erhellen sie den Raum. Sie wirkt wie einem dieser historischen Ritterfilme entsprungen, wo an der Kopfseite das Königspaar thront und links und rechts das Gefolge sitzt. Mit dem einen Unterschied, dass es hier nur eine Herrscherin gibt, die klar erkennbare Oberhexe.

Sie besitzt ein schmales Gesicht, grüne Augen und lange rote Haare, die über ihre Schultern wallen. Auf einer davon hockt ein schwarzer Rabe, der uns ein lautstarkes »KRAA, KRAA« entgegenkrächzt.

»Bienvenue ... Herzlich willkommen! Wie schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßt sie uns und erhebt sich von der Tafel. Dann kommt sie zu auf uns zu und nimmt uns freundlich in Empfang.

Sie ist recht zierlich und trägt ein buntes Hippiekleid, das den Eindruck erweckt, als wäre sie damit schon auf dem Woodstockfestival herumgetanzt. Mit ihren klimpernden Armreifen, Ketten und Ringen wirkt sie auf mich wie eine Frau aus dem fahrenden Volk. Der Rabe auf ihrer Schulter mustert uns misstrauisch aus seinen schwarzen Augen. »Torin, alter Freund«, sagt sie lächelnd und ergreift gleichzeitig seine Hände, um sie freundschaftlich zu drücken.

»Catherine von Bauffremont, wie schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen«, erwidert er.

Sie lässt ihn los und weist auf eine Hexe, die inzwischen aufgestanden ist und sich zu uns gesellt hat. Sie ist etwa einen Kopf kleiner als die Anführerin, hat dunkles kurzes Haar, braune Augen, schmale Lippen und ein herzförmiges Gesicht. Sie trägt eine Bluejeans und einen grauen Pulli. »Dies ist eine liebe Freundin von mir, die hochgeschätzte Audrey Durfort«, stellt sie die Hexe neben sich vor.

Torin nickt ihr freundlich zu.

»Unser gemeinsamer Freund Mathis Moreau aus dem Louvre hat euch angekündigt, daher haben wir euch bereits erwartet.« Dann wendet sie sich an maman. »Amélie, wie lange ist das jetzt her? Wir haben gehört, was passiert ist, und bedauern dies sehr. Geht es dir inzwischen wieder besser?«

»Ja, danke. Ich freue mich auch sehr, dich nach so langer Zeit wiederzusehen«, antwortet maman.

Dann wendet sich sie sich mir zu und betrachtet mich neugierig. »Das ist also eure Tochter?«

»Ja, ich bin Zoé«, antworte ich. »Und das hier ist mein Freund Jean.«

»Schön, dich kennenzulernen, Zoé«, sagt sie und lächelt mich an. »Und dich natürlich auch, Jean. Das scheint mir eine recht unerfreuliche Geschichte zu sein, was unsere bretonischen Schwestern dir angetan haben«, stellt sie fest und schenkt ihm einen mitfühlsamen Blick.

»So könnte man es auch formulieren, eine unerfreuliche Geschichte«, erwidert Jean trocken.

»Verstehe«, nickt sie betrübt. »Wir werden sehen, was wir für dich tun können.«

»Das ist ... sehr freundlich von Ihnen«, antwortet er betreten und erntet ein verständnisvolles Lächeln.

Dann wendet sie sich wieder an Torin. »Aber vielleicht setzt ihr euch erst einmal zu uns und esst mit uns zusammen. Ihr hattet sicher eine anstrengende Fahrt und solltet euch erholen, morgen können wir dann alles in Ruhe besprechen. Audrey zeigt euch nachher eure Kammer.«

»Danke, Catherine, das wissen wir sehr zu schätzen«, bedankt er sich höflich.

Sie nickt ihm zu und weist auf die Tafel. »Wir wünschen Bon appétit!«

Während sich die beiden Hexen zurück an ihre Plätze begeben, kommen wir der Aufforderung nach und lassen uns am Tisch nieder. Maman, Torin und ich sitzen in einer Reihe mit Blick auf den Saal und Jean hockt neben mir und beobachtet alles aufmerksam.

Nach der langen Fahrt sind wir alle hungrig und durstig und bedienen uns an den Getränken und den kalten Platten auf dem Tisch. Die Speisen zeigen, dass wir hier am Meer sind, denn es gibt jede Menge Austern und Muscheln, aber auch Salate und warmes Baguette, für das ich mich entscheide. Beim Essen schweift mein Blick immer wieder durch den Saal.

Das ist also der Zirkel der weißen Lilie. Aber sind das wirklich alle seine Mitglieder? Ich zähle nur etwa dreißig, vierzig Hexen um die üppig gedeckte Tafel herum verteilt. Wenn das alle sind, können wir gleich wieder einpacken, denn es sind schlicht zu wenige, um Baal und seinem Gefolge die Stirn zu bieten. Nach wie vor bin ich überrascht, wie unauffällig sie wirken, doch selbst die bretonischen liefen ja nicht jeden Tag in einem bizarren Tierkostüm herum. Genauso wenig wie die Werwölfe, die man in ihrem Alltag nicht von normalen Menschen unterscheiden konnte.

Ihre fortschrittliche Einstellung spiegelt sich jedenfalls nicht nur in ihrem Aussehen und dem ganzen Gebaren wider, sondern vor allem in den Bildern, Fresken und Symbolen ringsherum. Die Erzengel an den Felswänden und das Hexenrad über mir an der Decke, diese Verbindung zwischen der heidnischen und christlichen Tradition erweckt bei mir den Eindruck von Aufgeschlossenheit und Toleranz. Doch das beeindruckendste ist mit Abstand das Fresko hinter Catherine von Bauffremont, wo die Kopie eines der berühmtesten Wandgemälde der Welt prangt.

»Da Vincis Letztes Abendmahl ... wie ungemein witzig«, findet mein Drachenfreund, der meinem Blick gefolgt ist. »Humor scheinen sie ja zu haben«, spöttelt er weiter. Ich verstehe nicht, was er damit meint, und er hilft mir auf die Sprünge. »Na ja«, beginnt er, »wir sehen Jesus mit den zwölf Aposteln, am Vorabend seiner Kreuzigung und unmittelbar nach ihrem letzten gemeinsamen Essen, also nachdem er seinen engsten Vertrauten gerade was gesagt hatte?«, will er von mir wissen. »Komm schon, Zoé, das weißt du hundertprozentig!«

Das stimmt. Doch obwohl ich weiß, was Jesus damals sagte, bleibe ich stumm wie ein Fisch und bekomme es nicht über meine Lippen.

»Einer von euch wird mich verraten*«, übernimmt er das für mich. »Bleibt nur zu hoffen, dass uns nicht dasselbe blüht.«

Bei seinen Worten überfällt mich plötzlich ein beklemmendes Gefühl und ich versuche, diese unbegründete Angst mit Logik in den Griff zu bekommen. »Laut Torin soll es diesen Hexenzirkel schon über 1000 Jahre geben«, argumentiere ich.

»Das ist wahr«, wirft er von der Seite ein. Offenbar hat er uns zugehört, während er sich gerade eine weitere Portion Austern auf den Teller schaufelt.

»Das mag ja sein, doch wer weiß«, erwidert Jean, »womöglich hatten sie einfach nur Glück? Aber schaut mich an, früher oder später verlässt es einen ...«, sagt er leise und mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. In diesem Moment spüre ich nicht nur seine unvorstellbare Traurigkeit und tiefe Verzweiflung, sondern hoffe zugleich inständig, dass seine Bemerkung nicht prophetisch und da Vincis Fresko kein schlechtes Omen ist. Doch als hätte er es geahnt, springt mein Drachenfreund im nächsten Augenblick alarmiert hoch.

»Was ist?«

Noch bevor er es mir verraten kann, ergreift Catherine von Bauffremont das Wort. »Wir erwarten weiteren Besuch.«

In diesem Moment geht die Tür auf und mir fällt die Kinnlade herunter.

»Bonsoir!«
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»Tante Adéle?«, stottere ich fassungslos.

Sie sieht haargenau so aus wie bei unserer ersten Begegnung in der Horrorvilla und als wäre in der Zwischenzeit nichts passiert. Ihr knochiger großgewachsener Körper steckt in einer dunklen Stoffhose mit akkurater Bügelfalte, dem schwarzen enganliegenden Rollkragenpullover und einem grauen Poncho über den Schultern. Ihr langes Haar hat sie zum Zopf geflochten und zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Es schimmert genauso rostrot wie die schmalen geschwungenen Augenbrauen in dem kantigen Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und der Hakennase. Ihr stechender Blick aus den grünen Augen gleitet selbstbewusst und herausfordernd über die Anwesenden hinweg und nur ein winziges Zucken um die Mundwinkel herum verrät ihre Überraschung, als sie Torin entdeckt. Dann nickt sie ihm, maman und mir kurz zu und richtet ihre Aufmerksamkeit zuletzt auf Catherine von Bauffremont.

Ihr unerwarteter Auftritt wirft mich völlig aus der Bahn. Ich weiß nicht, wieso, aber aus irgendeinem Grund nahm ich an, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen würden. Wenigstens hatte ich es tief im Inneren gehofft. Denn obwohl sie mir auf diesem schrecklichen Halloweenfest beistehen wollte, überwiegen eindeutig die schlechten Erinnerungen an meinen Aufenthalt in der Bretagne. Und eins ist klar, ich will dort garantiert nie wieder hin!

Natürlich ist sie nicht allein, ihr zweiter Schatten klebt wie Kaugummi an ihr und stellt in diesem Augenblick zwei elegante Reisetaschen neben sich ab, als würden die beiden hier für einen Erholungsurlaub einchecken. Dann schaut Leon ungerührt in die Runde und unsere Blicke treffen sich.

Der an die zwei Meter große muskulöse Mann mit dem kantigen Gesicht und den grauen Augen trägt auch heute auf dem schwarzen kurzgeraspelten Haar eine dunkle Schiebermütze zum dunkelblauen Designeranzug und dazu die pechschwarzen Lacklederschuhe. Selbstverständlich glänzt die breite silbern schimmernde Uhr an seinem linken Handgelenk, die ich genauso wenig vermisst habe wie ihn selbst, auch wenn er mich gerade anzulächeln scheint.

Ein Lächeln, das ich nicht erwidern kann, denn ich habe nicht vergessen, was auf dem Hexenfest passiert ist. Dass er mich und Jean ... und Tante Adéle im Stich gelassen hat! Ich kann mich noch sehr gut an sein bedauerndes Schulterzucken erinnern, als ich ihm flehentliche Blicke zuwarf, mich von diesem Opferaltar zu befreien. Ich begreife einfach nicht, wie ihm meine Tante seine Untätigkeit verzeihen konnte?! Bei mir ist er jedenfalls untendurch.

»Adéle Dubois, wie schön, dass du es einrichten konntest. Ah, und guten Tag Leon. Hattet ihr eine gute Anreise?«, begrüßt Catherine von Bauffremont die beiden Neuankömmlinge. Das ist auch das Stichwort für ihr Haustier: »KRAA, KRAA«, krächzt der Rabe und legt den Kopf dabei schief.

»Vielen Dank, wir freuen uns sehr über eure Einladung und dieses Wiedersehen nach so langer Zeit, auch wenn es bedauerlicherweise unter solch unerfreulichen Umständen stattfinden muss«, erwidert Tante Adéle.

»Das ist also deine Tante, ja?«, grummelt Jean leise. »Wenn sie so arrogant ist, wie sie wirkt, kannst du froh sein, dass du nur die eine hast.«

»Glaub mir, ich bin froh ... Wenigstens sind sie nur zweit hier und haben den dritten im Bunde daheimgelassen, diesen ...«, beginne ich und will ihren missgelaunten Stubentiger sagen, komme aber nicht mehr dazu. Denn genau in diesem Moment höre ich ein mir wohl bekanntes garstiges Fauchen und Tante Adéles schwarze Katze Chloé springt aus ihrer Reisetasche. Dann war sie es also doch gewesen, die uns über den Weg gelaufen ist, überlege ich gerade, als sie schon auf die andere Tasche tapst und mit einem Satz auf den knochigen Schultern meiner Tante landet.

»Da bist du ja, mon chaton noir, geht es dir gut?« Sie streicht dem hinterhältigen Katzenvieh liebevoll mit den langen Fingern durch das schwarze Fell und es kommt mir vor wie ein Déjà-vu.

»Wir nehmen gerade unser Abendessen ein und ihr seid dazu herzlich eingeladen. Aber falls ihr euch nach der langen Reise erst einmal ausruhen wollt, ist das nur allzu verständlich. Eure Kammern sind bereits hergerichtet und ...«, richtet sich Catherine von Bauffremont an die beiden, bevor sie von Tante Adéle unterbrochen wird.

»Vielen Dank, aber ausruhen können wir uns später«, erwidert sie und kommt mit entschlossenem Schritt auf uns zu. »Hallo Amélie, wie schön, dass es dir besser geht«, begrüßt sie maman. Dann wendet sie sich an Torin und nickt ihm mit einem knappen »Torin« zu. Ihr Blick bleibt an mir haften. »Hallo Zoé«, sagt sie.

Sie tut gerade so, als wäre nichts geschehen, und setzt sich zu uns an den Tisch, ohne mit der Wimper zu zucken. Während Chloé auf ihren Schoß springt, wo sie es sich gemütlich macht und Tante Adéle sie automatisch weiterkrault, gesellt sich Leon dazu.

»Möchtest du meinem besten Freund Jean nicht auch Hallo sagen? Immerhin hat er das hier dir zu verdanken«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und zeige auf den grünen Drachen, der neben mir auf dem Boden hockt. Am liebsten würde ich hinausrennen und frische Luft schnappen, denn plötzlich kriege ich keine mehr.

»Genau genommen hat er es sich selbst zu verdanken. Er hätte sich nicht einmischen sollen«, kommt es schnippisch wie gewohnt zurück, was das Fass endgültig zum Überlaufen bringt.

»Ist das dein Ernst?!«, platzt es aus mir heraus und ich springe wie von der Tarantel gestochen auf. »Jean wollte mich retten, im Gegensatz zu Leon, und schau ihn dir jetzt an, er ist ein Drache! Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt, dann wäre das Alles nie passiert!«, werfe ich ihr vor. Die Wut kocht in mir hoch und ich spüre, wie sich die Atmosphäre ringsherum verändert.

Und dann bleibt die Zeit auf einmal stehen.

Plötzlich ist die gesamte Welt um mich herum eingefroren und alles läuft wie in Zeitlupe ab. Ich sehe und spüre die Lebensenergie jedes einzelnen Lebewesens in meiner Nähe, selbst durch die dicken Mauern hindurch. All die Hexen und Touristen, sämtliche Tiere in der Umgebung, die Vögel in der Luft und die Fische im Meer und sogar die Wanzen und Regenwürmer in den Spalten und Ritzen des Gesteins. Wieder durchströmt mich diese gewaltige Kraft und dringt aus all meinen Poren. Meine Haare flattern wild und ich spüre, wie ich langsam vom Boden abhebe. Ich höre Gläser klirren und Geschirr klappern, als alles in die Luft emporschwebt.

Erneut ziehen sich die unzähligen Energieströme wie kleine Milchstraßen durch den Äther und instinktiv weiß ich, dass sie das gesamte Universum miteinander vernetzen. Überall leuchten Lichtspektakel in allen Farbtönen des Regenbogens und wirbeln durcheinander. Es sind unendlich viele, doch ich weiß genau, wohin sie gehören. Nur eine Farbe überlagert alle anderen wie einen Schleier, denn ich sehe im wahrsten Sinn des Wortes ROT. Und das in sämtlichen Nuancen.

Wie aus weiter Ferne höre ich eine Stimme nach mir rufen: »Zoé, Zoé!« Und dann spüre ich einen leichten Druck an der Hand, als maman sie vorsichtig ergreift und versucht, mich sanft hinabzuziehen, doch ich reagiere nicht. Erst, als ich zusätzlichen Druck auf der Schulter verspüre, und fühle, wie dort die indigoblaue Energie von Torin in meine Aura einströmt, werde ich allmählich ruhiger. Seine Stimme klingt gedämpft, als würde er durch Watte sprechen. »Beruhige dich, beruhige dich«, wiederholt er wie ein Mantra.

Dann falle ich zurück auf die Füße. Und mit mir all die Teller, Tassen und Gläser, das Besteck und alles andere, was in die Luft gestiegen ist. Ein lautes Scheppern geht durch den Saal, als das Geschirr klirrend auf die Tafel kracht, wonach eine umso lähmendere Stille einsetzt. Nur hier und dort fällt noch ein wackeliges Glas zu Boden und zerbricht in tausend Scherben.

Ich schaue in die Runde und blicke in die fassungslosen Gesichter der Anwesenden.

»Entschuldigung ...«, keuche ich völlig außer Atem und bin über mich selbst schockiert. Dann lasse ich mich mit gesenktem Kopf zerknirscht auf den Stuhl niedersinken. Wie gern wäre ich jetzt woanders.

»Man kann nicht unbedingt behaupten, du hättest dich im Griff«, bemerkt Jean in die angespannte Stille hinein. »Wie gut, dass gerade kein Bergsee in der Nähe war«, witzelt er.

Alle anderen starren mich nach wie vor entgeistert an, doch langsam setzt Gemurmel ein. Catherine von Bauffremont hebt kurz den Arm und bringt es damit sofort zum Verstummen: »Mein liebes Kind, nun begreife ich erst, wie ungeheuer groß deine Macht ist. Wahrscheinlich hätte ich es ahnen müssen, immerhin bist du der Verbindung eines Druiden und einer Hexe entsprungen! Doch dein Freund, der Drache, hat recht, du musst dich und deine Kräfte in den Griff bekommen, sonst wird es am Ende nicht Baal sein, der den Untergang der Welt herbeiführt. Sondern du.«

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich und würde vor lauter Scham am liebsten im Boden versinken, was ich vermutlich sogar könnte, wenn ich einfach nur wütend genug werde ...

Dann findet auch Tante Adéle ihre Sprache wieder. »Als du dem Höllenfürsten auf dem Altar geopfert werden solltest, gab es nur einen Einzigen, der dich retten konnte ...«, sagt sie langsam. »Du selbst! ... Aber dass du als ungeübte Hexe ein Portal erzeugen konntest, grenzt an ein Wunder, eines, über das ich unendlich froh bin ...«

»Du hättest mich beschützen sollen«, flüstere ich vorwurfsvoll.

»Glaube mir, das habe ich versucht.«

»Mit einer selbst geschnitzten Voodoopuppe?«, frage ich schnaufend.

Ein kurzes Nicken zur Bestätigung.

»Und was ist mit Kikeriki?« Sie zieht fragend die Augenbrauen in die Höhe und mir fällt ein, dass sie ja gar nicht wissen kann, dass ich das Huhn mit der goldenen Feder meine. »Warum hast du das Huhn getötet?«

»Das brauchte ich dafür.«

»Wie bitte?!«

»Magie muss man mit Magie begegnen, man kann ihr nicht mit guten Absichten und netten Worten beikommen. Auf der ganzen Welt gibt es keinen einzigen Zauber umsonst, jeder hat seinen Preis, immer muss man irgendetwas dafür bezahlen oder ... irgendwer«, klärt sie mich auf. »Ich habe schon länger geahnt, dass mir meine bretonischen Schwestern nicht über den Weg trauen und etwas im Busch war. Aber ich wusste nicht, dass du das Amulett hast?!« Sie wirft maman einen anklagenden Blick über den Tisch zu. »Andernfalls wäre mir klar gewesen, dass sie Baal befreien wollen, das habe ich allerdings erst begriffen, als ich dich dort liegen sah.«

Kurz überlege ich, ob ich maman fragen soll, weshalb sie Tante Adéle nicht eingeweiht hat, aber dann schweige ich. Schließlich fährt meine Tante mit ihrer Rechtfertigung fort: »Ich kam nicht umsonst zu spät zum Versammlungsplatz. Wie du weißt, haben sie mich absichtlich an den falschen Ort geschickt, damit ich ihnen nicht in die Quere kommen kann. Ich wollte dich beschützen, doch leider war meine Magie zu schwach.«

Erstaunt reiße ich die Augen auf und bekomme kein Wort heraus. Diese Information ist mir neu. Trotzdem bin ich noch nicht so ganz von der Geschichte überzeugt. »Aber wie hast du ihnen dein Eingreifen erklärt und warum bist du überhaupt hier? Das verstehe ich nicht«, äußere ich meine Bedenken und schüttle zweifelnd den Kopf.

Tante Adéle zuckt mit den Schultern. »Ich habe Einsicht vorgegaukelt, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie mir die abgekauft haben. Ich nehme an, sie denken immer noch, ich könnte ihnen nützlich sein und wichtige Informationen liefern.«

Gedanken versunken streichelt sie Chloé, die neugierig den Kopf über die Tafel hält. Jean zischt einmal quer über den Tisch und eine Rauchwolke schießt auf die Katze zu. Fauchend springt sie vom Schoß hoch, dann unter den Tisch und lässt sich nicht mehr blicken. Ich höre meinen Freund belustigt schnauben, während Tante Adéle ihm einen angesäuerten Blick zuwirft und ihn eben zurechtweisen will, als sich Torin einmischt.

»Ich freue mich jedenfalls, dich gesund hier wiederzusehen«, beschwichtigt er die Gemüter.

Meine Tante nickt ihm zu. »Danke«, sagt sie. »Ich freue mich genauso, dich wiederzusehen, ich dachte, du wärst tot. Wir alle glaubten das ...« Und nun ergreift sie seufzend mamans Hand, die zwar genau wie ich zuerst verwundert über diese zärtliche Geste zu sein scheint, ihre Schwester dann aber gerührt anlächelt.

»Ich habe dich immer um deine Freiheit beneidet, Amélie, das weißt du. Dir war klar, dass ich diese Bürde der Macht genauso wenig tragen wollte wie du. Trotzdem hast du mir mein Verhalten niemals vorgeworfen, sondern stets Verständnis für mich aufgebracht. Ich war neidisch auf deine Freiheit und dafür möchte ich mich entschuldigen. Und auch bei dir, Zoé, denn ich erkenne mich selbst in dir wieder und sehe, wie schwer dein Schicksal für dich ist. Zumal deine Kräfte noch wesentlich größer sind, als ich sie je bei einer Hexe erlebt habe. Ich kann nur hoffen, dass du eines Tages lernst, mit dieser gewaltigen Macht umzugehen. Es ist eine Verantwortung, die sich niemand aussuchen und die dir auch keiner abnehmen kann. Ich würde dir jedoch zumindest gern dabei helfen, sofern du mich lässt.«

Ich bin verwirrt und schaue sie ungläubig an. Nie im Leben hätte ich das von ihr erwartet! Anscheinend gehört sie doch nicht zu unseren Feinden, wie man sich irren kann, im Guten wie im Schlechten ...

»Vielleicht gibt es Hoffung ...«, meldet sich Catherine von Bauffremont zu Wort. Erst jetzt registriere ich, dass uns der ganze Saal zugehört haben muss. »Angesichts der außergewöhnlichen Kräfte dieser jungen Hexe besteht vielleicht Hoffnung und es gelingt uns gemeinsam, Baal und seine Verbündeten aufzuhalten!« Sie schenkt mir einen zuversichtlichen Blick und mich überkommt ein ungutes Gefühl angesichts dieser hohen Erwartungen. »Doch dies sollten wir morgen in aller Ruhe besprechen und auch unsere nächsten Schritte planen.«

Einverständiges Gemurmel und Kopfnicken ringsherum. »Bis dahin lasst uns diesen Abend in friedvoller Geselligkeit verbringen ...«

Sie hebt ihr mit Rotwein gefülltes Kristallglas in die Luft.

»Denn der Krieg kommt früh genug ...«

KRAA, KRAA ...


Kapitel 12
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Ein neuer Tag ist angebrochen und nach einer durchwachsenen Nacht auf einer knarrenden Pritsche in einer schmalen Mönchszelle, die ich mir mit Torin, maman und Jean geteilt habe, sind wir nun durch die unterirdischen Tunnel unterwegs.

Die zahlreichen Gänge erscheinen wie ein riesiges Labyrinth und ohne die Führung von Cathrine von Bauffremont würden wir uns hier unten sicher hoffnungslos verlaufen. Direkt nach dem Frühstück bat sie uns, sie zu begleiten, da sie uns ein Geheimnis offenbaren wolle.

Ihre Schritte werden allmählich langsamer, dann biegen wir um eine letzte Ecke und stehen unvermittelt in einem größeren schwach beleuchteten Gewölbe. Ihr Rabe, der uns vorausgeflogen war, hockt in einer Nische und scheint uns die ganze Zeit über argwöhnisch zu beobachten.

»Wir befinden uns jetzt in der Krypta«, erklärt sie uns. »Diese Höhle liegt in gerader Linie direkt unter dem Chor der alten romanischen Abteikirche oben auf der Spitze des Felsens. In der Regel befinden sich an einem solchen Ort die Heiligengräber ...«

Bei diesen Worten wendet sie sich der Steinmauer rechts von uns zu und erst, als ich genauer hinschaue, erkenne ich das winzige Bild, das dort eingemeißelt ist. Es ist ein stark vereinfachter Engel, der mit dem Fuß und gezogenem Flammenschwert auf einem geflügelten Drachen steht. Doch auf dieser Darstellung hält er keinen Schild, sondern etwas anderes in der Hand. Ich gehe einen Schritt näher heran und versuche, zu erkennen, was es ist.

»Es sind Blitze«, erklärt mir Catherine von Bauffremont, während sie mit ihren Händen bereits ein kompliziertes Muster auf die Felswand zeichnet. Kurz darauf ertönt ein lautes Knirschen und im nächsten Augenblick driften die Felsen scharrend auseinander.

Dahinter tut sich ein kleinerer Raum auf, der mich von der Größe her an die Gefängniszelle in Fort Boyard erinnert. Doch im Inneren der winzigen Höhle ist es warm und staubtrocken, was mich verwundert, angesichts der Tatsache, dass wir hier am Meer sind und die salzige Luft durch alle Ritzen des Berges dringt.

»Wie gesagt, oftmals befinden sich an einem solchen Ort die Heiligengräber ... oder die Reliquien eines Märtyrers. In diesem Fall ...« Sie lässt den Satz unbeendet und weist in den kleinen Raum hinein.

Er ist von diffusem Licht erfüllt und ich bemerke, dass die Quelle ein einzelner Felsen in der Mitte ist, der merkwürdig leuchtet, als würde er von innen heraus glühen. Im unteren Drittel ist eine kleine beschriftete Tafel befestigt, aber ich stehe zu weit entfernt, als dass ich sie entziffern könnte.

Dann entdecke ich das Schwert, das oben aus dem Stein herausragt.

Ich erkenne nur den Knauf und das obere Stück der Klinge, denn der Rest verbirgt sich im Gestein. Unwillkürlich muss ich an einen Film denken, den ich in meiner Kindheit gesehen habe. Er handelte von Artus, Merlin und den Rittern der Tafelrunde und darin gab es eine Szene, die diesem Anblick verdächtig ähnelte.

Catherine von Bauffremont schreitet bedächtig hinein und bittet uns mit einer Geste, ihr zu folgen. Im nächsten Moment stehen Jean und ich fasziniert vor dem Felsen und können nicht fassen, was wir da sehen!

»Ist das etwa ...«

»Excalibur?«, nimmt mir Jean das Wort aus dem Mund. »Dann kann ich nur hoffen, dass ich als Drache jetzt nicht herhalten muss, um die Schärfe der Klinge zu testen«, witzelt er, doch keiner lacht.

»Du brauchst keine Angst zu haben, du bist Jean und nicht Baal, der Höllenfürst«, versucht Torin ihn zu beruhigen.

»Gut zu wissen«, seufzt er erleichtert.

»Aber ihr habt recht, es ist tatsächlich Excalibur, auch Caliburn genannt oder im Keltischen Caledvwlch«, erklärt er uns. »Mein Ohm ...«

»Du meinst deinen Onkel?«, unterbricht ihn Jean.

Torin nickt und beginnt von Neuem. »Mein Onkel Merlin trieb das Schwert Caliburn einst durch einen gewaltigen Felsen, ähnlich diesem hier, um die zerstrittenen brittanischen Clans unter einem einzigen König zu einen, damit sie den einfallenden Angeln und Sachsen die Stirn bieten könnten. Der neue Herrscher musste ein Mann sein, den alle Clanführer akzeptieren würden. Das konnte er nur dadurch sicherstellen, indem jeder von ihnen es selbst versuchen durfte. Aber nur dem wahren zukünftigen Herrscher würde es gelingen, das Schwert herauszuziehen und Anspruch auf den Thron zu erheben. Unzählige Ritter scheiterten an der Aufgabe, doch dem Sohn des englischen Großkönigs Uther Pendragon gelang es. Artus befreite das Schwert und wurde der rechtmäßige König.«

Ungläubig starre ich den Schwertknauf an. Bisher dachte ich, die Legende um Artus wäre nur ein Märchen, doch nun wurde aus einer Sage eine wahre Geschichte. Ich konnte es kaum glauben, auch wenn ich direkt davor stand!

»Als Artus das Schwert Caliburn in einer Schlacht zerschlug, brachte es mein Onkel zur Herrin vom See«, fährt Torin fort und zwinkert Jean zu. »Das ist die, die du in den Pyrenäen so schmerzlich vermisst hast«, grinst er. »Jedenfalls gelang es Nimue mit ihrer Zauberkraft, die Klinge nicht nur zu reparieren, sondern sogar zu verstärken. Dann gab sie das Schwert dem jungen König zurück, damit er sein Reich verteidigen könnte. Excalibur verlieh seinem Besitzer übermenschliche Kräfte und seine Schwertscheide machte jeden, der sie bei sich trug, unverwundbar. Doch seine Halbschwester Morgan LeFay raubte sie Artus mithilfe einer List, sodass er wieder verletzbar wurde und in der Schlacht gegen Mordred fiel.«

»Dumm gelaufen«, schnaubt Jean. »Nicht einmal seiner eigenen Familie kann man heutzutage noch über den Weg trauen, irgendwo gibt es immer einen Verräter.«

Wieder läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Was ist nur der Grund dafür, dass er so frustriert ist?! Ist es der Drache in ihm, der allmählich sein Wesen vereinnahmt? Oder fühlt er sich von mir etwa auch ... verraten? In meine Gedanken hinein dringen Torins Worte, der bereits mit seiner Erzählung fortfährt.

»Ich war dabei, als mein Onkel Excalibur daraufhin zurück in den See warf, wo es Nimue wieder in ihre Obhut nahm und es der Legende nach bis heute ruhen soll. Was nicht der Fall ist, wie ihr seht.« Er weist auf den Felsen mit dem sagenumwobenen Schwert. »Und anders als in den Sagen geschildert, beginnt die Geschichte des Schwertes auch nicht erst bei Onkel Merlin. Denn die Klinge wurde nicht in Avalon von der Herrin des Sees geschmiedet, sondern schon viel früher.« Er hält inne, als ob er uns die Zeit verschaffen wollte, von selbst auf die richtige Spur zu kommen.

»Es gehört diesem Erzengel Michael«, schlussfolgert Jean.

Torin nickt anerkennend. »Ganz richtig. Es handelt sich um sein berühmtes Drachenschwert. Und man nennt es so, weil der Erzengel den Höllenfürsten damals in seiner Gestalt eines Drachen erschlug und an seinen Platz verwies. Dieser Vorgang ist im Christentum unter dem sogenannten Höllensturz bekannt. Wir sprachen auf der Hinfahrt kurz darüber«, erinnert er uns.

»Da entbrannte im Himmel ein Kampf ... Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen«, wiederhole ich Luciens Bibelzitat und improvisiere den Rest, so gut ich ihn in Erinnerung behalten habe. »Und dann kämpften sie, und der Drache, die alte Schlange namens Teufel, die die ganze Welt verführt, stürzte auf die Erde und mit ihm seine Engel.«

»So ist es. Hast du dir das Gemälde im Louvre angeschaut?«, tippt er richtig und ich nicke, allerdings ohne meine Begegnung und Diskussion mit dem blonden hübschen Jüngling zu erwähnen. Torin nickt bestätigend: »Ich sagte dir ja, dass man nie weiß, wofür man die Dinge, die man sieht und hört, im Leben so gebrauchen kann.«

»Schaut her!«, fordert uns Catherine von Bauffremont auf und weist auf die Schrifttafel, die am Felsen angebracht ist: »Hier steht es in Latein ...« Und mit klarer Stimme beginnt sie vorzulesen: »Sancte Michael Archangele, defende nos in proelio, contra nequitiam et insidias diaboli, esto praesidium. ‚Imperet illi Deus‘, supplices deprecamur: tuque, Princeps militiae coelestis, Satanam aliosque spiritus malignos, qui ad perditionem animarum pervagantur in mundo, divina virtute, in infernum detrude. Amen.«*

So eindrucksvoll das auch klingen mag, ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das bedeuten soll? Verwirrt blicke ich mich um, ob es den anderen genauso geht, und hake schließlich nach: »Ähh ... und was heißt das jetzt genau?«

Torin lacht auf und beweist einmal mehr, dass er die toten Sprachen beherrscht, als er den lateinischen Text übersetzt: »Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe; gegen die Bosheit und die Nachstellungen des Teufels, sei unser Schutz. ‚Gott gebiete ihm‘, so bitten wir flehentlich; du aber, Fürst der himmlischen Heerscharen, stoße den Satan und die anderen bösen Geister, die in der Welt umherschleichen, um die Seelen zu verderben, durch die Kraft Gottes in die Hölle. Amen.«

»Es ist ein altes Gebet«, fügt Catherine von Bauffremont hinzu und streicht ehrfurchtsvoll mit den Fingerspitzen über die Schrifttafel. »Es stammt von Papst Leo XIII aus dem Jahr 1880. Als die Mönche es am Ende ihrer heiligen Messen lasen, entschieden die Vorgänger unseres Zirkels, diese Tafel zu Ehren des Erzengels anfertigen zu lassen und sie hier nachträglich anbringen zu lassen. Sie ist aus purem Gold, doch das ist es nicht, was sie so wertvoll macht, es sind die Worte.«

Torin nickt bedächtig.

»Du willst also behaupten, dass dieser Engel wirklich existiert?«, fragt Jean skeptisch und seine Drachenstirn kräuselt sich.

»Betrachte dieses Schwert vor dir, was glaubst du selbst?«, kontert Torin.

Der Drache antwortet nicht sofort und ich kann förmlich sehen, wie es in seinem Kopf rattert. Er tut sich schwer damit, denn bis heute war die Bibel für ihn nichts weiter als eine reine Märchensammlung.

»Allein die Tatsache, dass dieses Schwert aus Sterneneisen geschmiedet ist, sollte dir bestätigen, dass es nicht von einem Menschen stammt«, gibt Torin ihm weiteres Gedankenfutter. Unschlüssig tapst Jean um den Stein herum und betrachtet es nachdenklich von allen Seiten. »Es ist eine Eisen-Nickel-Legierung aus Meteoritengestein und wurde im Himmel geschmiedet.«

Maman seufzt leise und ich kann deutlich sehen, dass sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlt, als sie ihn auffordert: »Dann erzähle ihnen jetzt bitte auch den Rest.«

»Wie du auf der Herfahrt selbst schon sagtest, erschien Erzengel Michael der Legende nach im Jahre 708 dem Bischof Aubert von Avranches mit dem Auftrag zum Bau einer Kirche auf dieser Felseninsel, doch ganz so war es nicht«, fährt er fort.

»Nein, so war es in der Tat nicht«, ergreift Catherine von Bauffremont das Wort. »Denn du warst derjenige, der dem Bischof das Schwert brachte und ihm den Auftrag gab, es zu verbergen. Er sollte diese geheimen Gewölbe anlegen und erst danach die Kirche bauen! Du selbst hast Excalibur in den Felsen getrieben, und niemand sonst!«

»So ist es«, bestätigt Torin. »Es musste beschützt werden, schließlich sind wir nicht die Einzigen, die Interesse daran haben. Immerhin handelt es sich hier um die einzige Waffe, die Baal gefährlich werden kann. Denn genau dafür wurde sie erschaffen, es gibt sonst nichts Vergleichbares auf der Welt.«

Er holt tief Luft und fährt dann mit seiner Erzählung fort.

»Ich brachte es dem Bischof und kurz darauf ließ er ein erstes Sanktuarium zu Ehren des heiligen Michael auf diesem Berg errichten. Von Anfang an wurde ein verborgenes Heiligtum für den inneren Zirkel und die äußere Abtei für den Rest der Welt geplant. Erst viel später, im zehnten Jahrhundert, wurde die erste Kirche errichtet und im Jahre 965 gründeten die Benediktinermönche zuletzt das Kloster, auch wenn sich der Bau der Anlage noch bis ins sechzehnte Jahrhundert hinzog. Seitdem liegt eine wechselhafte Geschichte hinter Mont St. Michel, immer wieder sah sich die Abtei den Raubzügen der Wikinger und anderen Bedrohungen gegenüber, doch der innere Zirkel wurde nie entdeckt.«

»Nein, das wurde er nicht, denn wir sind die Hüter des Schwertes, wir sind der Zirkel der weißen Lilie«, bestätigt Catherine von Bauffremont und in ihrer Stimme schwingt so etwas wie Stolz mit. »Nichts ist bis heute nach außen gedrungen. Es ranken sich nur Gerüchte um eine heilige Reliquie, die hier angeblich verborgen sein soll, die Sage vom heiligen Gral auf Mont St. Michel ...«

»Kommt ungefähr hin«, rechnet Jean kritisch nach. »Artus und die Ritter der Tafelrunde ... das war so um 500 und die Erscheinung des Abtes um 700. Dann lag das Schwert etwa 200 Jahre lang im See«, stellt er fest. »Aber wenn du das Schwert damals schon hattest, wofür brauchtet ihr das Amulett?«

»Eine gute Frage, die du dir allein beantworten kannst. Denn warum zog Merlin es damals nicht selbst wieder aus dem Stein?«

»Weil er es nicht konnte?«, rätselt Jean.

»Korrekt. So funktioniert der Zauber nun einmal nicht. Was hätte das für einen Sinn?!« Torin schüttelt nachdenklich den Kopf. »Nein, nur der Erwählte des Schicksals ist dazu in der Lage. Und es gibt nur einen Einzigen, der ihn dazu macht, und das ist die Vorsehung selbst.«

Andächtig betrachtet er das Schwert. »Ein kluger Krieger wählt den Ort für seinen Kampf zuvor aus, doch ein weiser Krieger wählt einen Ort mit einem Notausgang aus. So war das Amulett von Anfang an nur eine Notlösung, denn wir waren überzeugt, dass wir es nie brauchen würden. Aber wir haben uns geirrt, denn bis heute ist der Erwählte nicht aufgetaucht. So oder so bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit vereinten Kräften Baal und seinen Heerscharen entgegenzustellen, selbst wenn es unseren Untergang bedeutet. Doch falls es so kommt, entspräche selbst dies dem Plan der Vorsehung, auch dann wäre es ... unser Schicksal.«

»Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Warum sollte das Schwert ohne einen Nutzen all die Zeiten überdauern?«, wundert Jean sich laut und hat in meinen Augen mit seinem Einwand nicht ganz Unrecht.

Ungläubig starre ich den Schwertknauf an und versuche zu begreifen, dass diese Klinge Jahrtausende alt sein und angeblich die allererste Schlacht im Himmel entschieden haben soll. Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen! Vielleicht bilde ich mir am Ende ja doch alles nur ein?! Ich kann einfach nicht glauben, dass Caliburn wirklich und wahrhaftig in diesem Felsen vor mir existiert. Ich möchte mich nur kurz vergewissern, dass es keine Halluzination oder so eine 3 D Animation ist, wie diese virtuelle ABBA Voyage Show im Londoner Queen Elizabeth Olympic Park. Und strecke bereits die Finger danach aus ...

Dann berühre ich das Schwert.

Keine so gute Idee.


Kapitel 13

[image: Kapitel 13]

Im gleichen Augenblick explodiert ein gewaltiges Energiegewitter. Der Raum wird plötzlich dunkel und es blitzt und donnert ringsherum. Ein kalter Wirbelwind tost durch die enge Steinzelle und meine Haare flattern wild umher. Ich kreische vor Schreck und Schmerzen auf, doch die Schreie gehen im Lärm unter.

Verzweifelt versuche ich, meine Hand vom Schwert wegzuziehen, aber sie lässt sich nicht mehr vom Knauf lösen, als würde sie in festem Beton stecken. Ich zerre und ziehe wie verrückt an ihr und nehme sogar die andere Hand zur Hilfe, doch es nützt alles nichts. Ich bekomme sie nicht mehr los. Verzweifelt rufe ich um Hilfe, aber die Anderen verschwimmen hinter dem Energiewirbel zu dunklen Schatten.

Warum hilft mir denn keiner?!

Zumindest Jean versucht es, schafft es aber nicht, durch die Barriere aus Energie zu mir vorzudringen, und prallt immer wieder davon ab. Die knisternde Energieblase umschließt das Schwert und mich wie einen unsichtbaren Kokon, in den nichts mehr hinein oder herausdringen kann.

Auch die anderen wirken vor Schreck wie erstarrt. Obwohl ich sie nur schemenhaft erkenne, lese ich in Mamans und Catherine von Bauffremonts Gesichtern Überraschung und Hilflosigkeit. Nur Torin wirkt merkwürdig ruhig und ... scheint sogar zu lächeln. Seine Lippen bewegen sich langsam und formen Worte, die ich nicht hören kann. Aber ich begreife, was er mir sagen will: Ich bin hier. Doch schon nimmt der Energieorkan noch einmal an Stärke zu.

Und dann sehe ich nichts mehr.

Von einer Sekunde auf die andere ist der Sturm vorbei und alles um mich herum strahlendweiß. Ich spüre weder Schmerz noch Angst und bin erfüllt von einem unendlichen Frieden. Mir ist, als ob es von jeher so hätte sein sollen und alles nur auf diesen einzigen Augenblick hinausgelaufen wäre. Ich sollte genau in diesem Moment an diesem Ort sein. Doch es ist kein Wissen vom Verstand her, sondern eher ein Fühlen der Seele.

Ich höre eine tiefe Stimme aus der Ferne grollen, kann sie aber nicht verstehen, denn die Worte sind in einer anderen Sprache. Einer uralten Sprache ... Ich weiß nur, dass ich keine Angst zu haben brauche.

Dann schwindet das Weiß und es erscheinen Bilder ringsherum, die sich rasend schnell drehen. Ich habe das Gefühl, in einem 360 Grad Kino zu sein, einem Kinosaal, dessen Leinwand mich wie eine Kugel umgibt. Sie laufen im Schnelldurchlauf und mir ist, als wäre ich gleichzeitig mittendrin und doch nur ein Beobachter.

Ich stehe inmitten des Universums mit seinen Abermilliarden Sternen und dann, als würde jemand auf die Milchstraße zoomen, erkenne ich unser Planetensystem, die Sonne, Merkur, Venus und die Erde ...

Sie wird immer größer und überall ist Wasser, doch es verändert sich rasend schnell. Das Wasser weicht Land, hier und dort wird alles grün und die Vegetation explodiert förmlich, Blumen erblühen und es ist friedlich und wunderschön ... vielleicht das Paradies?

Von überallher dringen Geräusche zu mir, von Pflanzen und Tieren, Bäumen, die im Zeitraffer wachsen, Tieren, die durchs Gestrüpp streifen, Bienen summen, Insekten zirpen, Vögel zwitschern, Löwen brüllen. Und ich höre Stimmen, die längst vergessene Lieder singen.

Schlagartig verändert sich die Szenerie wieder und alles wird nun dunkel. Jetzt werde ich Zeuge von Szenen wie auf den Gemälden im Louvre, Feuer flammen auf und ich höre gequälte Schreie. Das Bild verlangsamt sich und ich erblicke einen gewaltigen Drachen, der sich über den gesamten Horizont erstreckt. Im nächsten Augenblick fährt ein gleißend heller Blitz aus dem Himmel hinab und ich sehe ein glanzvolles Wesen, das durch die Luft schwebt. Die leuchtende Gestalt ringt und kämpft mit der riesenhaften Echse und streckt sie zuletzt mit dem brennenden Schwert nieder, der Kampf ist entschieden. Ich sehe, wie das geflügelte Ungeheuer aus dem Bild hinausfällt und die Gestalt ihm hinterherblickt.

Dann richtet sie sich zu voller Größe auf und schaut mir direkt in die Augen.

Erzengel Michael.

Seine goldene Rüstung erstrahlt so hell, dass sie mich blendet und ich blinzeln muss. Das Flammenschwert brennt lichterloh und ich kann es knistern hören. Der Engel kommt auf mich zu und wird von Sekunde zu Sekunde größer. Es wirkt fast wie ein Wolkentunnel, durch den er auf mich zuschreitet, und seine Ränder verschmelzen mit den mächtigen weißen Schwingen des Erzengels. Das Tor öffnet sich immer weiter und in den Wolken ringsherum blitzt und donnert es. Die Blitze kommen aus seiner anderen Hand, die er ausgestreckt vor sich hält, und es scheint fast so, als würde er das Tor damit öffnen.

Dichte blonde Locken wallen um sein jungenhaftes Gesicht und auf die kräftigen Schultern mit den gewaltigen Engelsflügeln, die aus dem Rücken wachsen. Unter der geraden schlanken Nase befindet sich ein wohlgeformter Mund mit vollen Lippen und sein Blick aus den leuchtend blauen Augen fixiert mich fest. Ich bin völlig gebannt von seiner Erscheinung und halte die Luft an, als er sich auf mich zubewegt und mit dem letzten Schritt ... aus dem Wolkentor heraustritt.

»Fürchte dich nicht!«, donnert es. Es ist dieselbe Stimme wie vorhin, doch jetzt verstehe ich sie. Nach wie vor verspüre ich keine Angst, denn ich weiß, dass er mir nichts tun wird. Alles ist richtig und soll genauso sein, das fühle ich mit jeder Pore.

Mit dem nächsten Schritt ist er hinter mir. Er ist so riesig, dass ich ihm nicht einmal bis zur Brust reiche. Dann umfasst er mit seiner freien Hand meine Hände und es fühlt sich an, als würde ich sie in Feuer und Eis gleichzeitig eintauchen. In seiner anderen Hand hält er immer noch das flammende Schwert.

»Ich bin Mikail, der Fürst des Lichts, der die Heerscharen Gottes gegen die Mächte des Bösen unter Belial anführt. Ich habe meinen Bruder hinabgeworfen in die Finsternis. Du, Zoé, bist die Auserwählte. Auserwählt, mein Schwert zu tragen und den Fürst der Finsternis in seine Schranken zu weisen!«

Dann schiebt er sein Lichtschwert in den Felsen hinein und es verschmilzt mit dem echten Excalibur. Er hält meine Hände fest umklammert und gemeinsam ziehen wir am Schwertgriff. »Fürchte dich nicht!«, höre ich wieder und im gleichen Augenblick schießt ein greller Blitz in den Felsen und spaltet ihn in zwei Teile.

Dann ist der Engel verschwunden und mit ihm all die Bilder und Landschaften um mich herum. Ich bin zurück im Felsenraum und versuche zu begreifen, was passiert ist.

Meine Familie, Jean und Catherine von Bauffremont liegen auf dem Boden und rappeln sich stöhnend auf. Die Wucht der letzten Explosion hat sie von den Füßen gefegt, doch soweit ich es erkennen kann, sind sie unverletzt. Alle starren mich entgeistert an, oder vielmehr das flammende Schwert in meinen Händen. Aber es ist ja auch unglaublich!

Ich bin die Auserwählte, die uns in die letzte Schlacht gegen Baal führen soll, die Trägerin von Excalibur. Und während mir die Bedeutung dessen allmählich bewusst wird, bricht Jean das erschütterte Schweigen.

»War ja klar.«

Tja, mir nicht.


Kapitel 14

[image: Kapitel 14]

Manchmal kann man gar nicht so viel fühlen, wie man denkt. Und manchmal fühlt man so viel, dass man gar nicht denken kann.

Einmal mehr ergeht es mir wie einst Charlie Brown. Am liebsten würde ich alles stehen und liegen lassen und davonlaufen. Und das am besten ohne Schwert!

Als der erste Schock über meine Vision des Erzengels verdaut ist, machen wir uns auf den Weg durch die Krypta und die Tunnel zurück zu unserer Unterkunft. Dort sollen wir bis zur außerordentlichen Sitzung, die Catherine von Bauffremont für heute einberufen hat, warten. Denn die Tatsache, dass der Engel mich auserwählt habe, sei nicht nur ein Omen für den bevorstehenden Kampf, sondern bedeute zugleich, dass ich von nun an beschützt werden müsste. Eins ist klar, so schön wie Mont St. Michel auch ist, hätte ich gewusst, dass ich die Auserwählte bin, wäre ich auf diesen Ausflug garantiert nicht mitgekommen!

Torin hat die Tür zur kargen Mönchszelle noch nicht vollständig geöffnet, da stürme ich schon hinein und lege das Schwert ab. Erschöpft lasse ich mich auf die Pritsche fallen und versenke den Kopf im Kissen, als wäre ich ein Vogel Strauß, der seinen in den Sand steckt, und hoffe inständig, dass mich keiner sieht.

Jean hockt sich vor das Bettgestell und kurz darauf höre ich, wie die zwei Holzstühle von der Felswand abgerückt werden und über den Steinboden scharren, bis sich Torin und maman auf sie setzen. Zwischen ihnen steht ein kleiner Tisch und darauf ein paar Getränke und etwas Obst.

Noch herrscht angespannte Stille im Raum, doch ich weiß genau, was jetzt kommt. Dieses leidige Gespräch, das wir in der Schwertkammer begonnen haben und sich nur im Kreis dreht, wird gleich nahtlos fortgesetzt. Wir haben verschiedene Szenarien durchgespielt, in denen es mir hauptsächlich darum ging, das Schwert so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

Jean schnaubt ungeduldig und obwohl ich keine Lust verspüre, hocke ich mich in den Schneidersitz und lehne mich an die Wand. Ich komme ja nicht drumherum, irgendeine Lösung für das Problem müssen wir finden!

Maman und Torin schauen mich mitleidig an. Dann füllt Torin ein Glas mit Wasser und reicht es mir. »Hast du Durst? Möchtest du vielleicht etwas trinken?«

Nein, eigentlich nicht. Trotzdem nehme ich das Angebot an, nippe kurz daran und stelle das Glas dann auf dem Boden ab.

Keiner sagt ein Wort, bis ich schließlich mit genau demselben Vorschlag wieder herausplatze: »Du kennst das Schwert seit über 1000 Jahren, du selbst warst es, der es in diesen Felsen gesteckt hat! Warum nimmst du es nicht einfach wieder an dich? Oder noch besser, warum wirfst du es nicht gleich zurück in diesen See zu Nimue?!«

»Dort ist es nicht sicher, deshalb habe ich es ja hierher gebracht«, wird Torin nicht müde, zu wiederholen. »Glaube mir, wenn ich könnte, würde ich dir diese Aufgabe abnehmen und mit Excalibur gegen Baal in die Schlacht ziehen!«

»Und was ist mit dieser Catherine von Bauffremont, kann sie es nicht nehmen?«

»Zoé, das geht nicht. Für jeden anderen ist Caliburn nichts weiter als ein ganz normales Schwert, zwar eines mit einer besonderen Geschichte, aber ohne Magie. Die außerordentliche Kraft des Erzengels wirkt nur durch dich allein! Nur du kannst Baal damit besiegen, denn du allein bist die Auserwählte! Doch wir sind an deiner Seite ...«, versucht er, mir die Angst zu nehmen.

Es fühlt sich beinahe so an, als würde mir der Erzengel erneut zurufen: »Fürchte dich nicht!« Was nichts daran ändert, dass ich mir vor Angst fast in die Hosen mache! Die Sache ist nur die, falls sie alle recht haben und ich die Einzige bin, die eine minimale Chance besitzt, den Höllenfürsten mit diesem Schwert zu besiegen, habe ich gar keine andere Wahl. Dann muss ich gegen ihn ins Feld ziehen! Sonst werden wir alle sterben und mit uns der Rest der Welt untergehen.

Ein Klopfen unterbricht unser Gespräch und Torin ruft: »Herein!«

Keine Sekunde später steht Catherine von Bauffremont mit ihrem Raben auf der Schulter vor uns: »Es ist so weit.«

Na dann!

Als wir den großen Saal der Schwesternschaft betreten, haben sich die übrigen Hexen bereits versammelt und es herrscht eine angespannte Stille. Alle Augen sind auf uns gerichtet, als wir uns neben Tante Adéle und Leon setzen. Beim Anblick des Drachens springt Chloé fauchend davon und verkriecht sich unter dem Tisch. Ich schiebe den Stuhl neben mir zurück und stelle den Rucksack, in dem statt Jean nun das Schwert steckt, darauf ab. Dann harre ich der Dinge, die da kommen mögen.

Catherine von Bauffremont ergreift das Wort: »Etwas ist geschehen, das keinen Aufschub duldet. Daher haben wir uns nun versammelt, um über das weitere Vorgehen zu beraten und die nächsten Schritte im Kampf gegen den Höllenfürsten zu beschließen. Doch zuvor ...« Sie wendet sich uns zu und richtet die folgenden Worte direkt an Jean.

»Es tut mir leid zu sehen, was unsere Schwestern dir angetan haben«, bedauert sie und sein Blick trübt sich bei der Erinnerung an das schreckliche Erlebnis. »Wir werden versuchen, dir zu helfen, nur ...« Jetzt bin ich hellwach, was kommt wohl als nächstes? »Du wirst dich leider ein wenig gedulden müssen.«

»Aber warum?«, entfährt es ihm verzweifelt und vor lauter Frust spuckt er eine kleine Rauchwolke.

»Weil solch ein mächtiger Verwandlungszauber nur zu ganz bestimmten Zeiten durchgeführt werden kann«, klärt sie ihn auf und schenkt ihm einen mitleidigen Blick. Und da erinnere ich mich plötzlich wieder an die Worte dieser furchteinflößenden Oberhexe vom Halloweenfest, als sie Jean verwandelte und dabei irgendein unverständliches Zeug schwafelte. Etwas von Glück gehabt, der Zauber funktioniere nur zu bestimmten Zeiten und lange her ... Mir schießen Tränen in die Augen. Das darf doch nicht wahr sein! War der Tag nicht schon schlimm genug?!

»Wie viel Geduld?«, flüstert Jean und scharrt ungeduldig mit den Krallenfüßen.

»Du wurdest an Nos Calan gaeaf verwandelt, doch das letzte Samhain war ein außergewöhnliches, da eine besondere Planetenkonstellation herrschte und sich an jenem Tag der Blutmond am Himmel erhob. Dieses Spektakel wiederholt sich in einem regelmäßgien Zyklus, allerdings nur etwa alle sechzig Jahre«, erklärt sie uns. In diesem Moment zerbricht mein Herz und ich will nur noch laut schreien. Warum soll ich in einem Krieg kämpfen, den ich nur verlieren kann?! Jetzt macht das Alles erst recht keinen Sinn mehr.

Auch Jean keucht entsetzt auf. »Das war’s dann wohl«, stellt er deprimiert fest.

»Nein, das ist nicht gesagt!«, versichert ihm Catherine von Bauffremont schnell und lächelt zögerlich. »Unser Zirkel ist sehr mächtig und mithilfe des Druiden könnten wir versuchen, den Zauber am Julfest rückgängig zu machen, an jenem Tag, an dem alles wiedergeboren wird. Wenn uns die Erdgöttin in der tiefsten Dunkelheit heilendes Licht und neues Leben schenkt. Jedoch ist nicht garantiert, dass es auch funktioniert ...«

In meinem Kopf rattert es, sind das jetzt gute oder schlechte Neuigkeiten? Für Jean anscheinend gute, denn ich höre ihn erleichtert ausatmen.

»Am kommenden Julfest zur Wintersonnenwende werden wir versuchen, den Zauber umzukehren, doch zuvor ...«, bricht sie ab und wendet sich an die anderen Hexen, »müssen wir ein dringenderes Problem lösen. Denn wie ihr alle wisst, meine Schwestern, ist es unseren abtrünnigen bretonischen Schwestern rund um ihre Anführerin Claire Brissac gelungen, den Höllenfürsten aus seinem Gefängnis zu befreien. Und es besteht kein Zweifel daran, dass er alles daran setzen wird, an uns Rache zu üben und die Menschheit zu unterjochen! Wir müssen das verhindern!«

Ringsherum ertönen aufgeregtes Gemurmel und vereinzelte Zwischenrufe.

»Aber wie sollen wir Baal besiegen?! Schon damals konnten wir ihn nur unter großen Verlusten und mit viel Glück in das Amulett verbannen, geschweige denn, ihn besiegen. Dazu bräuchten wir das Flammenschwert, doch solange der Erwählte des Schicksals nicht auftaucht ...«, wendet Audrey Durfort ein.

»Was das betrifft, gibt es Neuigkeiten«, erklärt Catherine von Bauffremont nach einem Augenblick des Zögerns. Dann nickt sie mir zu und ich nehme den Rucksack hoch und gehe in die Mitte des Saals. Dort ziehe ich Excalibur hervor.

Ungläubig starren mich die Hexen an und für einen Moment herrscht atemlose Stille. In der nächsten Sekunde bricht ringsherum Tumult aus und alle rufen durcheinander.

»Das ist unmöglich!«, »Wie kann das sein?«, »Wann ist das passiert?«

Einige Hexen springen von ihren Plätzen hoch und kommen verblüfft näher, um das Schwert aus nächster Nähe zu betrachten. Doch keine wagt es, die schimmernde Klinge zu berühren.

»Beruhigt euch bitte und setzt euch wieder!«, wiederholt Catherine von Bauffremont, um die aufgeregten Gemüter zu beschwichtigen. Dann weist sie auf mich. »Der Fürst des Lichts ist Zoé heute früh erschienen und zog mit ihr gemeinsam das Schwert aus dem Felsen. Wir waren dabei und können das Wunder bezeugen.« Sie weist auf meine Familie und Torin nickt in die Runde, als wollte er bestätigen, dass ich die Auserwählte sein soll. Wie gut, dass mich keiner danach fragt, was ich von der ganzen Sache halte.

»Aber das ist doch noch ein Kind!«, ruft Audrey Durfort fassungslos. »Jetzt, wo Excalibur befreit ist, sollte einer von uns das Schwert führen, du, Catherine von Bauffremont, oder auch der Druide!«

Hoffnung keimt in mir auf ...

»Nein!«, weist Catherine von Bauffremont sie auf der Stelle in strengem Ton zurecht. »Weder bin ich die Auserwählte noch ist es einer von euch! Jede einzelne von uns hat es versucht, doch niemandem ist es gelungen, das flammende Schwert zu befreien. Wenn der Erzengel Zoé auserwählt hat, hat niemand von uns das Recht, seine Entscheidung anzuweifeln.« Dann wird ihre Miene etwas sanfter und sie blickt mich an: »Zoé ... du bist die Auserwählte.« Und wie zur Bestätigung dreht der Rabe seinen Kopf und gibt sein KRAA, KRAA von sich.

Im Saal wird es nun mucksmäuschenstill. Die Hexen müssen diese Neuigkeit erst einmal verdauen, was ich gut verstehe, weil ich es selbst kaum begreifen kann. Ich stehe mitten in diesem gewaltigen Felsensaal, das Verräterfresko im Nacken, umgeben von den Hexen des Zirkels der weißen Lilie, und mir ist, als würden sie über irgendjemand anderen sprechen, nur nicht über mich. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll, denn ich fühle mich überhaupt nicht als Auserwählte. Allerdings bin ich mir auch nicht so ganz im Klaren darüber, wie man sich dann fühlen sollte.

Mein hilfloser Blick schweift durch die Runde und ich lese die unterschiedlichsten Gefühle in den Gesichtern der Hexen, von Verzweiflung über Unbehagen und Unglauben bis hin zu Hoffnung. Immer noch würde ich dieses blöde Schwert am liebsten auf der Stelle loswerden! Womöglich kommt der Erzengel ja zurück, wenn ich Excalibur einfach wieder auf den zerstörten Stein lege? Ich fand den Vorschlag von Audrey Durfort ausgezeichnet und hätte nichts dagegen, wenn eine andere Hexe es an sich nimmt, denn ich kann unmöglich die Auserwählte sein! Allein bei dem Gedanken, sich diesem gruseligen Spinnenmonster aus der Hölle mit einem Schwert entgegenzustellen, das ich kaum in der Hand halten kann, sträuben sich mir die Nackenhaare. Es ist ein nicht enden wollender Albtraum!

»Und nun, wo wir uns alle wieder etwas beruhigt haben«, dringen Catherine von Bauffremonts Worte an meine Ohren, »sollten wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen und uns auf die bevorstehende Schlacht vorbereiten.«

Das ist für mich das Stichwort, zu meiner Familie zurückzukehren. Ich lege das Schwert mitten auf den Tisch und lasse mich erschöpft auf den Stuhl sinken. Dann trinke ich ein Glas Wasser in einem Zug leer und fülle es erneut.

»Und dabei hast du nicht einmal einen Ton gesagt«, kommentiert Jean trocken meinen Durst.

»Was hast du denn von mir erwartet?«, frage ich.

»Na etwas in der Art von: Ich, Zoé Dubois, werde Baal bezwingen. Ich werde ihn in die ewige Verdammnis stürzen, so wie der Fürst des Lichts es mir befahl. Ich bin die Retterin der Welt.«

Ich halte das Glas noch in der Hand und pruste los, sodass Wasser über den gesamten Tisch spritzt. Mir ist überhaupt nicht nach Lachen zumute, aber ich habe das Gefühl, langsam durchzudrehen. Ich bin diesem ganzen Erwartungsdruck nicht gewachsen, ich will einfach nur mein altes Leben zurück! Und auch wenn der Erzengel meinte, ich solle mich nicht fürchten, tue ich es trotzdem. Ich habe wahnsinnige Angst davor, mit dem brennenden Schwert in einen Krieg ziehen, den ich lieber verhindern würde. Leider bin ich mir nur ziemlich sicher, dass dieses Spinnenmonster keinen Wert auf meine Meinung legt. Am Ende des Tunnels gibt es nur einen einzigen Hoffnungsschimmer. »Ich bin so unendlich froh, dass du bald wieder du selbst sein wirst«, sage ich und schaue Jean in die Augen.

»Mh«, macht er nur. »Laut Catherine von Bauffremont haben wir vorher nur eine unbedeutende Kleinigkeit zu erledigen ...«

Baal.

Und schon rauscht die Hoffnung zu meiner guten Laune in den Keller. Doch während ich noch darüber nachgrübele, wie in aller Welt wir in dieser verrückten Lage gelandet sind, fährt Jean erschreckt neben mir hoch. »Was sind das für Geräusche?«

Abrupt unterbrechen die Hexen ihre aufgeregte Diskussion, denn der Lärm jenseits der Tür wird immer lauter. Es hört sich fast so an, als ob sich eine Elefantenherde durch ein Porzellangeschäft wälzt. Catherine von Bauffremont will schon etwas sagen, als die Tür krachend aus den Angeln gerissen wird und quer durch den ganzen Raum fliegt.

Die Anführerin springt überrascht von ihrem Platz auf, während ihr Rabe erschrocken in die Luft flattert und dort wild mit seinen Flügeln schlägt. KRAA, KRAA, KRAA, krächzt er aufgeregt. Auch die restlichen Hexen sind alarmiert und gehen kampfbereit in Stellung.

Alle starren entsetzt und gespannt auf das Loch in der Wand und die Neuankömmlinge, die mit triumphierendem Grinsen den Saal betreten. Mir gefriert das Blut in den Adern, denn eigentlich hatte ich gehofft, meine Schulkameraden aus der Bretagne niemals wiedersehen zu müssen.

Allen voran Oberzicke Leonie, die durch den Saal stolziert und Catherine von Bauffremont einen herablassenden und zugleich herausfordernden Blick zuwirft. Inzwischen weiß ich, dass sie ebenfalls eine Hexe ist, genauso wie die Zwillinge und ihre Werwolffreunde, die ihr folgen, Luc und Michel.

Mit etwas Abstand bleibt sie vor unserem Tisch stehen. »Adéle, wie schön, dich hier zu sehen«, begrüßt sie meine Tante. »Und bevor ich es vergesse, merci beaucaup für deine Hilfe!«

Wusste ich’s doch, dass man ihr nicht trauen kann! Ich werfe einen Blick auf das Fresko mit dem Abendmahl und mir wird übel, dann ist Jeans Prophezeiung nun also eingetreten und wir haben einen Verräter in unserer Mitte.

Die hasserfüllten Blicke der versammelten Hexen richten sich auf meine Tante und wütendes Gemurmel wird laut, während ihr eigener verunsichert über die Anwesenden gleitet und pures Unverständnis und Verwirrung ausdrückt. Oder sieht die Wahrheit doch ganz anders aus? Haben die bretonischen Hexen sie am Ende nur benutzt?

»Hallo Zoè!«, begrüßt mich Leonie fast freundlich, als würden wir uns auf einem Klassenausflug treffen. Dann stemmt sie die Hände in die Hüften und schaut die Hexen der Reihe nach an, bevor ihr Blick wieder an mir hängen bleibt.

»Ein Wunder, dass du noch lebst!«, lächelt sie honigsüß.

»Zeit, das zu ändern ...«


Kapitel 15
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Für einen winzigen Moment verspüre ich die absurde Hoffnung, dass Leonie nur einen schlechten Scherz gerissen hat und mit ihrer Truppe hier ist, damit wir die Angelegenheit in Ruhe klären können. Doch sie währt nur einen Wimpernschlag, bis sie zum Angriff übergeht.

»Es ist also wahr ...«, höre ich sie noch ehrfurchtsvoll mit Blick auf Excalibur sagen, dann brüllt sie schon ihren ersten Befehl. »Los, Leute, holt es euch!«

Doch bevor jemand in die Nähe des Schwertes kommt, greife ich es mir reflexartig und hebe es mit beiden Händen hoch, bereit, unser aller Leben damit zu verteidigen.

Im selben Moment verzerrt sich Leonies Gesicht zu einer hassverzerrten Fratze. »ATTACKE!«, bläst sie zum Angriff und reißt die Hände nach vorn. Ein dunkelroter Lichtstrahl schießt aus ihren Fingern hervor und hüllt die Hexe ein, die ihr am nächsten steht und von dem plötzlichen Ausbruch völlig überrascht wird. Zwar hebt sie im letzten Moment die Arme zum Schutz empor, doch das verhindert nicht, dass sie getroffen wird und sich kreischend vor Schmerzen krümmt.

Fassungslos beobachte ich, wie aus dem Nichts weitere Hexen und Werwölfe aus dem Gang in den Saal stürmen und ein wahres Inferno entfesseln. Innerhalb von Sekunden tobt das Chaos um mich herum und unzählige Lichtblitze schießen durch den Raum. Ich versuche noch, den Schock zu verdauen, als die verletzte Hexe an mir vorbei wankt und sich schreiend das Gesicht hält.

»DU MUSST HIER WEG!«, brüllt mich jemand von der Seite an und zerrt an meinem Arm. Es ist Catherine von Bauffremont, deren Ruhe und Gelassenheit nackter Panik gewichen sind. »Torin, Amélie, ihr müsst sie und Jean in Sicherheit bringen! SIE IST DIE AUSERWÄHLTE! SIE MUSS ÜBERLEBEN!«

Sofort drängen sich die beiden vor mich und erzeugen ein waberndes Schutzschild, um die Lichtblitze abzuwehren. Sie prallen davon ab und zischen quer durch den Saal. Langsam schieben sie mich rückwärts Richtung Verräterfresko, wo eine der Hexen soeben einen Notausgang öffnet, durch den sie mich anscheinend in Sicherheit bringen wollen.

»ABER WIR MÜSSEN KÄMPFEN!«, protestiere ich, als ich die ganze Tragweite der Situation erfasse. Auserwählte hin oder her, wir können die anderen Hexen doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!

Mein Blick fällt auf Tante Adéle, die einige Meter entfernt zusammen mit Leon gegen die Angreifer kämpft. Sie werden von den rothaarigen Zwillingen attackiert und es kostet sie sämtliche Kraft, die magischen Blitze abzuwehren. Hatte ich zuvor noch meine Zweifel und befürchtet, sie wäre die Verräterin, wird mir spätestens jetzt klar, auf wessen Seite sie steht.

»KOMM MIT!«, ruft mir maman zu, doch ich sträube mich dagegen.

Ein greller roter Blitz zischt donnernd an meinem Gesicht vorbei und ich schreie erschrocken auf. Trotz des Lärms und Kampfgetümmels höre ich Leonies gehässiges Lachen heraus, die sich auf der anderen Seite des Raums befindet, von wo aus sie den Blitz abgeschossen hat. Ihr Gesicht ist zu einer boshaften Fratze verzerrt und das ganze Spektakel scheint ihr einen Heidenspaß zu bereiten.

»Das zahle ich dir heim ...«, knurre ich wütend, als auf einmal der Tisch vor mir knackend einbricht.

Ein riesiger Werwolf ist auf ihm gelandet und springt direkt auf mich zu. Obwohl ich das Schwert reflexartig hochreiße, bin ich zu langsam. Anders als Jean, der einen gewaltigen Satz durch die Luft macht und den Wolf im vollen Flug erwischt, so dass er quer durch das Geschirr scheppert. Blitzschnell ist die Bestie wieder auf den Tatzen und will schon meinen Drachenfreund angreifen, als der sein Echsenmaul aufreißt und dem Monster eine riesige Feuerwolke entgegenbläst.

Im Nu steht der Wolf in Flammen und jagt kreischend und brennend durch den Saal, bevor er zusammenbricht. Völlig perplex starre ich Jean an, denn bisher sind ihm nur harmlose Rauchwölkchen oder im besten Fall kleine Flämmchen gelungen, aber diese Feuersbrunst war ein ganz anderes Kaliber.

»ZOÉ, KOMM!«, reißt mich Torin aus meinem Staunen, doch ich weiß, was ich zu tun habe.

»ICH KÄMPFE!«, rufe ich zurück. Auch wenn ich eine Heidenangst verspüre und am liebsten fliehen würde, ist das nun einmal keine Lösung! Wir müssen zusammenhalten, sonst haben wir keine Chance!

Mit erhobenem Schwert stürze ich mich ins Kampfgetümmel und auf den erstbesten Werwolf, der dem scharfen Stahl nichts entgegenzusetzen hat. Zwar kann ich die Klinge kaum heben, geschweige denn, dass ich weiß, was ich da tue, aber sie scheint wie eine Art blutiges Eigenleben zu entwickeln. Aus dem Augenwinkel registriere ich Torins ungläubigen Blick und mamans erschrockenen Gesichtsausdruck. Doch dann nicken sie sich einander zu und stürzen sich ebenfalls ins Kampfgeschehen.

Kurz darauf sehe ich sie inmitten einer Gruppe von Angreifern Rücken an Rücken stehen, die Arme erhoben und Blitze um sich schießend. In ihren Gesichtern spiegelt sich eine verbitterte Entschlossenheit, als wären sie bereit, Seite an Seite bis zum Ende der Welt zu gehen.

Catherine von Bauffremont hat es mit zwei Hexen gleichzeitig aufgenommen, wird aber immer weiter zurückgedrängt. Ihr Gesicht ist verkrampft und schweißüberströmt und sie leistet erbitterten Widerstand. Ihr treuer Rabe versucht, ihr beizustehen, und attackiert die Angreifer aus der Luft.

Jean kämpft bereits gegen den nächsten Werwolf und sie rollen in einem Knäuel über den Boden, ohne dass ich sagen könnte, wer von den beiden die Oberhand behält. Ich sehe Krallen, die sich in Fell und Schuppen bohren, und dunkles Blut spritzt auf die Steine. Dann höre ich Jean kreischen, als ihm der Werwolf in die Flanke beißt. Vielleicht ist es sogar Luc, der ihn gerade zu Boden zwingt.

Ich will ihm schon zur Hilfe eilen, als sich mir Leonie plötzlich in den Weg stellt. Entschlossen erhebe ich das Schwert und ihr Gesicht verzieht sich zu einer ungläubigen Grimasse. »Willst du damit etwa gegen meine Magie antreten?!«, verhöhnt sie mich und schüttelt spöttisch den Kopf. »Wenn du wüsstest, wie lächerlich du bist!«

Triumphierend feuert sie einen Lichtblitz auf mich ab. Ich versuche verzweifelt, ihn abzuwehren, doch er trifft mich an der Schulter und das Schwert fliegt mir in hohem Bogen aus der Hand. Schreiend wanke ich rückwärts und Tränen schießen mir in die Augen, dennoch sehe ich, wie Torin hinhechtet, um es zu beschützen. Mehr bekomme ich nicht mit, denn im gleichen Augenblick kracht einer der gewaltigen Kronleuchter von der Decke herunter und hunderte Kristalle zersplittern mit lautem Klirren neben mir.

»Du entkommst mir nicht!«, kreischt Leonie verächtlich und läuft mir siegesgewiss und mit hämischem Grinsen nach. Dabei feuert sie weitere Lichtblitze auf mich ab und ich reiße die Hände hoch, um sie abzuwehren. Einige prallen ab, andere treffen mich und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien.

»ZEIT FÜR DEIN ENDE!«, schreit sie wie entfesselt und schießt immer vehementer auf mich ein. Ich kann mich kaum noch wehren und wanke weiter rückwärts.

»Soweit sind wir noch nicht!«, mischt sich auf einmal meine Tante ein, die wie aus dem Nichts auftaucht und sich schützend vor mich stellt. Doch auch Leonie bleibt nicht lange allein, die Zwillinge kämpfen sich zu ihr durch und flankieren ihre Seiten. Tante Adéle schafft es nicht, alle drei gleichzeitig abzuwehren, zu viele Blitze prasseln auf sie nieder. Ihr magisches Schutzschild bekommt Risse und in der nächsten Sekunde wird sie getroffen und zurückgeschleudert. Ich höre sie nur noch stöhnen, als sie mit dem Rücken auf den Tisch knallt und zu Boden geht.

In mir kocht die Wut hoch und ich spüre, wie sie mich überwältigt.

In diesem Augenblick überkommt mich das mittlerweile fast schon vertraute Gefühl, wie sich die Welt auf einen Schlag verlangsamt. Ich sehe unzählige Lichtblitze in Zeitlupe durch die Luft fliegen, herumwirbelnde Hexen, die weggeschleudert werden, Funken von Explosionen, die wie Irrlichter schweben, Glassplitter und Holzstückchen und sogar den Geifer der Werwölfe, der aus ihren Lefzen fliegt. Ich registriere und spüre alles ringsherum und kann die Dinge förmlich voraussehen!

Ich sehe, wie einer der Zwillinge den nächsten Blitz auf meine Tante abfeuern will, als Katze Chloé die Angreiferin von hinten anspringt. Dann höre ich ein gedehntes MIAUUUU, als sie dem Rotschopf mit ihren Krallen über den Rücken kratzt. Dadurch wird der Feuerblitz zwar abgelenkt, trifft Tante Adéle aber trotzdem an Arm und Hüfte und ihr Gesicht verzieht sich schmerzverzerrt.

»LASS ... MEINE ... TANTE ... IN ... RUHE!«, brülle ich und aus meiner linken Hand schießt ein gleißender Lichtstrahl, der alles und jeden wegfegt, der auch nur in seine Nähe kommt. Er trifft den Zwilling und schleudert ihn wie eine Spielzeugpuppe durch den ganzen Saal, bis die Steinwand seinen Flug abrupt beendet. Ich kann die Schmerzen durch das Licht hindurch spüren, halte aber nicht inne und widme mich direkt dem nächsten Angreifer.

Noch immer läuft die Zeit wie in Zeitlupe ab und ich nehme alles in erschreckender Genauigkeit wahr. Einige Holzmöbel im Raum brennen mittlerweile lichterloh und ich erkenne jede Flamme und jeden glühenden Funken, der durch den dunklen Rauch in der Luft schwebt.

Tante Adéle liegt auf dem Boden und scheint kaum noch bei Bewusstsein zu sein. Eine Seite ihres Körpers ist schwer verbrannt und sie kann sich nicht mehr wehren. Leon steht mit einem Dolch in der Hand vor ihr und versucht verzweifelt, einen Werwolf auf Distanz zu halten.

Leonie hebt beide Hände vor die Brust und eine gewaltige Energiekugel bildet sich um ihre Finger. Sie wird immer größer und ich hege keine Zweifel, dass sie Tante Adéle den Todesstoß versetzen will, doch das lasse ich nicht zu!

In diesem Moment ballt sich eine unbeschreibliche Energie wie eine unsichtbare Faust in mir zusammen, als würde sich die ganze Kraft aus meiner Umgebung darin vereinen. Ich kann sogar die Lichtfäden wahrnehmen, die in meinen Körper strömen, als wäre ich ein riesiger Magnet, der alle Energie in sich aufsaugt. Dann, für einen winzigen Sekundenbruchteil, scheint die Zeit stillzustehen.

Bis sich die Kraft in einer gewaltigen gleißenden Lichtexplosion entlädt.

Eine gigantische magische Druckwelle mit mir im Zentrum schießt kreisförmig durch den Saal. Alles und jeder wird von den Beinen gefegt und sämtliche Möbel zerbersten krachend. Es klirrt, knarrt und scheppert ringsherum.

Im gleichen Augenblick überkommt mich eine unglaubliche Erschöpfung und plötzlich nehme ich alles wieder in der normalen Geschwindigkeit wahr. Ich wanke einige Schritte zurück und höre weit entfernt Jean nach mir rufen.

»Ich ... bin hier«, keuche ich und schaue mich suchend nach ihm um.

In einer Ecke des Saals nehme ich eine Bewegung wahr und erkenne meinen Freund, der sich zwischen den Trümmern hindurchkämpft und in meine Richtung humpelt. Hoffentlich hat es ihn nicht allzu schlimm erwischt!

Überall liegen brennende Möbelstücke und reglose Körper, die meisten von ihnen sind Hexen. Aber es sind auch einige Werwölfe darunter, die sich im Tod zurückverwandelt haben. Luc und Michel kann ich nirgendwo entdecken und anscheinend ist Leonie ebenfalls die Flucht geglückt.

Maman und Torin hocken erschöpft vor dem Fresko und Catherine von Bauffremont kniet mit ihrem zerfledderten Raben auf der Schulter ein Stück weit entfernt. Auch Audrey Durfort lehnt atemlos an der Felswand, so wie ein paar andere Hexen, die den Kampf überlebt haben. Aber der Zirkel der weißen Lilie hat fraglos einige Verluste zu beklagen, denn hier und dort erkenne ich ein vertrautes Gesicht unter den reglosen Körpern wieder.

Leon hockt blutverschmiert neben Tante Adéle und hebt vorsichtig ihren Kopf auf seinen Schoß. Ihr strenger Dutt hat sich gelöst und das lange rote Haar wallt über ihre Schultern bis auf den Boden. Ihre Gesichtszüge wirken dadurch viel weicher. Behutsam streicht er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und in seinem Blick liegen Hilflosigkeit und Verzweiflung. »Ich danke dir für alles ...«

»Ich bitte dich«, röchelt Tante Adéle und versucht sich an einem Lächeln. Doch es gelingt ihr nicht und Blut fließt in einem kleinen Rinnsal aus ihrem Mund.

»Ich wollte dir schon immer sagen ...«, nimmt er erneut Anlauf und eine Träne rollt über seine Wange. So viel Gefühl hätte ich ihm gar nicht zugetraut und auf einmal frage ich mich, ob es überhaupt jemanden auf der Welt gibt, den ich auch nur ansatzweise richtig einschätze?! Einschließlich meiner eigenen Person. Bis heute hatte ich gedacht, ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Nun verspüre ich nicht einmal Bedauern über die toten Werwölfe, die ich in die ewigen Jagdgründe geschickt habe. Womöglich liegt es am Adrenalin, das nach wie vor durch meine Adern pumpt. Oder korrumpiert mich die Macht etwa jetzt schon? Ist es vielleicht das, was ich einst an Tante Adéle wahrgenommen habe? Dieser kalte Panzer der Gefühllosigkeit, um die verletzliche Seele im Inneren zu schützen?

Maman ist inzwischen neben ihrer Schwester in die Knie gegangen und ergreift ihre Hand. »Tu etwas, Torin, sonst stirbt sie!«, fleht sie ihn an.

Im Handumdrehen ist er bei ihr, schüttelt dann aber bedauernd den Kopf. »Sie ist zu schwer verletzt und ich bin vom Kampf zu geschwächt. Allein schaffe ich es nicht ...« Er wirft mir einen hoffnungsvollen Blick zu. Soll ich ihm etwa bei der Heilung helfen?! Während ich ihn zweifelnd anstarre, höre ich meine Tante leise nach mir rufen.

»Zoé«, kommt es schwach. Ich beuge mich zu ihr herab und ergreife ihre Hand. Sie versucht, tapfer zu lächeln, doch ihr fehlt die Kraft dafür. »Ich habe alles falsch gemacht, es tut mir leid ... Du bist stark, vertraue dir selbst, dann wirst ... du ... ihn besiegen ...«

»Hilf mir!«, fordert mich Torin auf und legt ihr schon die Hände auf die Brust. »Tausche mit Leon die Plätze, halte ihren Kopf fest und konzentriere dich ganz auf die Heilung. Du hast dabei zugesehen, wie ich es bei deiner Mutter gemacht habe, ich weiß, dass du es kannst!«

Und ich tue, was er sagt, denn auch wenn ich nicht weiß, ob ich dazu in der Lage bin, muss ich es wenigstens versuchen!

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf mein Inneres. Es dauert nicht lange und ich spüre, wie die Lebensenergie aus der Umgebung in meine Aura einströmt und ich sie an meine Tante abgebe.

Einen Augenblick erscheint es mir, als würde ihr Herz aussetzen, doch dann ist es wie bei einem Ertrinkenden, der nach Luft schnappt, sobald er durch die Wasseroberfläche bricht. Ihre Atmung wird nun regelmäßiger, ist aber immer noch flach. Auch ihr Gesicht bekommt langsam wieder etwas Farbe und dann schlägt sie die Augen auf. Die Lider flattern unruhig und sie sucht meinen Blick. Zum ersten Mal sehe ich sie lächeln. Er wandert weiter und bleibt auf Leon ruhen: »Wenn du mich loswerden willst, musst du dich schon etwas mehr anstrengen ...«

Ich höre ihn erleichtert aufatmen. Dann beugt er sich über sie, streichelt ihr zärtlich über den Kopf und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. Dieser Mann ist mir ein absolutes Rätsel, alles an ihm ist widersprüchlich. Nur in einem Punkt hege ich keine Zweifel, er liebt Tante Adéle von ganzem Herzen. Solche Gefühle hätte ich ihm niemals zugetraut! Eine weitere Fehleinschätzung, die sicherlich nicht meine letzte bleiben wird. Warum falle ich nur immer wieder auf die Maske eines Menschen herein und lasse mich von ihr täuschen?!

Die überlebenden Hexen haben in der Zwischenzeit damit begonnen, den Saal aufzuräumen und sich um die Verletzten zu kümmern. Wir hocken wie eine verschworene Gemeinschaft auf dem blutverschmierten Boden um meine Tante herum. Das war knapp, denn fast hätten wir sie verloren. Einmal mehr wird mir schmerzhaft bewusst, dass das alles kein Spiel ist, sondern tödlicher Ernst. Doch auch hier wird es am Ende Gewinner und Verlierer geben.

Mein Blick schweift über die Gesichter meiner Liebsten, durch den zerstörten Saal und die heldenhaften Hexen ringsherum, bis er zuletzt auf dem Flammenschwert ruhen bleibt. Ich habe es nicht geschafft, seine angeblich legendären Kräfte zu aktivieren, sondern die Klinge nur wie ein ganz normales Schwert benutzt.

Vielleicht bin ich nicht die richtige Auserwählte? Falls doch, muss ich dringend herausfinden, wie ich die Mächte von Excalibur erwecke.

Denn sonst werden wir am Ende die Verlierer sein ...


Kapitel 16
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Eine gute Woche ist seit unserer Rückkehr nach Paris vergangen und noch immer zieren zahlreiche blaue Flecken meinen Körper. Doch schlimmer als die äußerlichen Spuren, die ich von dem Kampf auf Mont St. Michel davongetragen habe, sind die inneren Verletzungen.

Es ist früh am Morgen, denn nach einer weiteren Nacht voller Albträume bin ich zeitig aufgestanden und habe mich mit einem Café au lait auf die Dachterrasse von Torins Wohnung zurückgezogen. Die Sonne taucht den Himmel im Osten in ein feuriges Farbspektakel und es ist ein wunderschöner Anblick, doch ich nehme ihn nur am Rande wahr. Denn meine Gedanken schweifen permanent zurück zu dem schicksalsschweren Zeitpunkt, als Leonie und ihre teuflischen Freunde uns angegriffen haben. Ich kann immer noch nicht fassen, was in dem unterirdischen Gewölbe passiert ist, und die grausigen Bilder lassen mich kaum los.

Das viele Blut, die Verletzten, die Schreie, die in meinen Ohren widerhallen, und ... die Toten ...

Das ist der Punkt, an dem ich am meisten zu knabbern habe. Denn egal, wie ich es drehe und wende, die Tatsache, dass ich selbst für einige tote Hexen und Werwölfe verantwortlich bin, lässt sich nicht verleugnen. Ich selbst habe sie getötet und kein anderer. Natürlich könnte ich versuchen, mein Gewissen damit zu beruhigen, dass es Notwehr war. Aber viel besser macht es das nicht.

Auch wenn ich kaum jemanden von ihnen persönlich kannte, stelle ich mir doch vor, wie ihre Leben ausgesehen haben und wer sie nun vermisst. Ein rothaariger Zwilling ist tot und es braucht keine große Vorstellungskraft, um sich auszumalen, wie sich ihre Schwester derzeit fühlen muss. Auch wenn sie zu den Gegnern gehört, tut sie mir doch leid.

Glücklicherweise hat es keinen von uns getroffen, obwohl es Tante Adéle schwer erwischt hat. Sie hat starke Schmerzen von den Verbrennungen, die noch nicht ganz ausgeheilt sind. Zum Glück waren wir gleich zur Stelle und konnten ihr helfen, wer weiß, wie die Sache sonst ausgegangen wäre. Derzeit ist sie mit Leon und Katze Chloé in einem nicht weit entfernten Stadtappartement in Paris, wo sie ihre Verletzungen auskuriert. Auch meine Eltern und Jean haben einige Blessuren davongetragen, doch zumindest die äußerlichen Wunden werden mit der Zeit wieder verheilen.

Catherine von Bauffremont hat den Kampf überlebt, genauso wie Leonie und Luc, die aus den Katakomben geflüchtet sind, bevor wir sie überwältigen konnten. Nach wie vor ist unklar, wie sie die geheimen Gewölbe fanden, doch der Verdacht liegt nahe, dass sie Tante Adéle beschattet haben. Da der Ort nun ein offenes Geheimnis ist, hat der Zirkel der weißen Lilie beschlossen, seinen Hauptsitz nach über 1000 Jahren auf Mont St. Michel aufzugeben und sich nach Paris umzuquartieren, wo sie in der Nähe von Excalibur sind. Und in der seiner Trägerin, der Auserwählten Zoé Dubois.

Was das angeht, war doch wohl von Anfang an klar, dass sich der Erzengel geirrt haben muss und ich nicht die Richtige für diesen Job sein kann! Um die Klinge wie König Artus oder ein geübter Schwertkämpfer zu führen, bin ich viel zu untrainiert und magische Kräfte hat das Schwert ja leider auch nicht offenbart. Oder gibt es irgendeinen Trick? Falls ja, wäre es ratsam, den so schnell wie möglich herauszufinden.

»Guten Morgen, Frühaufsteherin!«, ertönt es in diesem Augenblick hinter mir, was mich aus den trübsinnigen Gedanken reißt.

Ich drehe mich um und erblicke Jean, der auf allen vieren auf die Dachterrasse watschelt. Wir sind hoch genug, damit er nicht von den Nachbargebäuden gesehen werden kann. Behände klettert er neben mich auf die Rattancouch und macht es sich darauf bequem.

»Hallo, Jean«, antworte ich zögerlich und betrachte ihn nachdenklich. Seit den Vorkommnissen auf der Insel und seitdem er erfahren hat, dass er mindestens bis zum Julfest mit seiner Verwandlung warten muss, erscheint er mir melancholischer als je zuvor. »Hast du gut geschlafen?«

Er schnaubt nur und stößt eine kleine Rauchwolke aus. Doch so leid er mir auch tut und so gern ich meinen alten Jean zurückhätte, scheint er manchmal zu vergessen, dass sein Zustand nicht meine Schuld ist! Auch ich habe einiges in der Zwischenzeit durchlitten, ohne dass ich die Ereignisse hätte beeinflussen können. Trotzdem versuche ich, mich zu beherrschen und ihm seine Grantigkeit nicht zum Vorwurf zu machen. Immerhin ist er mein bester Freund und ich ... liebe ihn.

Eine Weile schauen wir nur auf die Dächer, die sich vor uns erstrecken, und zum Himmel hinauf, an dem sich die Sonne mittlerweile weiter erhoben hat. Ein Schwarm Tauben zieht flatternd vorbei, bereit, einen neuen Tag zu beginnen. Ich nippe an meinem Milchkaffee und überlege, was ich sagen könnte. Komisch, zum ersten Mal empfinde ich die Stille zwischen uns als eher unangenehm. Früher schwiegen wir einträchtig, als ob wir uns genauso gut ohne Worte verstehen würden.

»Wie geht es dir?«, breche ich das Schweigen, um überhaupt etwas zu sagen. Als ich seinen entrüsteten Blick bemerke, schiebe ich schnell hinterher: »Ich meine, hast du all die furchtbaren Geschehnisse inzwischen einigermaßen verdaut?«

Eine Weile sagt er kein Wort und ich denke schon, dass er mir gar nicht antworten wird, bis es plötzlich aus ihm herausbricht: »Meinst du jetzt die Tatsache, dass ich in einen Drachen verwandelt wurde und es keinen Menschen wirklich zu interessieren scheint, wie ich mich fühle? Oder die Tatsache, dass ich seit Wochen meine Familie nicht mehr gesehen habe und sie wahrscheinlich vor lauter Sorge schon ganz verrückt geworden sind, ohne dass ich sie anrufen und beruhigen kann? Oder die Aussicht, dass ich mich mit etwas Glück noch sechzig Jahre lang als Drache verstecken darf? Vorausgesetzt ich überlebe sie? Sag mir Zoé, auserwählte Retterin der Menschheit, was genau meinst du?!«

Seine Stimme trieft vor Hohn und unwillkürlich schießen mir Tränen in die Augen. Auch wenn ich ihn verstehen kann, ändert das nichts daran, dass seine Worte fies und ungerecht sind.

»Aber das stimmt nicht!«, entgegne ich aufgebracht. »Natürlich interessiere ich mich dafür, wie du dich fühlst! Du weißt genau, was du mir bedeutest! Und ganz egal, wie lange es dauert, ich werde immer an deiner Seite sein und darum kämpfen, dass du dich wieder in einen Menschen verwandelst! Du bist für mich ...«

Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen und wische mir die Tränen aus den Augen. Jean sieht indes nur abwesend in die Ferne. Er kratzt mit seinen Krallen auf der Couch herum, als wollte er sie in Fetzen reißen.

»Ich bin doch nicht mehr als ein zu groß gewordenes Kuscheltier für dich, dass du in deinem Rucksack mit dir herumtragen kannst!«, wirft er mir schnaubend vor und das ist der Augenblick, in dem mir der Kragen platzt.

Wutentbrannt springe ich auf, wobei ich aus Versehen den Kaffeepot umstoße, aber das ist mir egal.

»Du hast ja keine Ahnung, was du für mich bist, du willst es ja nicht hören!«, fauche ich zurück. »Doch auch wenn du es nicht wissen willst, ändert das nichts an meinen Gefühlen für dich!«

Er reagiert immer noch nicht und es platzt aus mir heraus.

»ICH LIEBE DICH, JEAN!«, werfe ich ihm weinend an den Kopf, bevor ich auf dem Absatz kehrtmache und fluchtartig die Dachterrasse verlasse. Mit tränenverhangenen Augen stürme ich durch die Wohnung, schnappe mir meine Jacke und steige in den Lift. Kurz bevor sich seine Türen schließen, höre ich Jean nach mir rufen und erhasche einen letzten Blick auf seine schimmernden Augen, als er zu spät den Fahrstuhl erreicht. Als ich ihn so hilflos und verloren sehe, fallen mir Linus weise Worte ein: Ein Freund, der deine Tränen versteht, ist viel wertvoller als viele Freunde, die nur dein Lächeln kennen. Auch wenn der Peanut damit wohl eher seine Kuscheldecke meinte, durchflutet mich eine Welle der Zuneigung und ich schenke Jean ein Lächeln. Trotzdem hat er mich verletzt und ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.

Ich haste durch das Foyer und hinaus ins Freie. Ohne konkretes Ziel renne ich am Ufer der Seine entlang, während in meinem Inneren ein einziges Gefühlschaos tobt. Ich bemühe mich ja wirklich, Verständnis für seine Situation aufzubringen. Natürlich kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie furchtbar er sich fühlen muss und wie quälend es für ihn ist, zwar der echte Jean zu sein, aber im falschen Körper zu stecken. Er ist traurig, wütend und verzweifelt, doch nur weil er selbst leidet, gibt ihm das noch lange nicht das Recht, mir wehzutun! Vielleicht nimmt der Drache in ihm tatsächlich Einfluss auf sein Wesen und er kann gar nichts dafür?

Doch wie dem auch immer sei, wenn er meine Liebe nicht erwidert, gibt es nichts auf der Welt, was ich dagegen tun könnte. Niemand kann Gefühle erzwingen, erst recht nicht, was die Liebe angeht. Vielleicht muss ich mir endlich eingestehen, dass unsere Liebe keine Chance hat. Dass wir zeit unseres Lebens beste Freunde bleiben werden, aber halt nicht mehr.

Und das ist nur eins meiner Probleme, denn ich habe einen Riesenhaufen davon und keine Ahnung, womit ich überhaupt anfangen soll?! Vielleicht lohnt es sich nicht einmal, darüber nachzudenken, denn je mehr ich es tue, umso größer werden sie. Ich schaue auf die Seine und es fühlt sich für mich so an, als würde mir mein Leben durch die Finger gleiten, wie Wasser, das man vergeblich versucht festzuhalten. Auch wenn Torin mir erklärt hat, dass Leben Veränderung bedeuten würde, finde ich, dass es sich viel zu schnell verändert, ich komme einfach nicht mehr mit! Sobald ich beginne, eine Sache zu begreifen, dass maman wieder gesund ist und ich auf einmal einen Vater habe, der ein Druide ist, oder dass es Hexen und Dämonen gibt, tauchen in irgendeinem abgedrehten Paralleluniversum irgendwelche Vampire auf. Und zuletzt auch noch ein Erzengel mit dem Schwert Excalibur, das mir die durchgeknallten Hexen abnehmen wollen. Werde ich langsam verrückt?!

Vermutlich eher schneller ...

Das Klingeln meines Handys reißt mich aus den Gedanken und im ersten Augenblick hoffe ich, dass es Jean wäre, um mir zu sagen, dass es ihm leidtut. Doch die Nummer auf dem Display ist mir unbekannt und verwundert nehme ich den Anruf entgegen.

Wer kann das sein?


Kapitel 17
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»Ça va? Was machst du gerade?«, erkundigt sich eine gut gelaunte Stimme, die mir zwar irgendwie bekannt vorkommt, die ich aber nicht auf Anhieb einordnen kann.

»Wer ist da bitte?!«, antworte ich ruppiger als gewollt.

»Oh, jetzt bin ich aber enttäuscht«, ertönt die Antwort. Nach einer kurzen Pause schiebt der Anrufer hinterher: »Hier ist Lucien. Weißt du noch, der Typ aus dem Museum?«

»Ach herrje, Lucien!«, entgegne ich. »Natürlich weiß ich noch, wer du bist! Sorry, ich war gerade etwas in Gedanken. Aber ich freue mich, dass du dich meldest, wirklich!« Und das stimmt sogar. Ich merke, wie der Klang seiner Stimme meine Laune nach dem schlechten Start in den Tag sofort etwas hebt.

»Also, was machst du gerade? Ist zwar noch früh am Tag, aber ich dachte, ich rufe einfach mal an und frage, ob du Lust auf einen Spaziergang hast?«

Ich brauche nicht lange zu überlegen. »Gute Idee«, stimme ich zu.

»Ich bin an der Uni, im Hauptgebäude. Was meinst du, wo könnten wir uns am besten treffen?«

Oh, gar nicht weit weg, denke ich und rattere im Kopf die Möglichkeiten durch. Ich möchte mich aus verschiedenen Gründen ungern in der näheren Umgebung der Wohnung treffen. Einer davon ist, dass ich Torin oder maman nicht zufällig über den Weg laufen will. Das würde nur jede Menge unbequeme Fragen nach sich ziehen, auf die ich keine Lust habe.

»Soll ich dich vielleicht abholen? Ich bin nicht weit von der Uni entfernt, sagen wir in einer halben Stunde?«, frage ich.

»Warum nicht? So gegen neun Uhr am Haupteingang?«

Das schaffe ich locker. »Okay, bis gleich«, bin ich einverstanden.

»Erkennst du mich denn wieder?«

»Bestimmt. Umgekehrt denn auch?«

Ich höre ihn lachen. »Wie könnte ich das Gesicht eines so hübschen Mädchens jemals vergessen? Ich freue mich, dann bis gleich!« Bevor ich etwas erwidern kann, hat er auch schon aufgelegt. Ich fühle mich angesichts dieses Kompliments ein wenig überrumpelt, denn das bin ich nicht gewohnt. Trotzdem tut es gut und mit einem Lächeln auf den Lippen mache ich mich auf den Weg.

Zur Sorbonne ins Quartier Latin also, einem Nachbarviertel von Saint-Germain. Das Hauptgebäude befindet sich auf unserer Seite der Seine, der Rive Gauche. Gedankenversunken und voller Vorfreude schlängle ich mich durch die Touristen hindurch und keine zwanzig Minuten später biege ich in die Rue de la Montagne ein und folge ihr bis zum Place de Panthéon, hinter dem der Haupteingang zur Uni liegt.

Lucien wartet dort bereits auf mich und entdeckt mich praktisch sofort. Lächelnd kommt er auf mich zu und bleibt unter den Ästen einer alten Platane stehen, um mich zu begrüßen. Er trägt ein ähnlich legeres Outfit wie beim letzten Mal, nur diesmal hat er dazu einen dunklen weichen Schal locker um den Hals geschlungen und eine braune Ledertasche mit Laptop und Unterlagen um die Schulter gehängt.

»Hallo Zoé, schön, dich wiederzusehen«, strahlt er und das herzliche Lächeln entblößt seine strahlendweißen Zähne. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Zwar hätte ich heute Vormittag eigentlich eine Vorlesung über die Italienische Hochrenaissance gehabt, aber der Professor ist sowas von langweilig ...«

»Dann bin ich nur ein Notnagel?!«, entgegne ich entrüstet und ziehe skeptisch die Augenbrauen hoch.

»Nein, nein, auf keinen Fall!«, versichert er mir eilig und schüttelt den Kopf. »Wirklich nicht, ich wollte dich sowieso schon anrufen, am liebsten direkt nach unserer Begegnung, aber ich dachte, vielleicht komme ich dann wie ein Stalker rüber.«

»Ach was«, lache ich und kann die ernste Miene nicht länger aufrechterhalten. »Ich ziehe dich nur ein bisschen auf. Ich freue mich total, dass du dich gemeldet hast.«

»Puh ...«, seufzt er und wischt sich theatralisch mit dem Handrücken über die Stirn. »Da habe ich ja nochmal Glück gehabt! Also, worauf hast du denn heute Lust?«

»Ich glaube, ich würde mir gern noch ein wenig die Beine vertreten und danach vielleicht eine Kleinigkeit essen? Was hältst du von einem Brunch? Bis auf einen Café au lait habe ich heute noch nichts gefrühstückt ...«

»Gute Idee. Sollen wir zum Medici Brunnen? Der Jardin du Luxembourg liegt ganz in der Nähe und ist einer meiner Lieblingsparks in Paris. Falls sich das Wetter zuzieht, könnten wir dort immer noch in eins der Gewächshäuser flüchten«, schlägt er vor und ich nicke zustimmend. Natürlich kenne ich den groß angelegten Garten mit den unzähligen Statuen und gebe ihm recht, dass es ein schöner Ort zum Spazierengehen ist.

Kurz darauf machen wir uns auf den Weg und schlendern nicht viel später die Rue Soufflot entlang. Eine Weile schweigen wir und mir fällt auf, dass ich die Stille diesmal nicht als unangenehm empfinde, ganz anders als heute Morgen bei Jean. Aber ich will jetzt nicht an ihn und unsere Probleme denken.

»Also, wie war dein Tag bis jetzt?«, frage ich und betrachte Lucien von der Seite, wobei mir einmal mehr auffällt, wie unglaublich attraktiv er ist.

»Ehrlich gesagt, so gut wie jeder andere. Heute früh war ich eine Stunde joggen und nach einer schnellen Dusche und einem Kaffee zuhause bin ich zur Uni getigert. Dann habe ich spontan beschlossen, die Vorlesung einfach ausfallen zu lassen, weil ich mich sowieso nicht konzentrieren kann«, erzählt er mir und schaut mich mit seinen kobaltblauen Augen an, in denen ich geradezu versinken könnte. »Es gab jemanden, der mir die ganze Zeit im Kopf herumgespukt ist und mich abgelenkt hat ...«

»Oh, das ... tut mir leid«, stammle ich und merke, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. Heiliger Snoopy! Wieso flirtet er so ungeniert mit mir? Das bringt mich völlig aus dem Konzept und ich wechsle lieber schnell das Thema: »Und hast du schon Pläne für die Zukunft? Ich meine, nach dem Studium?«

Er betrachtet mich einen Augenblick lächelnd, als hätte er meine Strategie durchschaut, zuckt dann aber mit den Schultern. »Wahrscheinlich werde ich erst einmal eine Zeitlang ins Ausland reisen, um dort die alten Meister zu studieren. Vielleicht nach Italien, um ein Praktikum in einer Galerie zu absolvieren. Ich wäre gern vor Ort, um die großartige Kunst in den Kirchen, Kathedralen und Palästen zu studieren. Aber wer weiß ...? Es gibt so viele spannende Möglichkeiten. Und du? Wie sehen deine Pläne nach der Schule aus? Du müsstest doch bald fertig sein, oder nicht?«

»Ja, so gut wie ...«, stimme ich zu, wobei ich überlege, was ich ihm auf seine Frage antworten soll? Sicher wäre meine Freude am größten, wenn ich das nächste Jahr überhaupt erleben und diese ganze Hexengeschichte hinter mir lassen könnte. Aber das kann ich ihm schlecht sagen, ohne dass er mich für völlig durchgeknallt hält.

»Also, wie sehen deine Zukunftspläne aus?«, hakt er nach und strahlt mich mit seinem entwaffnenden Lächeln an. »Vielleicht eine Weltreise mit nichts als einem Rucksack auf dem Rücken, ein ernsthaftes Studium mit einem exotischen Fach wie Physik oder Chemie oder gleich eine Familie gründen mit einem halben Dutzend Kinder?«

Entgeistert schaue ich ihn an, dann lache ich los. »Also das mit den Kindern kann ich schon mal ausschließen. Ich meine, irgendwann würde ich sehr gern eine Familie und Kinder haben, ein oder zwei vielleicht, aber erst, wenn ich etwas älter bin. Und sonst? Ich habe mich schon immer für Naturschutz und die Umwelt interessiert, also studiere ich vielleicht etwas in der Richtung. Oder ich mache was ganz Verrücktes und werde Parcourstrainerin oder so. Das wäre wahrscheinlich ein ziemlich brotloser Job, aber zumindest könnte ich meine Leidenschaft so zum Beruf machen.«

Erstaunlicherweise macht er sich nicht darüber lustig, im Gegenteil. Er scheint mich ernst zu nehmen und nickt zustimmend. »Du hast ja noch etwas Zeit und kannst dich später jederzeit umentscheiden. Meiner Erfahrung nach folgt der Lebensweg selten einer geraden Linie und entspricht eher einem verschlungenen Pfad mit allerlei unerwarteten Abzweigungen. So oder so finde ich es richtig, dass du deiner Leidenschaft folgen willst. Dein Herz wird dir schon den richtigen Weg weisen.«

Ich blicke ihn erstaunt an und fühle mich seltsam berührt angesichts seiner warmen Worte. Dem Herzen zu folgen ist ein guter Rat, auch wenn mir Jean hier widersprechen würde. Für ihn sollte eine Entscheidung in erster Linie ordentlich durchdacht sein und nach sorgsamer Abwägung aller Optionen vom Verstand gefällt werden. Aber eigentlich möchte ich gerade gar nicht an ihn denken.

Inzwischen haben wir den Parkeingang erreicht und schlendern die geharkten Wege entlang, die zwischen den Blumenbeeten und Brunnen hindurchführen. Einige Skulpturen säumen die Pfade und beobachten uns stumm. Außer uns sind noch andere Spaziergänger in den Grünanlagen unterwegs, von Touristen über Einheimische, die hier Entspannung suchen, bis hin zu Joggern, die schnaufend an uns vorbeiziehen.

Die Zeit verfliegt wie im Flug, während wir uns angeregt über die unterschiedlichsten Themen unterhalten. Ich bin erstaunt wie locker und fließend das Gespräch verläuft, und erwische mich mehrmals dabei, wie ich laut und herzhaft lachen muss.

Es ist unglaublich, aber Lucien ist nicht nur gutaussehend und charmant, sondern obendrein witzig und klug. Für einen Wimpernschlag fühle ich mich in seiner Gegenwart unzulänglich, denn mit meinen ganzen Launen und Macken muss ich wie ein zerbeulter bockiger Oldtimer neben einem glänzenden Sportwagen erscheinen.

Wir durchstreifen den Park, besuchen eines der Gewächshäuser mit zahlreichen tropischen Pflanzen und landen zuletzt im Schlosscafé, in dem wir fürstlich speisen. Der Brunch ist köstlich und ich esse mehr, als ich Hunger habe. Auch wenn ich auf getrennte Rechnung poche, besteht Lucien darauf, mich einzuladen, und am Ende gebe ich nach.

In einem Moment der Stille blicke ich auf die Charlie-Brown-Uhr und stelle erschrocken fest, dass der halbe Nachmittag bereits rum ist. »Ui, schon so spät?!«, wundere ich mich und verspüre sofort ein schlechtes Gewissen. Alle werden sich längst Sorgen machen und ich sollte schleunigst heimkehren, damit sie nicht ausschwärmen, um mich zu suchen. »Ich muss nach Hause!«

Das Bedauern ist ihm deutlich anzumerken und er versucht, mich zu überreden, ein bisschen mehr Zeit mit ihm zu verbringen, doch das geht leider nicht. Zumindest heute nicht. Ich verspreche ihm aber, dass wir das bald einmal wiederholen und merke, wie mein Herz bei dem Gedanken vor lauter Aufregung einen kleinen Hüpfer macht.

Auch diesmal bietet er mir an, mich nach Hause zu begleiten, aber ich lehne erneut ab. Zum Abschied drücke ich ihn kurz an mich und spüre die Wärme seines Körpers. Für einen winzigen Moment bin ich versucht, ihm einen Abschiedskuss zu geben, doch dann reiße ich mich los und mache mich winkend auf den Heimweg.

Den ganzen Weg zu Torins Wohnung über fühle ich mich beschwingt und seltsam gelöst. Dabei geistern Luciens Lächeln und sein attraktives Gesicht vor meinem inneren Auge herum, so dass ich mir hier und dort sogar einbilde, ihn unter den Passanten auszumachen, bis ich jedes Mal aufs Neue feststelle, dass es jemand anderes ist.

Schließlich öffne ich die Haustür, grüße den Portier und eile zum Fahrstuhl, auch wenn ich weiß, dass mich oben der missgelaunte Jean erwartet und wir noch einiges zu klären haben. Aber jetzt habe ich keine Angst mehr davor. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass meine Liebe zu ihm nicht auf Gegenseitigkeit beruht, werde ich damit klarkommen. Ich wäre zwar traurig und am Boden zerstört, aber ich würde es überleben, denn wie hatte Torin es so schön formuliert?

Sei glücklich, wenn du glücklich bist, und versuche, es zu werden, wenn du es nicht bist.


Kapitel 18
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Ich laufe durch kniehohes Gras und schaue über eine weite blühende Wiese. Insekten kreisen brummend über den Blumen und ein leichter Windhauch weht vom See herüber, der sich hinter mir inmitten der hohen Berggipfel befindet. Vom wolkenlosen Himmel strahlt die Sonne herab und nicht weit entfernt erstreckt sich ein alter Wald, der mir seltsam vertraut vorkommt.

War ich hier schon einmal?

Dann entdecke ich die urige Holzhütte zwischen den Bäumen und auf einmal weiß ich wieder, wo ich bin. Es ist Torins Hütte in den Pyrenäen! Voller Vorfreude eile ich durch das Gras auf die Behausung zu und frage mich, ob er dort wohl auf mich wartet, als die Tür aufschwingt und er heraustritt. Er winkt mir freudig zu und ich laufe schneller, um zu ihm zu gelangen.

Plötzlich donnert es in der Ferne und ein greller Blitz zuckt von oben herab. Ungläubig blicke ich hoch und stelle verwundert fest, dass sich der Himmel innerhalb von Sekunden verdunkelt hat und nun von schwarzen schweren Wolken bedeckt ist. Weitere Blitze zucken hervor und Torin ruft mir irgendetwas zu, was jedoch im Donner untergeht.

Jetzt nimmt auch der Wind an Stärke zu und ich muss dagegen ankämpfen, um mich weiter vorwärts zu bewegen. Ein Knirschen und Knacken ertönt aus Richtung des Waldes und ungläubig sehe ich, wie sich die Baumstämme zu bleichen riesigen Knochen verwandeln.

Was in aller Welt ist hier los?!

Angst packt mich und ich spurte mit aller Kraft voran. Ich will nur noch Torin erreichen, weiß instinktiv, dass es in diesem Moment das Allerwichtigste ist.

Im selben Augenblick dringen dicke schleimige Tentakel aus der Erde, wie furchterregende Pflanzen, die in Sekundenschnelle wachsen. Sie schlingen sich um meine Beine, wollen mich festhalten und daran hindern, die rettende Hütte zu erreichen.

Ich schreie und sehe, wie auch Torin vergeblich versucht, zu mir zu gelangen. Ein weiteres Donnern ertönt, das in ein schreckliches ohrenbetäubendes Gelächter übergeht. Ich reiße den Kopf empor und erblicke das fürchterliche Antlitz von ...

Keuchend fahre ich hoch und schaue mich panisch um. Um mich herum ist es fast vollständig dunkel und ich brauche einen Moment, um mich zurechtzufinden. Ich höre das leise Schnaufen von Jean, der vor dem Bett liegt, und mir wird klar, dass ich nur einen weiteren Albtraum hatte und mich in Torins Wohnung befinde.

Ich bin schweißüberströmt und zittere am ganzen Körper, die Zähne klappern und meine Kehle ist staubtrocken. Die Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit und ich erkenne schemenhaft das Mobiliar im Zimmer. Fröstelnd reibe ich mir über die Oberarme und versuche, die Gedanken zu sortieren. Wenigstens habe ich niemanden geweckt.

Gern würde ich mich wieder hinlegen und weiterschlafen, doch ich ahne, dass dies ein vergebliches Unterfangen wäre. Zum einen bin ich durch den entsetzlichen Traum hellwach, zum anderen fühlt sich meine Kehle an, als hätte ich sie mit Sandpapier geschmirgelt. Ich habe brennenden Durst und beschließe, in die Küche zu gehen, um etwas zu trinken.

Schlaftrunken tapse ich in die Küche und versuche, möglichst leise zu sein, um Jean nicht aufzuwecken. Durch die Terrassentür scheint Mondlicht herein und ich drehe den Wasserhahn über der Spüle auf, um mir ein Glas mit Wasser volllaufen zu lassen. Ich trinke es in einem Zug gierig aus und fülle es ein zweites Mal unter dem Strahl auf. Ich setze es an die Lippen und ...

KRIIIEEEEKKK ...

Erschrocken zucke ich zusammen und fahre herum. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Geräusch war, doch es kam ziemlich sicher aus der Richtung des Schlafzimmers meiner Eltern.

Sind sie etwa wach? War es das Bett, das unter ihnen gequietscht hat, weil sie ... Ich will den Gedanken nicht zu Ende führen und mir nicht vorstellen, was die beiden dort anstellen, wenn sie sich unbeobachtet fühlen.

Besser, so schnell wie möglich wieder in meinem Zimmer zu verschwinden. Ich eile bereits zurück, als plötzlich ... KRIEEEKKKK ... das Geräusch erneut ertönt.

Ich bin jetzt nur wenige Schritte von ihrer Schlafzimmertür entfernt und habe es diesmal sogar noch deutlicher gehört. Es klang eindeutig nicht nach einer Bettfeder. Genaugenommen klang es nach keinem Geräusch, das mir in irgendeiner Form bekannt vorkommt.

Ich bin unentschlossen und zögere. Einerseits würde ich der Sache gern auf den Grund gehen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Andererseits möchte ich ihre Privatsphäre nicht verletzen und die beiden im Schlafzimmer überraschen. Die Vorstellung, sie bei etwas vorzufinden, das definitiv nicht für Kinderaugen geeignet ist, lässt mich zögern.

Trotzdem ... ich kann nicht anders.

»Maman?«, rufe ich leise und klopfe vorsichtig an die Tür. Keine Antwort. Was soll’s. Auf ein Trauma mehr oder weniger kommt es nicht an und wie schlimm kann es schon werden, meine Eltern nackt zu sehen?

Ich öffne die Tür und trete ein.

Es ist schlimm.

Viel schlimmer, als ich mir jemals hätte vorstellen können!

Unabhängig davon, dass ich nicht begreife, was ich da gerade vor mir sehe?! Vermutlich stecke ich nach wie vor in einem Albtraum fest, eine andere Erklärung kann es nicht geben.

Maman ist nicht zu sehen. Auf ihrer Bettseite liegt ein weißes eingeschnürtes Paket, das im Halbdunkel an eine Mumie erinnert. Erst, als ich den heraushängenden zarten Arm entdecke, sickert die Erkenntnis durch, dass es sich um meine Mutter handelt. Doch mein Blick wandert unweigerlich zu dem riesigen schwarzen Monster, das hinter ihr auf der anderen Betthälfte über Torin thront.

Es ist eine gigantische finstere Spinne, deren Rückenborsten fast die Zimmerdecke berühren. Ihre stacheligen Vorderbeine sind damit beschäftigt, Torin in riesige weiße klebrige Spinnenfäden einzuwickeln. Die Füße sind bereits umhüllt und in seinen angsterfüllten aufgerissenen Augen steht schiere Panik.

All das erfasse ich in einem Bruchteil von Sekunden, genau wie das Schrecklichste an dem Monster. Seine drei unterschiedlichen Köpfe, die auf dem schimmernden Spinnenkörper thronen, ein warziger Krötenkopf, ein missgestalter Menschenkopf und ein struppiger Katzenkopf.

Im selben Augenblick wenden sich alle drei Köpfe zu mir um und stoßen einen ohrenbetäubenden Schrei aus, einen schrecklichen Ton, der mir durch alle Glieder fährt.

Es gibt keinen Zweifel, wer da vor mir über Torin emporragt.

Baal, der Fürst der Finsternis!

Doch in diesem Augenblick verspüre ich keine Angst mehr. Nur noch den unbändigen Drang, meinen Eltern zu helfen und sie vor diesem Monster zu retten. Leider habe ich Excalibur nicht zur Hand, aber auch so verfüge ich über mächtige Magie. Ich reiße die Hände hoch, bin jedoch nicht schnell genug.

Im gleichen Moment stößt die Kreatur ein lautes Fauchen aus und lässt ihr erhobenes Stachelbein mit aller Wucht heruntersausen.

Direkt in Torins Brust ...

Mein Kreischen mischt sich mit seinem gellenden Todesschrei. Seine Augen blicken mich flehentlich an und sein Körper krümmt sich zusammen.

Ein Energieblitz entlädt sich aus meinen Händen und prallt gegen den gewaltigen Spinnenkörper, wo er zischend verdampft. Das Monster brüllt wütend, bevor es mit einem einzigen Satz von Torin herunterspringt und auf seinen sechs Stachelbeinen Richtung Fenster eilt. Ohne anzuhalten, quetscht es seinen Leib durch die Öffnung und erst jetzt registriere ich, dass es die ganze Zeit offenstand.

Dann ist Baal verschwunden und panisch renne ich zum Bett.

»Torin, TORIN!«, flehe ich. Ein Schwall Blut schießt mir entgegen und ich drücke meine Hände auf die Wunde in der Brust. Doch ich kann es nicht aufhalten, es rinnt mir zwischen den Fingern hindurch so wie meine Tränen in Strömen die Wangen herunterlaufen und ihm ins Gesicht tropfen.

Er will mir etwas sagen, doch heraus kommt nur ein blutiges Husten. Seine Augen flattern und ich erzittere vor Panik am ganzen Körper.

Das darf einfach nicht sein!

Ich muss ihn heilen und lasse bereits die Energie aus meinen Händen strömen, doch er schüttelt nur den Kopf. Als ob es dafür zu spät wäre. Warmes Blut sprudelt aus seiner Brust und bildet einen tiefen See unter seinem Körper.

»Ich ... ich ...«, flüstert er stöhnend und heulend beuge ich mich vor, um ihn besser zu verstehen. »Ich ... gehe auf die andere Seite ... und helfe dir von dort ... Ich ... liebe ... dich!« Dann bricht sein Blick und die Hand gleitet leblos am Bett hinab. Ich schluchze laut auf und mein Herz zerbricht mir in der Brust.

»Geh nicht!«, rufe ich verzweifelt. »Ich liebe dich doch auch, ich liebe dich, Papa!«

Es ist das erste Mal, dass ich ihn Papa nenne.

Und zugleich das letzte Mal.

Papa ist tot ...
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Meine Eltern sind tot ...

Ich will das nicht glauben! Das darf nicht wahr sein!

Das Licht vom Flur fällt auf das Grauen im Zimmer und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Was für ein Albtraum! Denn etwas anderes kann es nicht sein. Es darf einfach nicht wahr sein!

Ich zittere am ganzen Leib, wenn auch nicht aufgrund der Kälte, die aus dem offenen Terrassenfenster hereinweht. Meine Fingernägel bohren sich schmerzhaft in die Handballen, aber dies ist kein Albtraum, ich bin wirklich wach! Immer wieder wische ich mir die Tränen aus den Augen, als würde sich das schreckliche Bild dadurch verändern, doch es verschwindet nicht.

Meine Eltern sind tot!

Maman liegt reglos auf ihrer Bettseite, eingewickelt in weiße Spinnfäden wie eine Mumie. Papa ruht blutüberströmt neben ihr. Von ihm sind nur die Füße eingesponnen, weil ich den Höllenfürsten bei seiner widerlichen Tat gestört hatte. Doch kurz bevor er floh, rammte er ihm eins seiner spitzen Spinnenbeine in die Brust.

Ich stehe neben Papa am Bett und es fällt mir schwer, das viele Blut nicht zu beachten, das aus seiner Wunde strömt. Verzweifelt halte ich die Hände über seinen Körper und versuche, ihn zu retten. Irgendwie muss ich ihm doch helfen können, wozu bin ich sonst eine Hexe?!

Immer wieder lenke ich meine Kraft in sein Energiefeld, aber vergeblich. Es ist wie Öl, das an einer teflonbeschichteten Pfanne abperlt. Doch dann ... sehe ich Papa plötzlich genauso vor mir wie einst Jean im Wald, als uns der Bär angriff. Seine ätherische Gestalt schwebt wie ein Geist über dem Bett, nur ohne das silberne Energieband, das seinen festen Körper mit dem feinstofflichen verbindet. Ich werde panisch, weil mir klar ist, was das zu bedeuten hat, es bestätigt meine schlimmste Befürchtung. Ich erinnere mich zu gut an seine Worte in der Berghütte, das Band dürfe nie durchtrennt werden, dies geschehe erst im Augenblick des Todes.

»Komm zurück!«, flehe ich ihn an, doch sein Geist schüttelt lächelnd den Kopf. Seine Lippen bewegen sich und ich weiß, dass er mir etwas sagen möchte, kann ihn aber nicht verstehen. Das schwach leuchtende Abbild verschwimmt vor meinen Augen und wird allmählich immer blasser, schon schimmert die indigofarbene Aura nur noch wie ein Windhauch im Zimmer. Mit einer letzten Geste weist er auf maman.

Mein Herz zerspringt in tausend Stücke und ich schreie mir die Seele aus dem Leib. Verzweifelt werfe ich mich auf den leblosen Körper und rufe immerzu nach Papa, doch er bewegt sich nicht mehr. Überall ist Blut, es klebt wie die Schuld an meinen Händen und ich höre es auf den Boden tropfen. Das Geräusch vermischt sich mit den ersten Regentropfen, die gegen das Fenster prasseln. Die ganze Welt scheint den Verlust zu spüren und der Himmel weint mit mir zusammen.

Etwas stupst mich ans Bein und ich drehe mich benommen um. Nur verschwommen erkenne ich durch den Tränenschleier meinen Drachenfreund. Seine Augen schimmern genauso feucht und er scheint mir etwas sagen zu wollen, doch er schweigt nur hilflos, da er nicht die richtigen Worte findet. Wie denn auch?! Hierfür gibt es keine Worte. Wir schauen uns entsetzt an und es ist, als blickten wir uns bis auf den Grund unserer Seelen. Schließlich bricht Jean das Schweigen.

»Zoé, es tut mir so ... unendlich leid«, schnieft er traurig. Ich bin wie erstarrt und bringe vor lauter Schmerz keinen Ton heraus. Es fühlt sich an, als wäre mit Papas Tod auch ein Teil von mir selbst gestorben. »Zoé«, nimmt er erneut Anlauf, »ich weiß nicht, was ich sagen soll, es ist so furchtbar, aber ... wir sollten versuchen, deiner Mutter zu helfen. Vielleicht lebt sie noch.«

Mein Verstand ist wie betäubt und ich brauche einen Augenblick, bis seine Worte zu mir durchdringen. Und auf einmal dämmert mir, warum Papa auf sie gezeigt haben könnte. Ist es vielleicht möglich, dass ...?! Panisch werfe ich einen Blick zu dem eingewickelten Knäuel auf der anderen Bettseite. Lebt sie etwa noch?

»Wir müssen ihr helfen, schnell!«, schreie ich, bin mit einem Satz bei ihr und zerre und reiße mit aller Kraft an dem weißen Kokon. Er ist fester und unnachgiebiger als Klebeband und lässt sich kaum lösen. Ich ziehe an den verklebten Spinnenfäden, um ihren Kopf zu befreien, komme aber nur mühsam voran. Dann endlich habe ich es geschafft und blicke in ihr bleiches Gesicht. Die Lippen sind blau verfärbt und ihre Augen geschlossen. Als ich mich zu ihr hinunterbeuge und mein Ohr an ihren Mund halte, spüre ich keinen Atemhauch. Nein, bitte nicht, bitte nicht ...

Plötzlich zuckt ihr Körper kaum spürbar, auch wenn es fast nicht wahrzunehmen ist.

»Hilf mir, Jean!«, rufe ich verzweifelt. »Wir müssen sie so schnell wie möglich aus diesem Kokon befreien!«

Mit einem Satz springt er aufs Bett und schlägt fauchend seine Krallen in den Kokon. RITSCH ertönt es laut, als er mit der Kralle die Hülle längs aufschneidet, während ich Stück für Stück abstreife.

Schließlich liegt maman befreit vor uns und ich beuge mich panisch über sie. Zweifelsfrei hängt ihr Leben am seidenen Faden und ich muss sie retten! Als ich ins Zimmer kam und die schreckliche Szene vor mir sah, glaubte ich, beide Eltern verloren zu haben. Dass sie noch lebt, ist wie ein Wunder! Würde sie mir nun doch unter meinen Händen wegsterben, könnte ich das mir das niemals verzeihen ...

Ich schließe die Augen und versuche, die Panik auszublenden, atme ruhig ein und aus und spüre endlich, wie mich die Kraft von Neuem durchströmt und sich die Zeit verlangsamt.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich sofort, dass auch die grünliche Aura von maman nur noch blass leuchtet und kurz davor steht, sich zu verabschieden. Dann hätte ich alle beide auf einen Schlag verloren. Ich versuche, diese schreckliche Vorstellung auszublenden, und konzentriere mich voll und ganz auf sie.

Es gelingt mir, den unermesslichen Schmerz und meine Ängste zu verdrängen, und alles geschieht wie in Trance. Ich spüre, wie frische Lebenskraft aus der Umgebung in mich hineinströmt und sich mit meiner eigenen vermischt. Von überallher und selbst aus Jeans Echsenkörper fließen farbige Bänder zu mir und strömen in mein Energiefeld. Konzentriert halte ich die Hände über ihren Körper und schenke ihr neue Lebensenergie. Sie sickert in ihre Aura und verteilt sich dort überall gleichmäßig. Ich spüre, wie ihr Herz kräftiger zu schlagen beginnt und ihr Blut schneller durch die Adern rauscht. Dann schlägt sie die Augen auf.

»Zoé«, kommt es schwach und sie lächelt leicht. Im nächsten Augenblick wendet sie den Kopf zu Torin um und ein Schrei voller Qual und Pein ertönt: »NEEIIIN!«

Ihre Verzweiflung und ihr Entsetzen lassen mir das Blut in den Adern gefrieren und reißen mich aus der Trance. Erschöpft falle ich auf die Bettkante und möchte mir am liebsten die Ohren zuhalten, als sie nach Papa ruft. Sie schluchzt und weint so bitterlich, dass es mir das Herz zerbrechen würde, wenn es das nicht schon längst getan hätte. Und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass ich nie wieder glücklich werde.

Wie benommen stehe ich auf. Ich zittere am ganzen Körper und wanke zum Terrassenfenster, durch das die Monsterspinne verschwunden ist. Es steht immer noch weit offen und der Wind lässt die langen Vorhänge wie klagende Gespenster herumwirbeln. Inzwischen regnet es in Strömen und das Prasseln der Regentropfen hört sich an wie das Rauschen in meinem Kopf.

Maman hockt neben der toten Liebe ihres Lebens auf dem Bett und hält Papas Kopf auf ihrem Schoß. Sie wiegt ihn liebevoll wie ein Baby hin und her und ihre Tränen tropfen auf sein Gesicht.

»Maman«, sage ich mit gebrochener Stimme, gehe zu ihr und lege vorsichtig meine Hand auf ihren Arm, doch sie ist weit weg und unerreichbar für mich.

Jean steht an der Terrassentür und schaut hinaus auf die Lichter der Stadt. Im Fenster sehe ich, wie auch er stumme Tränen vergießt und sie zwischen den Regentropfen verschwinden. Nach einer Weile höre ich nur noch das Prasseln des Regens und spüre, wie die Kälte langsam in mein Herz einzieht. Mein Leben ist ein einziger Horror.

Ich werde nie wieder glücklich sein.
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Gestern wurde Papa vom Bestatter abgeholt und maman und ich streifen ziellos durch die Stadt. Der nasskalte Wind fährt mir durch die Haare und ich bekomme ein paar Nieseltropfen ins Gesicht, als ich zum grauen Himmel hochblicke. Die schweren dunklen Wolken hängen träge über Paris und es sieht nicht danach aus, als würde das Wolkenband bald aufreißen. Während ich die Kapuze meines Parkas tiefer herunterziehe, trägt maman stoisch ihren bunt gestreiften Regenschirm, der so gar nicht zu unserer hoffnungslosen Stimmung passen will. Aber Tante Adéle ließ keine Widerrede zu und drückte ihn ihr entschieden in die Hand, als sie uns beide in den Lift schob.

Es schien, als wären maman und ich zu keiner eigenen Entscheidung fähig, nachdem Papa uns verlassen hatte. Am Ende war es Jean, der uns aus der Lethargie riss und daran erinnerte, dass wir nicht für immer und ewig neben seiner Leiche hocken könnten. Womit er natürlich recht hatte.

Irgendwie gelang es mir daraufhin, mich tranceartig zu waschen und die Kleidung zu wechseln. Ich rief Tante Adéle an und sie nahm sofort die Zügel in die Hand. Keine halbe Stunde später stand sie mit Leon in der Tür und verschaffte sich selbst einen Überblick über die schreckliche Lage. Sie wischte sich nur einmal kurz die Augen trocken und legte dann einen äußerst kühlen Pragmatismus an den Tag. Nüchtern führte sie verschiedene Telefonate und beauftragte jenes diskrete Bestattungsunternehmen, das sich seit Generationen in der Hand des Zirkels der weißen Lilie befindet. Leon hingegen sicherte alle Eingänge und Fenster, als würde er einen zweiten Angriff befürchten.

Als der Bestatter Papas Leichnam abholte, erlitt maman gleich den nächsten Nervenzusammenbruch und Tante Adéle verfrachtete sie ins Bett im Gästezimmer. Jean und mich quartierte sie kurzerhand ins Wohnzimmer um, während sie selbst bei ihrer Schwester blieb.

Seitdem waren erst zwei Tage vergangen, aber heute Morgen verkündete sie uns, dass es nicht ewig so weitergehen könnte. Sie appellierte an unsere Vernunft und rief uns ins Gedächtnis, dass wir Hexen waren und nicht nur Verantwortung für uns selbst trugen. Am Ende ließen wir uns zu dem Spaziergang überreden, nicht zuletzt weil uns die Kraft fehlte, ihr länger zu widersprechen.

Wir waren ohne konkretes Ziel losgelaufen und ich so in meinen trüben Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, als wir auf die andere Seite der Seine hinüberwechselten. Doch inzwischen bewegten wir uns durch den historischen Stadtteil Le Marais im dritten Arrondissement unweit des Louvre, und etwa auf Höhe zwischen dem Pompidouzentrum und dem Museum der Künste bleibt maman plötzlich stehen. Irritiert lese ich Rue de Montmorency vom Straßenschild an der Hauswand ab und schaue sie verwundert an.

»Warum gehen wir nicht weiter?«

Zuerst reagiert sie nicht und starrt nur auf das mittelalterliche Gebäude. »Wusstest du, dass dieses Haus eines der ältesten von ganz Paris ist?«, antwortet sie zögerlich und es ist das Erste, was sie sagt, seitdem wir losgelaufen sind. Langsam hebt sie den Arm und weist auf das kleine Blechschild mit der Hausnummer 51.

Verdutzt schüttele ich den Kopf, denn das hatte ich nicht gewusst. Allerdings habe ich keine Ahnung, wieso das von Bedeutung sein sollte? Spielte überhaupt noch irgendetwas eine Rolle?

Verwirrt schaue ich an der vierstöckigen Fassade hoch und entdecke direkt unter dem Gesims eine geschwungene Inschrift: »Wir, Männer und Frauen, Arbeiter, die in den Vorhallen dieses Hauses leben, das im Gnadenjahr 1407 erbaut wurde, sind gesetzlich verpflichtet, jeden Tag ein Vaterunser und ein Ave Maria zu sagen, während wir beten zu Gott, dass seine Gnade den armen verstorbenen Sündern Vergebung bringt, Amen.«*

»Dieses Haus war von jeher eine Herberge und ein Gasthaus«, verrät mir maman mit verklärtem Gesichtsausdruck, doch ihre Stimme wird allmählich fester. »Früher war es ein Zufluchtsort für die Armen, die nur mit ein paar Gebeten für eine Übernachtung zu bezahlen brauchten, heute hingegen ...«, seufzt sie wehmütig und betrachtet ein glänzendes Messingschild an der schweren Eichentür. Ich folge ihrem Blick und sehe, dass es sich inzwischen um ein hochpreisiges Sternerestaurant handelt.

Maman mustert die Fassade und weist auf die drei Eingänge mit den beiden Fenstern dazwischen. »Ursprünglich waren die Türpfosten mit Skulpturen geschmückt und die Tür in der Mitte wurde von vier musizierenden Engeln eingerahmt, aber das habe ich selbst auch nur ... gehört.« Dann zeigt sie auf zwei Initialen, die in der Hauswand eingemeißelt sind. »NF«, liest sie vor und fährt die Buchstaben mit dem Zeigefnger nach. Sie weist auf ein Bronzeschild, auf dem in alter Schrift Auberge Nicolas Flamel steht.

Da dämmert etwas bei mir, auch wenn mir nicht sofort einfällt, woran ich mich genau erinnere. Ich bedaure, dass Jean nicht mitgekommen ist, der mich garantiert darüber aufgeklärt hätte, wer dieser Mann einst war. Doch dann fällt der Groschen.

»Warte, ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Ist das nicht ein französischer Schriftsteller, der nach seinem Tod als Alchemist berühmt wurde?« Und mir fällt ein, dass ihn J. K. Rowling in den Harry Potter Büchern erwähnte. »Angeblich hat er doch den Stein der Weisen gefunden, weil er wusste, wie ... man ewig lebt ... Und er kam wohl dem Geheimnis auf die Spur, wie man Blei in Gold verwandelt ...«

Meine Mutter nickt nur wehmütig und scheint weit entfernt zu sein, obwohl sie direkt neben mir steht.

»Aber was spielt das für eine Rolle? Warum sind wir hier?«

»Weil dein Vater und ich uns hier zum ersten Mal verabredet haben ...« Ich ziehe überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »In diesem Lokal haben wir uns zum ersten Mal getroffen, nachdem wir uns kurz zuvor kennenlernten. Es war ... unser erstes Date.« Sie schaut mich mit großen traurigen grünen Augen an und ich sehe, wie eine Träne ihre Wange herunterkullert. Ich spüre einen dicken Kloß im Hals und stehe kurz davor, wie ein Schlosshund mitzuheulen, reiße mich aber zusammen. Wenn wir uns der Trauer hingeben, können wir uns Baal und seinem Hexenpack gleich kampflos ausliefern.

Beim Gedanken an den Höllenfürsten stellen sich mir die Nackenhaare auf und ich fühle eine wahnsinnige Wut in mir aufsteigen. Für einen Moment ist sogar die Trauer verschwunden, weil der Hass in mir überwiegt. Papa hätte nie gewollt, dass wir uns dem Leid ergeben, sondern weiterkämpfen, damit ... er nicht umsonst gestorben ist.

»Und heute bin ich mit unserer Tochter hier. Mit dir ...«, reißt maman mich aus den Gedanken und schaut mich liebevoll an. Dann streichelt sie traurig meine Wange, so wie Papa erst vor ein paar Tagen und jetzt fange ich doch an zu weinen. Sie nimmt mich in den Arm und versucht, mich zu trösten, als ich still in ihre Schulter schluchze.

»Ich liebe dich, Zoé. Und dein Vater hat dich auch geliebt. Es tut mir so unendlich leid, dass du ... wir ihn so schnell wieder verloren haben.« Ich drücke sie ganz fest und möchte sie nie wieder loslassen, denn ich habe Angst, dass ich sie ebenfalls verliere, wenn ich es tue. Nach einer Weile löst sie sich sanft von mir.

»Hier«, reicht sie mir ein Taschentuch. Stumm nehme ich es entgegen und trockne meine Tränen.

»Lass uns hineingehen und ein bisschen aufwärmen«, schlägt sie vor. »Es ist zwar Mittagstisch und sicher wird es voll sein, aber vielleicht haben wir Glück und bekommen eine Tasse Tee.« Sie wirft mir einen so wehmütigen Blick zu, dass es mir fast das Herz zerreißt. Dann schließt sie den farbigen Regenschirm, holt tief Luft und drückt die Klinke herunter.

Warme Luft schlägt mir entgegen und erst jetzt, als wir ins gut besuchte Restaurant eintreten, merke ich, dass ich völlig durchgefroren bin. Während ich mich umschaue, reibe ich mir die Hände und puste immer wieder hinein. Ich bin überrascht, wie hell das Lokal ist. Tageslicht fällt durch die Fenster im Vorderbereich und im hinteren Teil herrscht ein angenehm gedimmtes Licht. Hier und da brennen schmale Kerzen in goldenen Ständern auf den eingedeckten Tischen.

Der Gastraum ist modern eingerichtet und an den weißgekalkten Wänden hängen kleinere Gemälde und ein goldgerahmter Spiegel. Längs an der rechten Wand erstreckt sich eine bequeme Couch mit beigefarbenem Überzug, auf der einige Gäste vor runden Holztischen sitzen. Gegenüber stehen ein paar Sessel in 70er Jahre Optik, von denen die meisten besetzt sind. Ich höre leises Gemurmel, ruhige Musik und Kochgeräusche aus der halboffenen Küche, in der gleich mehrere Köche hantieren. Links von mir führt eine Holztreppe ins Obergeschoss zu den Zimmern für die Hotelgäste.

Ein drahtiger älterer Kellner mit weißem Hemd, schwarzem Frack und Schnauzbart strebt auf uns zu. »Bonjour Madame, avez-vous une réservation?«

»Nein, wir haben keine Reservierung«, antwortet maman.

»Dann muss ich Sie leider bitten zu gehen«, erklärt er und schüttelt bedauernd den Kopf.

»Mais no!«, ertönt es von der Treppe her und ich werfe einen Blick hinauf. Dort steht ein älterer Herr mit zerzaustem grauen Haar, Vollbart und einer knubbeligen Nase, auf der eine schwarze Hornbrille schief sitzt. Zwei braune vor Energie sprühende Augen funkeln durch die runden Gläser und er ist tief über das Geländer gebeugt, so dass ich Angst bekomme, dass er gleich herunterfällt, vor allem als er den Kellner mit der Hand hektisch fortwedelt. »Antoine, kümmere dich bitte um die anderen Gäste«, fordert er ihn auf.

Einen Moment später gelangt er zu uns und mustert maman eingehend, als könnte er nicht glauben, dass sie wirklich vor ihm steht. Ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht und er breitet die Arme aus. »Ma chère Amélie, wie schön, dich wiederzusehen! Es muss eine Ewigkeit her sein!«, begrüßt er maman herzlich.

»Hallo lieber Nicolas, ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen. Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, dich hier heute anzutreffen, wo du doch so oft auf Reisen bist«, antwortet maman und erwidert die herzliche Umarmung des Wirts.

»Qui, qui«, lächelt der ältere Herr und streicht sich über die beige Weste, die farblich perfekt mit dem karierten Hemd und der braunen Cordhose harmoniert. Dann wendet er sich mir zu und betrachtet mich erstaunt lächelnd. »Und das ist zweifellos deine Tochter? Ihre Schönheit steht der ihrer Mutter in nichts nach, sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten!«

»Ja, das ist meine Tochter Zoé«, bestätigt maman. »Vielen Dank für das nette Kompliment.«

Er nickt ihr zu und wendet sich dann an mich. »Wie schön, Zoé, dich kennenzulernen«, ergreift er meine Hand und drückt sie kräftig.

»Guten Tag«, erwidere ich, noch immer ein wenig perplex über seine Erscheinung.

»Folgt mir doch bitte nach oben«, bittet er uns und stiefelt im nächsten Augenblick die Treppe hinauf.

Kurz darauf finden wir uns in seinen Privaträumen in einem geräumigen Wohnzimmer mit Blick auf die Rue de Montmorency wieder und es scheint, als sei die Zeit hier oben stehen geblieben. Unsere Füße versinken im dicken Teppich und wir laufen geradewegs auf eine gemütliche Couch und samtgepolsterte Sessel zu. In der Ecke tickt eine imposante Standuhr, deren Pendel gleichmäßig hin- und herschwingt. An der Wand gegenüber befindet sich eine Vitrine mit antiken technischen Apparaturen und Gläsern, von denen mir einige aus dem Chemieunterricht bekannt vorkommen. Ein Durchgang mit Flügeltüren führt zu einem weiteren Zimmer und aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick in eine Art Labor. Überall liegen diverse Utensilien, Gerätschaften, Phiolen und Pinzetten auf alten Zeitungen und dicken aufgeschlagenen Wälzern herum.

Als unser Gastgeber maman den Mantel abnehmen will, blitzt und knallt es im Nachbarzimmer und eine stinkende Rauchwolke zieht zu uns herüber.

»Mon Dieu!«, ruft er erschrocken, lässt das nasse Kleidungsstück fallen und rennt wie von der Tarantel gestochen in das Labor. Unterwegs schnappt er sich einen Feuerlöscher und ich höre ein lautes Zischen, als er den Brand im Nebenzimmer löscht.

»Entschuldigt bitte«, kommt er schnaufend zurück und wedelt wild mit den Händen in der Luft herum, um die übel riechende Wolke zu vertreiben. Schnurstracks marschiert er durch das Zimmer und öffnet das Fenster. »Gleich wird es besser«, verspricht er, hält den Kopf hinaus und atmet tief durch. Er wirft einen Blick über die Schulter und grinst verlegen. »Setzt euch doch bitte. Ihr seht verfroren aus. Ich werde Antoine bitten, uns erst einmal einen Tee heraufzubringen.«

»Danke, das ist sehr nett von dir«, bedankt sich maman.

»Oder möchtet ihr lieber eine Bouillabaisse zum Aufwärmen?«

Maman schüttelt den Kopf, aber ich nicke vorsichtig, denn mir ist immer noch kalt. Außerdem knurrt mein Bauch, was nicht weiter verwunderlich ist, weil ich seit Papas Tod so gut wie nichts gegessen habe.

Für einen Moment verschwindet unser Gastgeber ins Erdgeschoss, kehrt aber schon kurze Zeit später wieder zurück.

»Ha, das letzte Mal, als ich dich hier sah ...«, schwatzt der redselige Wirt an maman gewandt los, »warst du mit Torin hier! Und heute tauchst du stattdessen mit eurer Tochter auf. Ach, wie die Zeit doch vergeht ... Ich hoffe, dass es deinem Mann gut geht. Ich habe ihn wirklich schon seit einer Ewigkeit ...«

»Er ist tot«, unterbricht ihn maman und kämpft gegen die Tränen an. »Gerade erst ... vorgestern ... er ist ...«

Mehr sagt sie nicht, braucht es aber auch nicht. Entsetzen breitet sich in seinem Gesicht aus und seine Augen weiten sich vor Schrecken. Dann schließt er maman betroffen in die Arme. »Das tut mir so unendlich leid, mein herzliches Beileid! Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun ...«

»Auch dir meine allergrößte Anteilnahme«, wendet er sich an mich. »So jung und schon so viel Leid in frühen Jahren.«

Er wirkt betroffen und mit einem gequälten Lächeln löst sich maman aus seinen Armen. »Danke, Nicolas, das ist sehr freundlich von dir. Ich weiß selbst nicht genau, warum wir hier sind. Wir sind nur ziellos durch die Stadt gestreift und als es uns hierher verschlug, überkam mich der Impuls, meiner Tochter zu zeigen, wo Torin und ich uns zum ersten Mal verabredet haben ...«

Er nickt verständnisvoll, als könne er das allzu gut verstehen.

»Ah«, entfährt es Nicolas begreifend und er schaut sie fragend an. »Möchtest du vielleicht, dass ich ...?«

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, sagt maman.

Er setzt gerade zum Erzählen an, als es klingelt und der Kellner das Essen bringt.

»Bon appétit, lass es dir schmecken«, wünscht mir unser Gastgeber, als der Teller vor mir steht.

Und während ich hungrig die Fischsuppe löffle, erzählt mir Nicolas Flamel, wie sich meine Eltern damals kennenlernten ...
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»Wo fange ich am besten an?«, grübelt Nicolas und kratzt sich nachdenklich den Bart. »Vielleicht sollte ich damit beginnen, wie ich deinen Vater kennenlernte. Es muss so kurz nach dem Bau dieses Hauses gewesen sein ...«

Mir fällt vor lauter Staunen der Löffel in die Suppe. Noch ein Unsterblicher? Ist er etwa auch ein Vampir? »Wie alt bist du denn?«, frage ich perplex.

»Ganz genau weiß ich es nicht mehr, aber ich wurde so um 1330 in Pontoise geboren. Demnach muss ich bald 700 Jahre alt werden«, antwortet er, als wäre es nicht weiter der Rede wert.

»Dann bist du also wirklich der Nicolas Flamel?«, frage ich entgeistert.

»Wieso, gibt es noch einen?«, erwidert er irritiert.

»Nicht, dass ich wüsste«, antworte ich achselzuckend.

»Wo war ich stehengeblieben?«

Zerstreut schiebt er die schwarze Hornbrille auf der knubbeligen Nase ein Stück höher. »Ah ja, wie ich damals deinen Vater kennenlernte ... Nach meiner Ausbildung bei den Benediktinermönchen, die mich die alten Sprachen lehrten, war ich eine zeitlang als Handschriftenkopist tätig. Später betrieb ich zusammen mit meiner Frau ein Geschäft und gab es auf ... als sie starb.« Er räuspert sich. »Ich befand mich damals in der gleichen Lage wie ihr beide jetzt ...«, seufzt er betrübt und schenkt maman einen mitfühlenden Blick. »Ach Amélie, es tut mir so unendlich leid wegen Torin. Ich habe meine Frau Pernille von ganzem Herzen geliebt und an ihrer Seite fraglos die schönste Zeit meines Lebens verbracht. Uns ging es gut, wir liebten uns, waren wohlhabend und hoch angesehene Mitglieder der Pariser Gesellschaft.«

Maman holt ein Taschentuch hervor und wischt sich die Tränen fort. Inzwischen sind ihre Augen schon ganz rot vom Weinen.

»In unserem Geschäft gingen viele hochrangige Persönlichkeiten ein und aus, so auch der Herzog Jean de Berry, in dessen Haus Torin oft verkehrte. Dort kam ihm auch zu Ohren, dass meine Leidenschaft der Alchemie galt. Für die Zubereitung eines Zaubertranks benötigte er eine Nachtmohnwurzel. Eine äußerst seltene Zutat, die er hoffte, bei mir zu finden. Doch er kam zu spät ...«

Bei der Erinnerung legt sich ein Schatten auf sein Gesicht. »Ausgerechnet an jenem Tag war mein Geschäft überfallen worden und die Diebe raubten nicht nur sämtliche Silbermünzen, sondern waren ebenso auf der Suche nach besagter Nachtmohnwurzel. Sie schlugen mich brutal nieder und ich lag bereits im Sterben, als dein Vater kam.«

»Das ist ja furchtbar!«, entfährt es mir.

»Kein Grund zur Sorge, denn wie du siehst, habe ich überlebt«, wiegelt er ab. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund rettete mir dein Vater das Leben und schenkte mir die Unsterblichkeit ... Ich habe ihn später oft gefragt, warum er es getan hat, aber den wahren Grund hat er mir nie verraten. Soweit ich weiß, hat er es nur dieses eine Mal getan und ich habe mich häufig gefragt, wieso er ausgerechnet mich dieses Geschenkes für würdig erachtet hat.«

»Papa konnte tief in die Seele eines Menschen blicken ...«, mutmaße ich und er brummt zustimmend.

»Der Druide wusste, dass ich mein Leben den Benachteiligten widmete und meinen Reichtum für ihr Wohl einsetzte. Fast meinen gesamten Besitz spendete ich an Kirchen und Hospize. Und auch dieses Haus stand jedem Bedürftigen offen und bot ihm Obdach, Speis und Trank, wie es die Inschrift an der Fassade besagt. Vielleicht hatte Torin dies dazu bewegt ... Ich wünschte nur, Pernille wäre zu der Zeit noch am Leben gewesen«, sinniert er, bevor er selbst merkt, dass seine Gedanken abschweifen. »Pardon, ich bin vom Thema abgekommen«, entschuldigt er sich und sein Blick wird eindringlich.

»Die Wahrheit ist, dass ich ganz und gar nicht zufällig auf den Stein der Weisen gestoßen bin ... sondern mir dein Vater mit diesem Geschenk der Offenbarung das Geheimnis der Unsterblichkeit vermachte.«

»Dann ist die Geschichte also wirklich wahr ...«, stammle ich verblüfft, weil ich es nicht glauben kann. Im Hintergrund schlägt die Uhr zwei Mal und ich lege den Löffel auf den Teller. Ich habe die Suppe komplett aufgegessen und fühle mich gestärkt.

»Hat es dir geschmeckt?«, fragt er.

»Danke, sehr gut. Jetzt ist mir auch nicht mehr so kalt«, antworte ich und er nickt zufrieden, bevor er mit seiner Erzählung fortfährt.

»So gingen die Jahre ins Land, in denen dein Vater mich immer mal wieder besuchte. Manchmal brauchte er konkrete Hilfe, oftmals verlangte es ihn aber auch nur nach Gesellschaft«, erinnert er sich. »Torin war ein ausgezeichneter Koch und oft arbeiteten wir gemeinsam in der Küche. Von seinen unzähligen Reisen brachte er die geschmackvollsten Kräuter und Gewürze oder auch seltene Zutaten für die verschiedensten Zaubertränke mit. Später bin ich dann selbst viel unterwegs gewesen, aber in den letzten Jahrhunderten hat sich meine Reiselust gelegt. Möchtest du noch eine Tasse Tee, Amélie?«, wendet er sich an maman und sie nickt dankbar.

»Vor ein paar Jahren wollte Torin dann herausfinden, was die Hexen in der Bretagne trieben, denn jemand hatte ihm zugetragen, dass die Aktivitäten zugenommen hätten und sie vermehrt Anstrengungen unternahmen, um den Höllenfürsten zu befreien. Das galt es natürlich zu verhindern«, nimmt er den Faden wieder auf. »Um die Pläne des Feindes zu durchkreuzen, musste er zuvor jedoch in Erfahrung bringen, was sie genau planten. Seine verwegene Idee war, jemanden in ihren innersten Kreis um die Anführerin einzuschleusen.«

»Und dieser Jemand war ich«, mischt sich maman ein. »Wir trafen uns mit dem Zirkel der weißen Lilie bei Adéle in der Bretagne und fuhren mit ihr gemeinsam nach Paimpont, einem kleinen Dorf in Huelgoat. Du weißt ja inzwischen, dass im Brocéliande-Wald ...« Sie schluckt bei der Erinnerung und Nicolas übernimmt erneut für sie.

»Artus das Schwert Excalibur aus dem Stein zog und mit seinen Tafelrittern nach dem Heiligen Gral gesucht hat.« Ich nicke stumm, denn davon hatte Papa mir erzählt.

»Mitten in diesem Wald mit seinen uralten knorrigen Bäumen befindet sich eine gewaltige Felsenhöhle und in deren Mitte steht ein kleiner Felsenaltar. Die Artus-Grotte«, sagt maman. »Der Ort, an dem ich deinen Vater kennenlernte. Und gleich, als ich ihn zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ...«, bricht ihre Stimme und Tränen fließen ihre Wangen herab. »Vom ersten Moment an waren wir unzertrennlich. Und zusammen mit Catherine, Adéle und Nicolas brauten wir dort einen Verwandlungstrank ...«

»Einen Zaubertrank, mit dem man jemanden verwandeln kann? So wie bei Jean? Aber dann können wir ihn doch wieder zurückverwandeln!«, platzt es aus mir heraus.

»Leider nicht«, antwortet maman kopfschüttelnd. »Wäre er mit einem Trank verzaubert worden, hätte die Rückverwandlung nach einiger Zeit von selbst eingesetzt. Aber Jean wurde an Samhain durch eine besondere energetische Sternenkonstellation und die Macht des Universums verzaubert, und nur während einer ähnlichen Sternenkonstellation vermag man den Zauber umzukehren. Deshalb können wir es erst am Yulfest versuchen. Aber bis dahin sind es doch nur noch drei Wochen, Zoé.«

»Ja, aber da Papa tot ist, fehlen uns seine Druidenkräfte für den Zauber«, erwidere ich aufgebracht, denn ich hatte nicht vergessen, dass Catherine ebenfalls erwähnte, dass wir seine Kräfte dafür bräuchten.

»Trotzdem werden wir es versuchen«, erklärt maman entschieden. Leider gelingt es ihrer Entschlossenheit nicht, mich davon zu überzeugen, dass der Versuch auch von Erfolg gekrönt sein könnte.

»Eigentlich sollte sich deine Mutter in eine enge Vertraute von Claire Brissac verwandeln, doch ...«, erinnert sich Nicolas und bricht plötzlich in schallendes Gelächter aus.

Auch maman kann sich trotz ihrer Trauer ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. »Nur dass dabei etwas schief ging«, erzählt sie. »Als ich den Trank schluckte, wuchs mir auf einmal ein schwarzer Schnabel und ein buntes Federkleid ...«

»Das stimmt!«, prustet Nicolas los. »Ich fand übrigens, dass dir das Federkleid ausgezeichnet stand! Und wie du dann um den Altar herumgehopst bist«, lacht er bei der Erinnerung. »Dazu musst du wissen, Zoé, dass ich damals einen Papagei besaß. Irgendwie musste eine seiner Federn in den Zaubertrank gefallen sein, den wir extra für unser Vorhaben brauten. Was dazu führte, dass deine Mutter stundenlang als überdimensionierter bunter Papagei in der Grotte herumhüpfte und lauthals zwitscherte. Auch wenn mir mein Fauxpas leid tat, war es doch recht amüsant.«

Ich konnte mir maman beim besten Willen nicht als flatternden Papagei vorstellen und wünschte mir, ich wäre damals dabei gewesen und hätte miterlebt, wie sie noch unbeschwert und glücklich war. Leider durfte ich auf diese Seite ihrer Seele nur einen kurzen Blick erhaschen in den wenigen Tagen, die wir mit Papa zusammen verbrachten.

»Als wir später herausfanden, was wir wissen wollten, erschuf dein Vater das Amulett ... und den Rest kennst du ...«, fügt sie abschließend hinzu und holt mich in die Gegenwart zurück. Hier schloss sich nun der Kreis und endlich kannte ich die ganze Geschichte!

»Zoé«, sagt Nicolas eindringlich. »Es war dein Vater, der mir das Geheimnis der Unsterblichkeit verriet. Bis zum heutigen Tag hatte ich ein langes und erfülltes Leben, doch es war geschenkte Zeit. Und obwohl seit damals bald 700 Jahre vergangen sind, vermisse ich meine Frau Pernille noch immer.« Er steht auf und verschwindet im Labor, wo ich ihn eine Weile herumkramen höre. Kurz darauf kommt er mit einer leuchtenden Phiole zurück. »Für mich ist es an der Zeit. Ich werde mein Leben in Ruhe zu Ende leben und das Geheimnis der Unsterblichkeit mit ins Grab nehmen.«

Sollte es sich bei diesem geheimnisvollen Trank etwa um ... den sogenannten Stein der Weisen handeln? Ich hatte mir darunter immer einen echten Stein vorgestellt und außerdem ... »Laut Dumbledore ... hast du den Stein vernichtet ...«, stottere ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

»Wer ist das?«, fragt Nicolas erstaunt und blinzelt verwirrt durch die Brillengläser.

»Der Direktor von Hogwarts«, erkläre ich und es kommt mir völlig absurd vor, was es wohl auch ist. Ich möchte das gerade weiter ausführen, da klingelt mamans Handy. Überrascht zieht sie es aus der Tasche und schaut skeptisch auf die Nummer. Sie wirft mir einen verunsicherten Blick zu, denn die Rufnummer ist unbekannt. Ich nicke ihr auffordernd zu.

»Hallo?«, fragt sie vorsichtig. Dann reicht sie mir das Telefon.

Selbst wenn wir vorhin nicht von ihr gesprochen hätten, hätte ich die Stimme auf Anhieb wiedererkannt. Es ist Catherine von Bauffremont, die Anführerin vom Zirkel der weißen Lilie. Sie klingt besorgt und äußerst dringend.

»Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen.«


Kapitel 4
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Wir warten nahe der Metrostation Denfert-Rochereau in Montparnasse auf Catherine Bauffremont. Es dauert nicht lange und ich sehe die zierliche Frau gemeinsam mit Audrey Durfort über den Platz mit der gewaltigen Löwenstatue auf uns zustreben. Diesmal trägt sie kein buntes Hippiekleid, sondern einen grauen Trenchcoat, der trotz der Kälte offensteht und hinter ihr herflattert, so dass ich die Bluejeans und den blauen Pullover darunter sehen kann. Auch hat sie einige ihrer Armreifen, klimpernden Ketten und Ringe wieder um, nur der Rabe auf ihrer Schulter fehlt.

Die grünen Augen in dem schmalen Gesicht blicken ernst, als sie uns begrüßt, und auch die Miene ihrer kleineren Freundin ist betrübt. Einen Augenblick mustern wir uns stumm, dann ergreift die Anführerin vom Zirkel der weißen Lilie das Wort.

»Meine liebe Amélie, Zoé ...« Sie nickt mir zu und ringt sichtlich nach Worten. »Unsere Herzen sind voller Trauer über diesen unsagbaren Verlust. Wir fühlen mit euch und stehen euch mit jeder nur erdenklichen Hilfe zur Seite.« Sie macht einen Schritt auf maman zu und umarmt sie behutsam, als könnte sie unter der Berührung zerbrechen.

»Danke Catherine«, bedankt sie sich mit Tränen in den Augen, dann löst sie sich von ihr.

»Doch so schwer dieser Verlust für uns alle sein mag ... so ist es leider nicht der einzige, den wir zu beklagen haben«, berichtet die Anführerin stockend.

Maman schaut sie erschrocken an und ich ahne Furchtbares, denn ich weiß, dass der Feind vor nichts zurückschreckt. Zuerst haben sie unser Haus in die Luft gejagt und später den Hexenzirkel auf Mont Saint Michel angegriffen und jede Menge Mitstreiterinnen umgebracht. Sie haben uns Dämonenjäger auf die Fersen gehetzt, Jean in einen Drachen verwandelt und der Höllenfürst höchstpersönlich hat Papa ermordet. Es ist noch gar nicht lange her, als wir meinem alten Zuhause in Montmartre einen Besuch abgestattet haben und maman uns erzählte, dass sie im letzten halben Jahr gleich zwei ihrer Hexenfreundinnen verloren hätte.

»Vier weitere Schwestern ... wurden umgebracht«, teilt uns Catherine von Bauffremont mit und übertrifft damit die schlimmsten Befürchtungen.

Maman zieht scharf die Luft ein, bevor sie sich wieder fängt. »Das tut mir sehr leid.«

»Lasst uns das besser irgendwo in Ruhe bereden, hier ist nicht der passende Ort dafür«, schlägt die Hexenanführerin vor und schaut sich um, als würde sie jeden Moment einen weiteren Angriff befürchten.

Über dem weitläufigen Platz hängt ein graues Wolkenband am Himmel und nur wenige Passanten sind bei diesem Wetter draußen unterwegs. Ein älterer Mann führt seine Dogge spazieren und läuft an der mächtigen Statue vorbei. Für einen Augenblick stelle ich mir vor, wie der steinerne Löwe zum Leben erwacht und die beiden Tiere gegeneinander kämpfen. Obwohl der Hund nicht klein ist, wäre er der mindestens zehnmal so großen Katze unterlegen, was in etwa dem Kräfteverhältnis zwischen Baal und uns entspricht, denn auch unsere Chancen tendieren nahezu gegen null. Auf dem Rücken der Statue hocken einige Tauben und beobachten von ihrem sicheren Posten aus die Radfahrer, die sich durch den Verkehr schlängeln.

Zielstrebig setzt sich Catherine in Bewegung und wir folgen ihr, als sie direkt auf ein altes grünes Messinghaus zumarschiert, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hat. Die Hexenanführerin lotst uns an den wartenden Menschen vorbei und nickt der Kartenverkäuferin am Eingang nur kurz zu, dann sind wir auch schon drin.

In den Katakomben von Paris.

Ich bin nicht zum ersten Mal in der unheimlichen Knochenkammer unterwegs, ich war schon ein, zweimal mit Jean hier, obwohl es sich so anfühlt, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Von ihm erfuhr ich auch, dass in den stillgelegten Steinbrüchen vor Urzeiten jenes Gestein abgebaut wurde, aus dem man praktisch ganz Paris erbaut hat. Die alten Gruben bilden ein über 400 km langes Stollennetz unter der gesamten Stadt, von dem ein gutes Viertel immer noch als unerforscht gilt. Und weil Paris damals aus allen Nähten platzte und die Friedhöfe überfüllt waren, begann man damit, die Gebeine in die Katakomben umzubetten. Anfangs warfen die Totengräber die Knochen einfach nur in die Stollen runter, und erst viel später gingen sie dazu über, die Skelette und Schädel in verschiedenen Formationen aufzuschichten.

Catherine von Bauffremont läuft durch das gigantische Massengrab mit den Gebeinen von über 6 Millionen Menschen voran, gefolgt von maman und mir, und Audrey bildet das Schlusslicht. Eine Weile bewegen wir uns zwischen den Besuchern durch die öffentlich zugänglichen Teile des unterirdischen Labyrinths, dennoch fühle ich mich von den ringsherum bis an die Decke gestapelten Schädeln beobachtet. Hier und dort stehen Inschriften auf Holzkreuzen oder Tafeln mit den Namen der Herkunftsfriedhöfe. Es gibt ganze Räume, wo die Totenköpfe von einem diffusen Licht angestrahlt werden und ihre Augenhöhlen mich anstarren, als wollten sie, dass ich mich zu ihnen geselle.

Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich an den Geist denke, der hier unten hausen soll. Angeblich soll er seinen Kopf an einer Kette hinter sich herziehen und alle Jahre wieder einen Ruhestörer zu sich holen. Im Lauf der Zeit hat der ein oder andere Besucher das Tageslicht nicht wieder erblickt und ist bis heute spurlos verschwunden. Sie mögen sich verlaufen haben, doch wer weiß? Bis vor kurzem hätte ich jeden ausgelacht, der mir mit so einer Geschichte gekommen wäre, aber inzwischen habe ich Werwölfe und Vampire mit eigenen Augen gesehen und bin sogar selbst eine Hexe!

Ich zucke erschrocken zusammen, als plötzlich etwas Dunkles vor mir über den Boden huscht. Wahrscheinlich nur eine Ratte, aber der Schreck sitzt mir in den Knochen und weckt mit einem Schlag die Erinnerung an das entsetzliche Samhainfest. Als diese verrückten Hexen in ihren abgedrehten Verkleidungen und Masken um die Feuer herumgetanzt sind. Die Oberhexe hatte damals sogar einen halben Totenschädel auf dem Kopf, wer weiß, wo sie den herhatte?! Einer mehr oder weniger würde hier unten gar nicht auffallen.

Unvermittelt verlangsamt Catherine von Bauffremont ihren Schritt und biegt in einen schmaleren Seitenarm ab. Wir sind bestimmt weitere zwanzig Minuten unterwegs, bis sie vor einer eingefallenen Mauer mit vergessenen Schädeln haltmacht. Für mich sehen sie alle gleich gruselig aus, doch sie tastet im Unterkiefer eines Totenkopfs herum und ich höre eine piepende Melodie, als würde sie auf einem versteckten Bedienfeld einen geheimen Nummerncode eingeben. Im nächsten Moment ertönt ein lautes Quietschen und Knacken und die ganze Schädelwand schwenkt zur Seite und gibt den Blick auf einen dahinterliegenden Raum frei.

»Bitte schön, unser neues Hauptquartier«, weist sie hinein und erstaunt starre ich in die umdekorierte Gruft, die sich vor mir auftut. An den Wänden und auf den Tischen hängen und stehen unzählige blinkende Bildschirme und anderes technisches Gerät. Wo noch Platz ist, befinden sich übervolle Regale mit Ordnern, Mappen, Karten und Büchern. Es gibt einen großen ovalen Versammlungstisch mit bequemen Stühlen und in einer Ecke sogar eine Couch mit einem Tisch und einigen Sesseln davor. Von der Decke strahlen helle Halogenleuchten herab und ich bin noch nicht mal ganz eingetreten, da höre ich ein lautes KRAA, KRAA, als uns der Rabe seine Begrüßung entgegenkrächzt. Er hockt auf einem Totenschädel im Regal und beäugt uns misstrauisch von oben herab aus schwarzen Pupillen.

»Setzt euch bitte«, fordert uns die Hexe auf und weist auf die Couch. Sie selbst legt ihren Trenchcoat ab und lässt sich seufzend in einem Sessel nieder. Audrey erkundigt sich, ob wir etwas trinken möchten und im Handumdrehen brüht sie einen Kräutertee auf und serviert uns eine Kanne zusammen mit ein wenig Gebäck. Dann setzt sie sich zu uns.

»Wir sollten die nächsten Schritte besprechen, bevor ...«, hält Catherine von Bauffremont inne, doch mir ist schon klar, was sie sagen will. Bevor noch mehr von uns sterben. »Erst letzte Woche haben wir unsere Schwestern verabschiedet und diese Woche werden wir Torin das letzte Geleit geben. Wir hatten damals auf Mont Sant Michel mit ihm darüber diskutiert, dass ihr nicht länger im Stadthaus wohnen solltet, weil es dort nicht sicher sei. Er war anderer Meinung und es schmerzt niemanden mehr als mich, dass wir leider rechtbehielten.« Sie schaut zuerst maman und dann mich eindringlich an. »Doch wir sind nicht nur die Hüter des Schwertes, sondern auch die Beschützer des Auserwählten! Daher, Zoé, möchten wir dich inständig bitten, von nun an bei uns zu bleiben, damit wir unseren Auftrag auch erfüllen können.«

Fassungslos blicke ich sie an. »Kommt gar nicht infrage, ich bleibe bei maman und Jean«, platzt es aus mir heraus. »Wenn mich diese dämliche Monsterspinne hätte holen wollen, hätte sie es schon längst getan, Gelegenheiten gab es schließlich genug.«

»Das ist leider wahr ...«, stimmt Audrey mir zu und streicht gedankenversunken eine Strähne ihres dunklen Haares hinters Ohr. Die braunen Augen im herzförmigen Gesicht mustern mich nachdenklich. »Ehrlich gesagt, haben wir uns auch schon darüber gewundert, warum Baal dich noch nicht angegriffen hat? Wir können es uns nur so erklären, dass er anscheinend etwas anderes im Schilde führt.«

»Papa hatte da so eine Idee«, flüstere ich.

»Welche?«, will Catherine von Bauffremont wissen, doch ich schüttele heftig den Kopf. Sie seufzt. »Bitte Zoé, wir müssen alles wissen, sonst können wir dir nicht helfen.«

»Mir kann sowieso keiner mehr helfen«, gebe ich resigniert zurück.

»Mag sein, dass er versucht, deine Kräfte für seine Pläne zu nutzen ...«, schlägt Audrey vor.

»Ungefähr in diese Richtung gingen Papas Gedanken«, gebe ich zu.

»Wenn die Dinge so liegen, schwebst du nicht in unmittelbarer Gefahr, was gut wäre, denn das würde uns etwas mehr Zeit verschaffen. Aber sag mir bitte, wo ist das Schwert? Ich habe es seit dem Kampf auf Mont Saint Michel nicht mehr gesehen. Ist es bei dir?«

Ich nicke vorsichtig.

»Vielleicht solltest du es besser uns überlassen, damit wir es bis zur entscheidenen Schlacht behüten können.«

In diesem Moment brandet eine heiße Welle von Zorn in mir auf. Eigentlich will ich das Schwert gar nicht, ja, ich wollte es von Anfang an nicht haben! Aber es ist Papas Vermächtnis ... »Und wie wollt ihr das bitteschön anstellen?! Ihr könnt ja nicht einmal euch selbst beschützen!«, platzt es aus mir heraus. »Ich glaube, dass es bei mir besser aufgehoben ist, als bei euch und all den Toten hier in den Katakomben ...«

Catherine von Bauffremont schaut mich verblüfft an und auch maman wirkt von der Heftigkeit meiner Reaktion überrascht. »Weißt du, was du da sagst?«

»Vielleicht vermag ich das Flammenschwert nicht zu führen, aber ihr noch viel weniger. Angeblich soll ich doch die Einzige sein, die seine Kräfte nutzen kann?! Der Erzengel hat es mir anvertraut, was mich, wie ihr sagtet, zu seiner Auserwählten macht. Und soweit ich weiß, waren es die Druiden, die Caliburn jahrtausendelang beschützten, ihr habt ihnen ... nur dabei geholfen. Was das angeht, bin ich ja wohl die letzte ... die Druidenblut in sich trägt.«

Schnaufend blicke ich sie an und weiß selbst, dass ich übers Ziel hinausgeschossen bin. Trotzdem will und kann ich momentan keines meiner Worte zurücknehmen. Auch die Hexenanführerin wirkt sichtlich überrumpelt und braucht einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hat. Schließlich nimmt sie sich zusammen und erkundigt sich: »Ist es denn sicher?«

»So sicher wie ich selbst«, antworte ich kryptisch. Denn ich glaube nicht, dass es überhaupt irgendwo auf dieser Welt einen sicheren Ort für das Schwert gibt. Ganz gleich, ob ich es unter dem Bett im Schlafzimmer, im Kleiderschrank zwischen den Mänteln oder im Wohnzimmer unter dem Sofakissen verstecken würde. Kein Platz wäre sicher genug. Genauso gut konnte ich es auch in Papas geliebtem Oldtimer in der bewachten Tiefgarage verbergen.

Denn genau dort, im Kofferraum des magentafarbenen Renault Caravelle Coupés, befindet es sich.

Dort schlummert Excalibur.
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Das Klingeln reißt mich aus den Gedanken und erschrocken schaue ich aus der Zeitschrift auf, in der ich bis eben gedankenverloren herumgeblättert habe. Beinahe stoße ich den Café au lait um, an dem ich nur kurz genippt hatte und der mittlerweile kalt ist. Wer kann das sein?! Außer den Hexen weiß niemand sonst, was passiert ist, und erst recht nicht, wo wir uns derzeit aufhalten. Wir kehrten mit der Metro zurück in die Innenstadt und während ich am Louvre ausstieg, fuhr maman weiter zu Tante Adéle. Sie kommt erst heute Abend wieder, aber der Portier würde sie nicht anmelden, da sie einen eigenen Schlüssel besitzt.

Jean hat sich ebenfalls von seinem Platz vor dem Sofa erhoben und tapst auf den stämmigen Drachenbeinen mit den fußballgroßen Pfoten und scharfen Krallen schwerfällig vor mir her zum Lift. Der grüne Drachenkörper passt noch eben so zwischen den Türen hindurch und sein geschuppter Echsenschwanz ist bald einen Meter lang. Ich kann ihn schon seit einer Weile nirgendwo mehr mit hinnehmen und es tut mir leid, dass er die ganze Zeit in der Wohnung bleiben muss.

Einen Moment starre ich zögernd auf die Sprechanlage, ohne mich dazu durchzuringen, auf den Knopf zu drücken. Ich befürchte, dass uns im Foyer nichts Gutes erwartet.

Jean spürt meine Angst und schaut mich mit den graugrünen Augen an. »Wer oder was auch immer da unten sein mag, ich bin bei dir«, erinnert er mich und nickt mir auffordernd zu. Langsam hebe ich die Hand und drücke auf den Knopf. Sofort erscheint das Bild des Portiers mit seiner blauen Mütze.

»Mademoiselle Dubois, hier sind zwei Herren für Sie«, kündigt er den unverhofften Besuch an. Und zumindest den einen Namen braucht er mir nicht zu verraten, denn ich erkenne den Mann vor dem Empfangstresen auf Anhieb. Es ist der Vampirkönig.

»Was tut er hier?« Jean ist genauso überrascht.

»Monsieur Racovic und Graf Soltikoff«, weist der Portier derweil auf die wartenden Besucher und der König lächelt mir wissend zu, als könnte er mich durch den Bildschirm hindurch sehen. »Darf ich Sie zu Ihnen hochschicken?«

Ich nicke verwirrt, bis mir einfällt, dass er das ja gar nicht sieht. »Mh, ja bitte, schicken Sie die beiden rauf«, stammle ich verdattert und beobachte, wie der Portier die Gäste auf den Fahrstuhl hinweist.

»Du weißt, wer Graf Soltikoff ist, oder?«, fragt Jean, während wir den beiden zuschauen, wie sie zum Lift gehen. Ja, an irgendetwas erinnert mich der Name, auch wenn mir momentan nicht einfällt, wann und wo ich ihn schon einmal gehört habe. Jean hilft mir auf die Sprünge. »Als wir deine Mutter aus dem Krankenhaus abholten, erzählte uns Torin im Fahrstuhl von diesem Mann, ER ist dieser ominöse Graf von Saint Germain.«

»Dann ist das also der Mann, der ...«, breche ich ab, während es in meinem Kopf rattert.

Jean nickt. »Genau, das ist der Mann, von dem dein Vater diese Wohnung hier bekommen hat, äh, das Haus, meine ich.«

Nun erinnere ich mich wieder. Demnach lag Papa mit seiner Vermutung richtig und der Vampirkönig wusste, wo sich der Graf aufhielt. Im gleichen Augenblick macht es PLING und die Fahrstuhltür öffnet sich.

Was für ein seltsames Gespann!

Wie Papa stößt auch der König fast mit dem Kopf an die Liftdecke. Diesmal trägt er keinen schmutzigen zerrissenen Umhang wie im Hexengefängnis, sondern eine schwarze Lederkluft wie ein Motorradfahrer. Unter der Lederjacke zeichnen sich seine athletische Statur und die kräftigen Schultern deutlich ab und die Lederhose mit den überkreuzten Schnüren an den Seiten fällt über schwere dunkle Lederstiefel. Das rabenschwarze Haar ist glatt nach hinten gekämmt und endet in einem kurzen Zopf. Die hohen Wangenknochen stehen hervor und der stechende Blick aus seinen dunklen Augen wirkt ernst und nachdenklich.

Im Vergleich dazu wirkt der Graf geradezu schmächtig. Er ist mindestens zwei Köpfe kleiner als der Vampirkönig und der schlanke, drahtige Körper steckt in einem dunkelgestreiften Anzug, als wäre er ein Bankier, der seine Geschäfte erledigen will. An den Füßen sitzen blitzblankpolierte Lederhalbschuhe und auf dem Kopf mit dem kurzgeschnittenen braunen Haar trägt er einen Hut, den er in diesem Moment abnimmt und zusammen mit dem polierten Gehstock vor sich hält. Die leicht gebogene Nase sitzt über schmalen Lippen und die grauen Augen schweifen lebhaft durch die Wohnung.

Das ungleiche Gespann zieht sicher jede Menge Aufmerksamkeit auf sich, wenn es zusammen unterwegs sind. Auf den ersten Blick könnte man sogar vermuten, dass es sich beim Grafen um eine angesehene Persönlichkeit handelt, die von einem Personenschützer begleitet wird.

Eine Weile stehen wir uns stumm gegenüber, ohne dass jemand das betretene Schweigen bricht.

»Ähm«, räuspert sich der Graf von Saint Germain und ergreift schließlich als Erster das Wort. »Mademoiselle, dürften wir vielleicht eintreten? Ich meine, bevor der Lift wieder runterfährt. Auch wenn er ohne Frage recht bequem ist. Selbst die Begleitmusik erscheint mir als eine ... recht passende Auswahl.«

Als er mein Stirnrunzeln bemerkt, ergänzt er mit einem höflichen Lächeln: »Die fünft Sinfonie von Beethoven, auch als die Schicksalssinfonie bekannt. Es ist eine Erzählung von Niederlage und Triumph, dem ewigen menschlichen Schicksalskampf, von Leid und Erlösung, oder, wie Beethoven einst selbst das Motiv beschrieb, so klopft das Schicksal an die Pforte. An ihre wohlgemerkt.« Wie um seine Worte zu untermalen, klopft er mit seinem Gehstock zweimal auf den Boden und es ertönt ein eindringliches tock, tock. Dann legt er den Kopf ein wenig schief und mustert mich konzentriert. »Dürfen wir hereinkommen?«

»Oh, entschuldigt bitte«, erwidere ich und trete schnell einen Schritt zur Seite. Als der Graf an mir vorbei eintritt, erinnere ich mich an Papas Beschreibung, er sei ein Komponist und rastloser Zeitgenosse, hochgebildet und vielsprachig. Nicht zu vergessen eloquent, wie ich in Gedanken soeben ergänze.

Die Fahrstuhltür schließt sich und ich höre nur noch ein leises Surren, als der Lift wieder hinabfährt.

»Guten Tag, Zoé«, begrüßt mich der König mit seiner tiefen melodischen Stimme und deutet eine höfliche Verbeugung an. »Und hallo Jean«, nickt er ihm zu und überspielt seine Überraschung beim Anblick des Drachen, der seit der letzten Begegnung beträchtlich gewachsen ist.

»Guten Tag, König Vlados«, erwidert Jean und beobachtet die beiden Gäste neugierig.

»Hallo«, sage ich nur, nach wie vor verwundert über den Besuch.

»Darf ich euch einen guten Freund von mir vorstellen? Das hier ist der Graf von Saint Germain. Bitte entschuldigt ihn im Voraus, aber er redet manchmal etwas viel.«

»Angenehm, Mademoiselle, angenehm«, begrüßt mich der Graf, ohne sich daran zu stören. Dann ergreift er meine Hand und haucht altmodisch einen Kuss darauf. »Und guten Tag Jean«, nickt er meinem Freund zu, dessen Namen er spätestens eben vom Vampirkönig aufgeschnappt hatte. »Ein Drache, hach, schlimme Geschichte, die mir da zu Ohren gekommen ist«, bedauert er.

Dann wendet er sich wieder an mich und schenkt mir einen bekümmerten Blick: »Mademoiselle Zoé, ich bedaure sehr, dass wir uns unter solch traurigen Umständen kennenlernen ... Ich kannte Ihren Vater recht gut und kann mit Stolz sagen, dass er mein Freund war. Daher möchte ich Ihnen mein tiefempfundenes Beileid für diesen unermesslichen Verlust aussprechen.« Bei seinen Worten steigen mir schon wieder Tränen in die Augen und ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht anfange zu weinen. »Es ist nicht nur ein großer persönlicher Verlust, es ist ein Verlust für die gesamte Menschheit, möchte ich meinen.«

Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll, und stehe nur da und versuche, nicht loszuheulen.

»So ist es«, stimmt Vlados zu. »Der Tod deines Vaters tut auch mir sehr leid und mein ganzes Volk ist in Trauer um den großen Druiden Torin. Aber ... wir beide sind nicht nur hier, um unser Beileid zu bekunden, sondern möchten dir vor allem unsere Unterstützung in diesen schweren Zeiten zusichern.«

Ich räuspere mich verlegen und erst jetzt fällt mir auf, dass ich immer noch wie versteinert vor dem Lift stehe und meinen Gästen bislang nicht einmal einen Sitzplatz angeboten habe. »Äh ... wollt ihr euch vielleicht setzen? Und kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«, frage ich sie und deute mit der Hand einladend durch den Flur zum Wohnzimmer, vor dem Jean hockt. Er wirft mir einen verdutzten Blick zu und erst jetzt bemerke ich den Fauxpas, den ich mir geleistet habe. Die beiden Besucher sind Vampire und im Kühlschrank sind definitiv keine Blutkonserven versteckt.

Der König grinst amüsiert, während ihn der Graf erstaunt anblickt und flüsternd fragt: »Aber Vlados, weiß sie denn nicht ...«

»Doch, doch«, unterbricht ihn der König mit verhaltenem Lächeln. »Sie weiß, wer ... und was wir sind.«

Im Wohnzimmer angekommen, schreitet der Graf an der Couchlandschaft vorbei und geht bis zum Terrassenfenster. Dort bleibt er stehen und wirft einen Blick auf die Seine. »Ich erkenne die Stadt kaum wieder, so schnell wechselt sie ihr Antlitz. Aber so war es von jeher, Leben bedeutet Veränderung«, seufzt er wehmütig und mir ist, als würde mein Vater zu mir sprechen. Und nun ist der Damm gebrochen. Ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten und breche zusammen. Ich schaffe es gerade noch, Pardon zu stammeln, dann stürme ich heulend aus dem Zimmer.

Ich laufe ins Gästezimmer, wo Jean und ich nach wie vor wohnen, weil es keiner von uns schafft, das Schlafzimmer zu betreten. Schluchzend werfe ich mich aufs Bett und vergrabe den Kopf im Kissen. Die beiden Gäste sind mir in diesem Moment vollkommen egal, denn es gibt nichts und niemanden auf der Welt, der meinen Schmerz verstehen kann! Ich brauche weder Besuch noch Anteilnahme, denn nichts von all dem macht Papa wieder lebendig. Ich fühle mich so allein wie nie zuvor!

Gerade erst hatte ich meinen totgeglaubten Vater wiedergefunden und im nächsten Moment hat ihn mir dieses Höllenmonster wieder entrissen. Ich hasse diesen Baal und sein ganzes abscheuliches Gefolge und ... ich hasse mein Leben!

Ich habe keine Ahnung, wie mein Vater dieses verfluchte Schicksal über tausend Jahre lang ertragen konnte, aber mir ist jeder einzelne Tag schon einer zu viel! Lieber will ich sterben, als diesen Schmerz bis an mein Lebensende fühlen zu müssen. Ich will nur noch eins, so schnell wie möglich zu Papa!

Jean ist mir gefolgt und hockt stumm neben dem Bett. »Zoé, das sind gute Freunde deines Vaters und auch sie fühlen den Verlust, sonst wären sie nicht hier. Ich glaube, sie wollen dir wirklich helfen. Bitte ... komm wieder zurück ins Wohnzimmer.«

»Ich will nicht!«, schniefe ich trotzig und vergrabe den Kopf zwischen den Beinen, als wäre ich ein Vogel Strauß, der ihn in den Sand steckt. Schließlich schaue ich wieder auf und werfe einen Blick aus dem Fenster. Draußen ziehen graue Wolken am Himmel entlang und ich wünschte mir, sie könnten mich mitnehmen, was sie natürlich nicht tun.

»Bitte«, wiederholt Jean leise.

In seinen graugrünen Augen spiegelt sich mein eigener Schmerz. Meine große Liebe ist ein Drache und ich frage mich, ob es eigentlich noch schlimmer werden kann?! Bloß nicht darüber nachdenken, denn diese Frage stelle ich mir heute nicht zum ersten Mal ... Als ich nackt auf dem Opferaltar lag und diese verrückte Hexe mich erdolchen wollte, hätte ich mir nicht vorstellen können, fünf Minuten später als Gefangene zwischen lauter Vampiren in Fort Boyard zu landen. Im Hexengefängnis fand ich dann meinen totgeglaubten Papa wieder und kaum einen Wimpernschlag später ist er wirklich tot. Was kommt wohl als Nächstes?! Ich glaube nicht mehr daran, dass es eines Tages besser wird. Im Gegenteil, mein Leben entspricht vielmehr einer einzigen Abwärtsspirale und wird nur immer unerträglicher. Wofür soll ich überhaupt noch aufstehen?

Für Jean! Weil Jean sonst nie wieder ein Mensch wird!

Ich muss es wenigstens versuchen und wenn ich dabei sterbe.

Schweren Herzens raffe ich mich auf, schnäuze die Nase und wische mir mit dem Ärmel des Kapuzenshirts über die Augen.

»Willst du dich vielleicht vorher im Bad frischmachen?«, schlägt mein Freund vor und hat wahrscheinlich nicht ganz unrecht, denn bestimmt sehe ich furchtbar aus.

»Geh doch schon einmal zurück und sag, dass ich gleich komme.«

»In Ordnung«, antwortet er und tapst davon.

Als ich das Wohnzimmer betrete, sitzt der König auf der Couch und der Graf steht immer noch am Terrassenfenster und schaut hinaus auf die Seine und die Dächer von Paris.

»Woher wisst ihr davon?«, frage ich zögerlich und lasse mich in einen der weichen Sessel sinken.

»Die Nachricht vom Tod des letzten Druiden hat sich in unserer Welt wie ein Lauffeuer verbreitet und ist dort kein Geheimnis mehr«, klärt mich Vlados auf und schaut mir durchdringend in die Augen.

Als wäre es sein Stichwort, wendet sich der Graf um und kehrt langsam vom Terrassenfenster in die Mitte des Wohnzimmers zurück. Sein Gehstock erzeugt bei jedem Schritt ein leises Klacken und unwillkürlich frage ich mich, ob er als Vampir wirklich auf seine Gehhilfe angewiesen ist oder sie nur als modisches Accessoire mit sich führt.

»Jedes magische Geschöpf spürte den Verlust deines Vaters im selben Augenblick, als es geschah.« Er hockt sich auf die Seitenlehne des Sofas neben den König und wartet für einen Moment, als wolle er mir Zeit geben, Nachfragen zu stellen. Als keine kommen, fährt er fort. »Dein Vater war nach Baal wahrscheinlich das mächtigste magische Geschöpf auf Erden. Kein Normalsterblicher hätte ihn so einfach töten können und deshalb ... kennen wir den Namen seines Mörders.«

Vlados holt tief seufzend Atem und für einen Augenblick kann ich trotz meiner eigenen schweren Trauer seinen Kummer spüren. Wie muss es sein, einen Freund zu verlieren, den man über Jahrhunderte hinweg kannte und der gleich mehrere Leben an seiner Seite verbrachte? Dass sie sich nahe standen, konnte ich damals in den Pyrenäen beobachten, als der König uns zur Berghütte brachte. Zu meiner eigenen seelischen Qual empfinde ich in diesem Moment tiefes Mitgefühl für den Vampir.

»Wie geht es dir, König Vlados?«, erkundige ich mich vorsichtig und er lächelt traurig.

»Der Tod deines Vaters hat uns alle tief getroffen. Viele von uns waren jünger als er und können sich eine Welt ohne ihn kaum vorstellen. Ich selbst kannte ihn, seit ich jung war, er war für mich fast wie ein ...«

»Wie ein Vater?«, beende ich erstaunt den Satz, denn ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so nahe standen.

»Ja, vielleicht«, bestätigt er und senkt den Kopf. Das hatte ich nicht erwartet! Der Gedanke ist tröstlich, dass ich in meiner Trauer nicht allein bin und es neben maman noch andere Wesen gibt, die so empfinden wie ich. Für einen Wimpernschlag überkommt mich das Gefühl, als weilte Papa unter uns und wolle uns ermuntern, uns nicht allzu viele Sorgen zu machen.

»Dein Vater war ein großer Mann«, ergreift der Graf erneut das Wort. »Klug und gebildet, gerecht und weise, und vor allem demütig, obwohl seine Magie von solch ungeheurer Kraft war und es nichts und niemanden auf der Welt gab, der es mit ihm hätte aufnehmen können. Wie gesagt, bis auf ... Ich erinnere mich noch genau an jenen herrlichen Sommertag, als ich seine Bekanntschaft machen durfte.« Sein Gesicht bekommt einen verklärten Ausdruck, als sein Geist in die Vergangenheit reist.

»Es war ein wunderbarer Empfang«, schwärmt er. »Was man bei weitem nicht von jeder Pariser Gesellschaft behaupten kann, auf die ich eingeladen war«, fügt er hinzu und macht eine kurze Bewegung mit der rechten Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Aber diese war ganz außergewöhnlich, wie alle Empfänge, die Madame du Barry gab. Ich verstand sofort, was König Ludwig XV. an dieser bezaubernden Dame fand. Sie war nicht nur wunderschön und klug, sie besaß auch einen einzigartigen Humor. Jedenfalls fand ich das, und der König wusste ihren Esprit ebenfalls zu schätzen«, lacht er kurz auf. Dann erhebt er sich von der Lehne und wandelt erneut zum Fenster. »Dort hinten fand das dîners übrigens statt, nicht weit vom Palast entfernt«, weist er in Richtung Louvre und kehrt wieder zurück.

Mit einigem Abstand lässt er sich neben dem König nieder, hält sich aber völlig aufrecht und den Gehstock mit dem silbernen Knauf fest umklammert. Es scheint ein Löwenkopf zu sein, doch seine feingliedrigen Hände liegen darauf, sodass ich es nicht richtig erkennen kann.

»Man bat mich häufig, die gelangweilte Gesellschaft zu unterhalten und von meinen Reisen zu erzählen«, fährt er fort. »Und wie so oft tat ich Madame du Barry auch diesmal den Gefallen. An jenem Abend war die preußische Prinzessin Amalie zugegen und als ich mit meinem Reisebericht zu Ende war, erkundigte sie sich nach meinem Stammbaum. Ich vertraute ihr die Wahrheit an und verriet ihr, dass ich der Sohn eines transsylvanischen Fürsten sei, was sie höchst amüsierend fand. Genau wie viele der umstehenden Gäste glaubte wohl auch sie, ich würde mir einen Scherz erlauben, doch der große Mann mit den klaren blauen Augen glaubte das nicht. Er durchschaute mich sofort und erkannte, dass ich ein Vampir bin, ließ sich jedoch nichts anmerken. Casanova stellte uns am späten Abend einander vor und von ihm erfuhr ich auch seinen Namen. Torin ... Es wurde recht spät«, fährt er fort, »und als ich ging, fing mich der Druide vor dem Stadtpalast ab und sprach mich ohne Umschweife auf König Vlados an.« Er wirft einen Blick zur Seite und lächelt dem Vampir zu. »Wir sind miteinander verwandt und die Freundschaft zum König verband uns vom ersten Tag an, sodass auch wir mit der Zeit enge Freunde wurden.«

»Doch nicht jeder Freund übt einen guten Einfluss aus«, setzt er erneut an. »So brachte mir Casanova bei, wie man die Herzen der Damen im Sturm erobert, und es dauerte nicht lange, da flogen sie mir in ungeheuerer Zahl zu, wenn ich das in aller Bescheidenheit erwähnen darf. Bedauerlicherweise erlag ich einmal zu häufig meiner Schwäche für das weibliche Geschlecht, denn natürlich waren deren Gatten nicht besonders erfreut über die außerehelichen Vergnügungen ihrer Ehefrauen, was dazu führte, dass man mich verhaften wollte. Der gute Torin bekam Wind davon und warnte mich rechtzeitig, sodass ich sämtliche Angelegenheiten noch vor meiner Flucht nach London regeln konnte. Denn leider war mir von Anfang an klar, dass ich für sehr lange Zeit nicht in mein geliebtes Paris zurückkehren würde. Was dazu führte, dass ich ihm meinen Besitz überließ.« Der Graf nimmt die Hand vom Stock und macht eine kreisende Armbewegung.

»Einst lebte ich in diesem Haus und ich verbinde viele Erinnerungen mit diesen Räumlichkeiten. Fast ist es so, als wäre der Empfang von Madame du Barry erst gestern gewesen.« Er seufzt und es kostet ihn sichtlich Mühe, sich wieder der Gegenwart zuzuwenden. Dann fixiert er mich mit seinen grauen Augen.

»Dein Vater war mein Freund und ich mochte ihn sehr, Zoé. Damals habe ich ihm dieses Haus vermacht, doch nun ist Torin tot ... und du bist sein einziges Kind.«

Er lächelt mich an und ich weiß nicht genau, worauf er hinauswill.

Dann breitet er die Arme aus und verrät es mir.

»All das gehört jetzt dir.«


Kapitel 6
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Nicht zu fassen, wie schnell das Schicksal manchmal zuschlägt und das Leben auf den Kopf stellt!

Erst vor wenigen Monaten wurde mein altes Zuhause von einer Explosion zerstört, maman landete schwerverletzt im Krankenhaus und ich zog zu Tante Adéle in die Bretagne, beides hatte ich bis dahin nie gesehen. Dann kehrte mein totgeglaubter Vater in mein Leben zurück, wurde ermordet und auf einmal gehört mir ein ganzes Haus mitten in Paris, weil es ihm ein alter Freund eines Tages schenkte. Was für eine komplett verrückte Welt!

Obwohl in mir nach wie vor kaum ein anderes Gefühl außer unendlicher Trauer herrscht, bin ich froh, dass wir zumindest eine Sorge weniger haben. Zukünftig werden maman und ich uns nicht mehr fragen müssen, wo wir wohnen sollen. Auch wenn natürlich niemand weiß, wie lange wir leben werden, um etwas vom neuen Zuhause zu haben.

Während Jean heute Vormittag auf die Wohnung aufpasste und maman sich mit Tante Adéle traf, kümmerte sich der Graf von Saint Germain um alle organisatorischen Angelegenheiten. Er bot uns sofort seine Hilfe an und da er in juristischen Themen weitaus versierter ist, nahmen wir sein Angebot nur zu gern an.

So hatte er heute Morgen zuallererst eine Liste erstellt, was zu erledigen sei. Eine Kanzlei kümmert sich um die Nachlassangelegenheiten, während er gleichzeitig sämtliche Geldangelegenheiten mit dem Vermögensverwalter klärt. Dazu trifft er Absprachen mit der Hausverwaltung, dem Security-Service, der Reinigungsfirma und was sonst noch alles anfällt. Ich hätte nie gedacht, was für einen bürokratischen Rattenschwanz ein Todesfall nach sich zieht und bin ihm unendlich dankbar für seine Unterstützung.

Mittlerweile war es schon spät und maman bot den Besuchern an, die Nacht bei uns zu verbringen, und überließ ihnen das Schlafzimmer, auch wenn sie wohl keinen Schlaf benötigen. Sie selbst bewohnt das Gästezimmer und Jean und ich schlafen auf der Coach. Sollten wir hier eines Tages richtig einziehen, müssten wir vorher das Zimmer renovieren, um die furchtbaren Erinnerungen zu vertreiben.

Obwohl die Nacht bereits weit vorangeschritten ist und ich müde und erschöpft bin, finde ich keine Ruhe. Falls mir doch die Augen zufallen, ist es, als würde ich in der nächsten Sekunde aus einem Albtraum aufschrecken.

Jean liegt am anderen Ende der Couch und gibt leise Schnarchgeräusche von sich. Da ich nicht schlafen kann, macht es keinen Sinn, mich länger herumzuquälen. Ich brauche mich nicht einmal umzuziehen, denn ich trage immer noch dieselbe Jeans und den Hoodie vom Vortag.

Draußen ist es stockfinster, als ich mich entschließe, aufzustehen. Leise husche ich durch das Wohnzimmer und dann in die Küche, schließe die Tür und knipse das Licht an. Mir brummt der Schädel und ich stelle eine Tasse in die Kaffeemaschine, in der Hoffnung, dass das schwarze Gebräu die Kopfschmerzen vertreiben wird. Ich drücke auf den Knopf und brummend zerkleinert das Mahlwerk die Bohnen. In der Zwischenzeit trinke ich ein Glas kaltes Wasser, hole leise meine Jacke aus dem Flur und schlüpfe in die Turnschuhe. Als die Maschine piepst und fertig ist, nehme ich die Tasse, knipse das Licht wieder aus und schleiche damit ins Wohnzimmer und am immer noch selig schlafenden Drachen vorbei.

Ich gehe auf die Terrasse und schließe vorsichtig die Tür hinter mir. Dann stelle ich den Becher auf dem Tisch ab. Fast alles ist nass vom Regen der letzten Tage, aber das stört mich nicht. Ich nehme die Kissen herunter, setze mich auf die geflochtene Rattancouch und ziehe die Füße hoch. Ich greife zum Stapel mit den Decken, hole die untere, halbwegs trockene hervor und wickle sie um die Beine. Als ich an der dampfenden Tasse schnuppere, spüre ich, wie der Kaffeeduft meine Lebensgeister weckt. Das bittere Gebräu ist noch zu heiß zum Trinken und ich puste einmal darüber.

Gedankenverloren schaue ich in den Nachthimmel und nippe vorsichtig an der Tasse. Es fühlt sich fast so an wie damals in Montmartre ... Wie lange ist das jetzt her? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, doch ich vermisse mein altes Zuhause wie am ersten Tag. Ich betrachte die funkelnden Sterne über der schlafenden Stadt und leise Verkehrsgeräusche dringen an mein Ohr, aber es wird noch eine Weile dauern, bis Paris aus seinem Schlaf erwacht.

Mein Blick schweift über die Terrasse und ich sehe meine Eltern vor mir, wie sie sich hier erst vor wenigen Tagen eng aneinander kuschelten und über das Wiedersehen nach der so langen ungewollten Trennung freuten. Jean und ich beobachteten sie vom Terrassenfenster aus und konnten ihr Glück förmlich mit den Händen greifen. Und nun ... war mein Vater tot und ... Wieder fange ich an zu weinen.

»Bitte nicht erschrecken«, höre ich eine leise Stimme aus der Dunkelheit, aber natürlich zucke ich trotzdem zusammen und stoße dabei fast die Tasse um. Ängstlich schaue ich mich um und starre auf die dunkle Gestalt, die sich wenige Schritte entfernt aus dem Schatten löst.

Sie schreitet langsam auf mich zu und streckt dabei beruhigend die Arme aus. Erleichtert atme ich auf, als ich den Vampirkönig erkenne. Natürlich braucht er keinen Schlaf und ich frage mich, wie lange er dort schon in der Ecke steht und mich beobachtet?

»Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?« Er trägt dieselbe schwarze Lederkluft und schaut mich abwartend an, als er vor dem Tisch stehenbleibt. Ich nicke und lasse mich wieder zurücksinken. Er setzt sich neben mich und für eine Weile schauen wir beide stumm in den Nachthimmel. Keiner von uns sagt einen Ton und während ich den Café au lait schlürfe, hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen, doch irgendwann beginnt sich der Horizont zu einem dunklen Grauton zu verfärben und der König bricht das Schweigen: »Guten Morgen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen ...«, murmle ich sarkastisch.

Er lacht leise auf. »Ich befürchte, dass sich die Sonne und das Wetter nicht allzu sehr vom Schicksal und Leid der Menschheit beeindrucken lassen. Für viele Menschen wird es wohl ein schöner Tag werden ...«

»Nicht für mich«, wiederhole ich trotzig, auch wenn die dichte Wolkenbank der letzten Tage aufgerissen ist. »Für mich wird es nie wieder einen schönen Tag geben«, erkläre ich und werfe ihm einen kurzen Blick von der Seite zu.

»Tut mir leid, Zoé, ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst«, antwortet er teilnahmsvoll. »Vielleicht würde es dir guttun, dich ein bisschen abzulenken, um auf andere Gedanken zu kommen«, schlägt er vor, steht auf und hält mir auffordernd die Hand hin. »Am besten gefällt mir die Welt immer noch, wenn sie schläft, und im Augenblick tut sie das. Ich würde mir gern ein wenig die Beine vertreten. Hättest du vielleicht Lust, mich zu begleiten?«

Mein Blick wandert über seine hochgewachsene Gestalt und bleibt auf dem fahlen Gesicht ruhen. Ich vermag seine Miene nicht richtig zu deuten, denn er wirkt ernst, obwohl sich um seine Lippen die Andeutung eines Lächelns abzeichnet. Ich weiß nicht, ob ich wirklich Lust auf einen Ausflug habe, doch er lässt nicht locker: »Vielleicht könnten wir über ein paar Dinge reden und die nächsten Schritte planen. Dein Vater hätte es sicher so gewollt.«

Seufzend nicke ich, stelle die Tasse ab und erhebe mich ebenfalls. Dann wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Als ich mich der Terrassentür zuwende, hält er mich zurück: »Wo willst du hin?«

»Na sagtest du nicht gerade ...«

Er lächelt vielsagend. »Wir nehmen die Abkürzung ...«

Dann entfalten sich seine Flügel, die wie aus dem Nichts sichtbar werden, und er kniet sich vor mich hin.

»Darf ich bitten«, fordert er mich auf und bietet mir erneut die Hand an. Diesmal ergreife ich sie, klettere auf seinen Rücken unterhalb der Flügel und halte mich an ihm fest.

Schon heben wir ab und steigen schnell empor.

Als würden wir der Welt entfliehen ...
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Die Terrasse wird mit jedem Flügelschlag kleiner und schon bald schrumpft das Gebäude auf die Größe eines Puppenhauses. Die Straßenzüge, durch die sich die Seine schlängelt, werden von den Laternen erhellt und ihr Licht fällt in hellen Kreisen auf die Bürgersteige. Es sind bereits einige Menschen auf dem Weg zur Arbeit, doch alle haben es eilig und niemand wirft einen Blick nach oben. Dabei setzt die Dämmerung langsam ein und über den Dächern von Paris beginnt ein umwerfendes Naturschauspiel.

Anfangs ist es nur ein schmaler heller Lichtstreifen, der sich am Horizont abzeichnet, dann glimmen die ersten Farben auf. Ein glühendes Orange, das in ein Rot und Violett übergeht und so wirkt, als würde der Himmel brennen. Es erinnert mich an den Flug in die Pyrenäen, als mich der König in die Freiheit und zu Papas Hütte flog. Kaum zu glauben, dass ich hier auf dem Rücken eines Vampirs über die Dächer von Paris fliege!

Hier oben riecht die Luft sauberer, eine kalte Brise weht mir ins Gesicht und wirbelt meine Haare umher. In diesem Augenblick sind all meine Sorgen verschwunden und die Welt mit all den Problemen berührt mich nicht länger. Ich fühle mich frei zwischen Wolken, Wind und Licht und es ist das erste Mal seit Papas Tod, dass so etwas wie der Hauch eines Glücksgefühls meine Seele streift. Der Vampirkönig spürt die veränderte Stimmung und wendet mir den Kopf zu.

»Scheint dir zu gefallen«, bemerkt er zufrieden und ich begreife, dass er genau das mit seinem Ausflug erreichen wollte.

Ich lächle andeutungsweise und sage leise Danke.

Kurz darauf sinken wir tiefer und überfliegen eine leicht hügelige bewaldete Landschaft. Schon bald kommt eine gepflegte Parkanlage mit größeren Wasserflächen in Sicht und ich erkenne die dreieckige Anlage mit den Türmen, dem fünfeckigen Hof und der Reiterstatue wieder. Die mittelalterliche Burg wurde im 16. Jahrhundert umgebaut und das Wasser ringsherum stammt vom dazugehörigen Wassergraben. Es ist das Château de Chantilly am nördlichen Rand von Paris und weit über die Stadtgrenzen hinaus für seinen Park, die erlesene Gemäldesammlung und das prächtige Reitgestüt berühmt.

Wir landen direkt im Schlosshof vor der Kapelle.

»Uns hätte jemand sehen können«, bemerke ich und reibe meine Hände, die ein wenig kalt geworden sind.

»Es ist noch früh, hier ist niemand«, gibt Vlados achselzuckend zurück und scheint sich nicht besonders über das mögliche Risiko zu sorgen. Vielleicht hat er recht und es bringt am Ende nichts, sich mit der Frage Was wäre wenn zu beschäftigen.

Zielstrebig setzt er sich in Bewegung und wir laufen langsam auf den Turm mit den drei Spitzen und der Rosette im oberen Drittel zu. Durch die offenen Rundbögen in der Außenmauer kann ich die bewaldete Umgebung und den gepflegten Park überschauen. Ich folge dem König die Stufen zur Kapelle hinauf und betrete sie durch die hölzerne Tür, die er für uns öffnet.

Der schmale Raum ist im unteren Drittel holzgetäfelt und einen Moment bewundere ich die dekorative Bordüre und die kunstvollen Einlegearbeiten, die sich darüber anschließen. Das schwache Morgenlicht fällt durch Buntglasfenster auf die rustikalen Holzbänke, die aufgereiht vor dem Altar stehen, und im Licht sehe ich kleine Staubpartikel in der Luft schweben.

»Ich dachte immer, Vampire würden Kirchen und Kreuze wie der Teufel das Weihwasser scheuen«, bemerke ich verwundert.

»Du dachtest auch, wir würden in der Sonne verbrennen«, gibt der König zu bedenken.

Das stimmt. Ich fand es damals höchst verwunderlich, dass ihm die Sonne auf unserer Flucht aus Fort Boyard nichts anzutun vermochte, aber ich hatte mir so einige Dinge anders vorgestellt. Genauso erstaunlich war es, dass er die Flügel nach Belieben sichtbar machen konnte, obwohl der Rest seiner monströsen Vampirgestalt verborgen blieb. Überhaupt hatte ich im Hexengefängnis zum ersten Mal von der Existenz der Vampire erfahren und erinnere mich genau an den Moment, wie ich mich auf dem Hof fast zu Tode erschreckte, als ich den großen dürren Kreaturen mit den ausgemergelten Gesichtern begegnete. Und als der König mit seiner eingefallenen Vampirnase an mir herumschnüffelte, weil er wissen wollte, wer die neue Inhaftierte war, hätte ich vor Angst am liebsten laut geschrien. Damals kam er mir so nah, dass ich die dicken Adern unter der bleichen Haut erkennen konnte, nicht zu vergessen das beeindruckende gebogene Gebiss, das nur Zentimeter vor meinem Hals entfernt war.

Als ich jetzt sein ebenmäßiges Gesicht mit den dunklen Augen und der kleinen Narbe an der Stirn betrachte, kommt es mir fast vor wie bei Die Schöne und das Biest, denn wie Prinz Adam ist auch der Vampirkönig kein Monster. Vielmehr verbirgt sich hinter seiner furchteinflößenden Maske eine feinfühlige Seele. Was überaus erfreulich ist, weil ich es bis jetzt ja leider immer nur andersherum erlebt hatte, so wie bei meinen ehemaligen Klassenkameraden, dem schönen Luc, der in Wahrheit ein Werwolf ist, oder Leonie, der mordlustigen Hexe.

»Gibt es denn nichts, was euch Schaden zufügen kann? Habt ihr vor rein gar nichts Angst?«, komme ich auf das Thema zurück.

Er wirft mir einen nachdenklichen Blick von der Seite zu, fast so, als würde er überlegen, ob er einem Menschen die Geheimnisse seiner Art anvertrauen kann. Dann setzt er sich auf die vorderste Bank und klopft auffordernd auf das Holz, ich solle neben ihm Platz nehmen.

»Doch, da gibt es etwas«, antwortet er, als ich schon nicht mehr damit rechne. »Du erlebst es gerade zum ersten Mal, ich dagegen ...« Sein Blick schweift hoch zur Decke und meiner folgt ihm. Über uns breitet sich ein Himmel voller kunstvoller Wappen, gelber Blumen, Schwerter und ... Herzen aus.

»Meinst du etwa ... Papas Tod?«, frage ich, auch wenn ich seinem Gedankengang nicht hundertprozentig folgen kann.

»Dein Herz zerbricht förmlich vor Kummer, so sehr hast du ihn geliebt«, erklärt er mir. »Leider merken wir häufig erst, was für ein großes Glück wir hatten, wenn wir es längst wieder verloren haben. Von daher ja, es gibt etwas, wovor sogar die Unsterblichen Angst haben. Und es ist nicht der Tod ...«

»Sondern ... die Liebe?! Ihr fürchtet euch vor der Liebe?«, frage ich und kann es kaum glauben!

»Nein, wir fürchten uns nicht vor der Liebe, sondern vor den Narben, die sie hinterlässt, wenn sie uns entrissen wird.«

»Du meinst die unsichtbaren Wunden.« Er antwortet nicht. »Klingt, als hättest du es schon einige Male erlebt.«

Wieder wirft er einen Blick zur Decke und ich betrachte stumm sein Profil. »Ich lebe seit über tausend Jahren«, erklärt er und ein gequälter Schatten huscht über sein Gesicht. »Die geliebte Seele verschwindet, nur der Schmerz tut es nicht.« Er wendet sich mir zu und sein Blick ist ernst. »Du meintest vorhin, du könntest nie mehr glücklich werden, weil es nie wieder einen schönen Tag in deinem Leben geben würde.« Abwartend schaue ich ihn an und gehe davon aus, dass er meine Erwartung bestätigen wird. »Aber so ist es nicht. Irgendwann verändert sich der Schmerz und rückt in den Hintergrund. Er wird dich nie ganz verlassen, wie eine Narbe, die sich in deine Seele gegraben hat. Doch es wird der Tag kommen, an dem du erneut Liebe empfindest ...« Er hält kurz inne und mustert mich. »Oder womöglich spürst du schon Liebe für jemanden, auch wenn Trauer und Schmerz alles zu überlagern scheinen?«

Der Blick, den er mir zuwirft, verwirrt mich und ich erinnere mich an Papas Warnung, Vampire besäßen ein Faible für Jungfrauen und wären in der Lage, sie sogar gegen ihren Willen zu becircen. Sie könnten nichts dafür, es läge in ihrer Natur. Erst im Nachhinein verstehe ich seine Besorgnis besser, vor allem weil ich gestern vom König erfuhr, wie eng die Beziehung zwischen den beiden in Wahrheit war. Und wenn Torin wie ein Vater für ihn war, wären wir ja eher so etwas wie Bruder und Schwester. Ein Grund mehr, warum Papa ihn in den Pyrenäen gar nicht schnell genug zurück in die Karpaten schicken konnte.

Ich verstehe auch nicht ganz, ob er auf meine Gefühle Jean gegenüber anspielt? Hat er etwas davon mitbekommen? Wenn ja, müsste ihm doch aufgefallen sein, dass es derzeit zwischen uns nicht so rund läuft. Wir sind zwar beste Freunde und ich liebe ihn, dennoch habe ich das Gefühl, dass wir uns momentan immer weiter voneinander entfernen. Dass er ein Drache ist, mag vielleicht ein Grund dafür sein, doch es ist sicher nicht der einzige.

»Natürlich ist jede Liebe einzigartig, man kann sie auch nicht miteinander vergleichen ...«, fährt Vlados fort und sein Blick schweift in die Ferne. »So ist die Liebe zu deinen Eltern tief und stark, aber doch eine ganz andere, als die erste Liebe, die du zu einem Mann verspürst. Gar nicht erst zu sprechen von der Liebe deines Lebens, sofern du das Glück hast, ihr zu begegnen ...«

Er hört sich traurig an und zögerlich hake ich nach: »Du hattest wohl dieses Glück ... Sie muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.«

»Sie war ein Mensch«, gesteht er. »Und ich habe sie vor dreihundert Jahren in diesem Schloss kennengelernt.«

Ah, jetzt verstehe ich, warum wir ausgerechnet hier sind. »Ist sie eines natürlichen Todes gestorben?! Hättest du sie nicht ...?«, flutscht es mir heraus und einmal mehr ist mein Mund schneller als mein Verstand. Denn eigentlich geht mich das gar nichts an.

»Warum ich sie nicht unsterblich gemacht habe?«, greift er die unausgesprochene Frage auf und als er mir diesmal in die Augen schaut, kommt es mir vor, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund blicken. »Weil unsterblich zu sein eben nicht nur unendliches Glück bedeutet ... sondern auch unendliches Leid. Zu verlieren, was man liebt, ist grausamer als jede Folter.«

Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, als ich begreife, wie viel Leid der Vampir in seinem Inneren mit sich trägt. Wie furchtbar muss es sein, als Unsterblicher einen Menschen zu lieben und von Anfang an zu wissen, dass diese Liebe nicht für die Ewigkeit bestimmt ist? War der Tod meines Vaters etwa nur der Beginn meines eigenen Leidenswegs? Bin ich etwa auch unsterblich? Mich schaudert es allein bei der Vorstellung, unendlich leiden zu müssen. Aber würde es überhaupt jemals so weit kommen? Wenn wir den Kampf gegen Baal verlieren, brauchte ich mir darüber mit Sicherheit keine Sorgen mehr zu machen.

Wieder scheint Vlados meine Gedanken zu erraten. »Du hast mich gefragt und ich habe dir ehrlich geantwortet. Du bist das Kind von Torin und solltest daher wissen, was auf dich zukommt. Denn du bist nicht nur eine Hexe, sondern als seine Tochter auch ... «

»Die letzte Druidin ...«, flüstere ich.

»So ist es«, bestätigt er. »Du trittst sein Erbe an und ganz gleich, wie lang dein Leben auch sein mag, du solltest diese Herausforderung annehmen und dich deinem Schicksal stellen. Das hätte dein Vater so gewollt und wenn du ihn wirklich liebst, wirst du seinen letzten Wunsch ehren wollen.« Ich verdrücke mir eine Träne, weil ich nicht schon wieder vor ihm weinen will.

»Komm«, sagt er, steht auf und wartet, bis ich ihm folge.

Wir verlassen die Kapelle und treten hinaus ins Freie. Inzwischen ist es hell geworden und die Sonne beginnt ihren täglichen Aufstieg. Ein paar Tauben hocken auf der Mauer und begrüßen gurrend den Tag. Über einer Wiese entdecke ich einen Turmfalken im rasanten Sinkflug zu Boden schießen. Selbst wenn ich weiß, dass er die Wühlmaus zum Überleben braucht, liegen meine Sympathien bei der Beute und ich drücke dem Nager die Daumen, dass er seinem Häscher entkommt. Denn auch ich werde gejagt. Dabei handeln beide nur entsprechend ihrer Natur. Und ist es am Ende nicht so, dass selbst Baal nur seiner Natur folgt? Was für ein erschreckender Gedanke ...

»Torin stellte sich zeit seines Lebens dem Kampf gegen den Höllenfürsten und diese Aufgabe fällt nun dir zu«, erklärt Vlados.

»Nein, das kann ich nicht!«, rufe ich aufgebracht und bleibe stehen. Er lächelt wissend. »Ich kann ihn unmöglich besiegen«, wende ich stockend ein. »Ich bin dieser Bestie schon zweimal begegnet, zuletzt, als sie ... meinen Vater getötet hat. Ich besitze nicht den Hauch einer Chance gegen dieses Monster!«

»Wenn es nur um dich ginge, könntest du vielleicht aufgeben ...«, gibt er zu bedenken. »Aber das tut es nicht! Du trägst eine Verantwortung all denen gegenüber, die nicht über deine Macht verfügen! Du bist eine Hexe und Torins Erbin und somit wahrscheinlich die mächtigste Magierin, die über die Erde wandelt. Bei der Flucht aus Fort Boyard habe ich mit eigenen Augen gesehen, wozu du imstande bist! Es gibt genug Lebewesen in allen Welten, die nicht in der Dunkelheit des Höllenfürsten leben wollen. Denke nur an deine Mutter oder deinen Freund, den Drachen? Deine Entscheidung betrifft nicht nur dich allein, sondern alles Leben auf der Welt!«

Auf einmal wird mir das Herz schwer und ich spüre diese unerträgliche Last auf meinen Schultern, um die ich nie gebeten habe. In seinem Blick lese ich Verständnis, was wohl daher rührt, dass er als König eines ganzen Volkes genau weiß, wie es sich anfühlt, große Verantwortung zu tragen. Jede Entscheidung, die er fällt, hat Auswirkungen auf alle Vampire, ob sie richtig oder falsch ist, ob sie für das Überleben sorgt oder ihnen den Tod bringt.

»Lass uns ein wenig im Park spazieren«, schlägt er vor und setzt sich wieder in Bewegung. Wir laufen über den Innenhof und verlassen das Schloss durch das Haupttor. Dort bleibt er stehen und betrachtet gedankenversunken die imposante Reiterstatue, das Bronzepferd mit dem berühmten Feldherrn Anne de Montmorency.

»Ähnlich wie dieser Feldherr war auch dein Vater ein äußerst kluger und weitsichtiger Mann«, sagt er. »Nach Merlins Tod wurde er zum Hüter des heiligen Schwertes und wartete seitdem auf den einen Auserwählten, der den Legenden nach die Kräfte des Guten gegen das Böse in den Kampf führen sollte. Leider ist er bis heute nicht aufgetaucht und ohne ihn wird der Kampf gegen Baal zweifellos ... äußerst schwer werden. Schon allein deshalb sind wir auf deine magischen Kräfte zur Unterstützung angewiesen.«

»Du weißt von dem Schwert?«, frage ich verdutzt.

Er wirkt nicht weniger überrascht und schaut mich an, als könnte er mit der Frage nichts anfangen, weil die Antwort offensichtlich ist. Einen Moment überlege ich, ob ich mich ihm offenbaren kann. Doch mein Vater vertraute ihm und das reicht mir aus, es ebenfalls zu tun.

»Das Schwert wurde aus dem Felsen von Mont Saint Michel befreit.«

»Ist das wahr?!«, bricht es erstaunt aus ihm heraus und ich habe ihn nie zuvor so entsetzt gesehen. »Das ist unmöglich! Hat Baal es irgendwie an sich gebracht? Und woher weißt du davon?!«

»Ich war dabei, als es geschah.«

»Torin etwa auch?«

»Ja, mein Vater war auch dort«, bestätige ich seine Vermutung.

»Dann sag mir bitte, wer das Schwert befreit hat, damit wir den Auserwählten beschützen können. Er ist unsere einzige Hoffung im Kampf gegen Baal.«

»Sie«, korrigiere ich ihn.

»Was meinst du damit?«, fragt er verständnislos und runzelt die Stirn.

»Erstens ist es eine Sie. Und zweitens beschützt ihr sie schon längst.«

Er mustert mich nachdenklich und zieht dann überrascht die Augenbrauen hoch. »Bist ... du etwa die Auserwählte?!«

»Sieht ganz danach aus, auch wenn ich es mir nicht freiwillig ausgesucht habe«, antworte ich schicksalsergeben und zucke mit den Schultern.

Für eine Weile schweigt der Vampir und scheint etwas Zeit zu brauchen, um die Neuigkeit zu verdauen. Schließlich stellt er fest: »Das Leben geht oft seltsame Wege, doch am Ende führt das Schicksal alle Fäden zusammen. Ohne es zu wissen, haben ich und mein Volk dir bereits ewigen Schutz geschworen, deine Feinde sind auch unsere Feinde. Ich zog schon einmal gegen Baal in die Schlacht, damals zusammen mit deinem Vater. Nun wird seine Tochter mit mir erneut gegen den Höllenfürsten in den Krieg ziehen und ich hoffe, dass uns diesmal gelingt, was wir damals nicht geschafft haben. Baal endgültig zu besiegen ...«

»Leider habe ich keinen blassen Schimmer, wie uns das gelingen soll«, gebe ich ehrlich zu.

»Ich weiß es auch nicht, aber dass die Auserwählte unter uns weilt und das heilige Schwert besitzt ... ist ein gutes Zeichen. Es verspricht doch tatsächlich ein guter Tag zu werden, wer hätte gedacht, dass schon der Morgen solch eine schöne Überraschung bereithält?!« Er strahlt mich glücklich an und zögerlich erwidere ich sein Lächeln. Denn vielleicht hat er recht und wir sollten uns einen Moment darüber freuen, die nächste Herausforderung kommt ohne Zweifel früh genug.

»Ein Weiser sagte einmal, sich Sorgen zu machen verhindert nicht, dass die schlechten Dinge passieren, aber es verhindert, dass du die guten genießen kannst«, zitiere ich.

»Das ist in der Tat sehr weise«, stimmt er mir zu. »Stammt das von Anne de Montmorency oder einem anderen berühmten Feldherrn?«

»Kein Feldherr«, grinse ich und tippe auf meine quietschgelbe Charlie Brown Uhr. »Diese Weisheit kommt von einer neunmalklugen Comicfigur und sie hat noch jede Menge mehr davon auf Lager ...«

Er schaut mich an, als würde er glauben, dass ich ihn auf den Arm nehme. Dann schüttelt er den Kopf und lacht aus vollem Herzen los. Kurz zögere ich, doch selbst die Trauer kann mich nun nicht mehr bremsen und ich stimme ins Gelächter ein.

Lachend spazieren wir weiter ...


Kapitel 8
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Allmählich füllt sich der Park mit frühen Joggern und Menschen mit ihren Hunden auf der morgendlichen Runde. Da der König im Lauf des Tages noch einigen Verpflichtungen nachkommen muss, trennen sich unsere Wege am Bahnhof, zu dem er mich begleitet hat.

Ich nehme den Zug von Chantilly-Gouvieux bis Paris Nord und lege nach der zwanzigminütigen Fahrt das letzte Stück in die Innenstadt mit der Metro zurück. Als ich schon fast zuhause bin, klingelt das Handy und ich schaue verwundert aufs Display. Unbekannte Rufnummer steht da, aber ich gehe trotzdem ran.

»Salut, ça va? Hier ist Lucien«, höre ich eine gutgelaunte Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich brauche einen winzigen Moment, bis bei mir der Groschen fällt. Lucien! Durch all das, was in der Zwischenzeit passiert war, hatte ich ihn fast vergessen. Doch jetzt erscheint sein Bild vor meinem inneren Auge wieder und ich erinnere mich an den blonden Jungen, dessen hübsches Gesicht mit den deutlichen Wangenknochen einerseits maskulin, aber auch weich und empfindsam wirkte. Und natürlich an die kobaltblauen Augen! Wir hatten unsere Nummern am Riesenrad ausgetauscht, was nichts daran ändert, dass mich sein Anruf vollkommen überrascht.

»Salut Lucien!«

»Ich hatte schon befürchtet, dass du das Land verlassen hast«, scherzt er und ich kann ihn förmlich grinsen sehen. »Nein, im Ernst, ich dachte, ich warte ab, bis du dich meldest, du weißt schon, ganz Gentleman-like, aber jetzt habe ich es nicht länger ausgehalten. Dabei dachte ich wirklich, der Spaziergang im Jardin du Luxembourg hätte dir gefallen?«

»Hat er auch, nur ...«

»Was ist? Ist etwas passiert?«, horcht er auf und wird augenblicklich ernst, als er den betroffenen Klang in meiner Stimme wahrnimmt.

»Ich ...«, breche ich ab und schlucke die Tränen runter.

»Was ist los?«, fragt er besorgt.

»Papa ...« Ich schaffe es nicht, weiterzusprechen, als wäre es nicht wahr, solange ich mich weigere, das Unfassbare auszusprechen.

»Was ist mit deinem Papa?«

»Er ist ... tot«, überwinde ich mich.

Für einen Augenblick herrscht Stille und ich höre nur, wie er die Luft scharf einzieht.

»Merde ... das ist ja furchtbar!«, stammelt er hilflos und seine Stimme klingt betroffen. »Verdammt, ich weiß gar nicht, was ich darauf sagen soll, außer dass es mir unheimlich leid tut! Hätte ich das gewusst, hätte ich mich schon viel früher gemeldet. Natürlich mein Beileid, aber vor allem, gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann? Egal was, sag‘ es einfach, und ich bin für dich da! Möchtest du vielleicht ... darüber reden?«

Ich bin ganz gerührt von seiner Anteilnahme und mir fehlen die Worte. Behutsam tastet er sich weiter vor: »Was hältst du von einem Spaziergang, einfach um aus den eigenen vier Wänden herauszukommen und sich ein bisschen abzulenken?!«

Mein erster Impuls ist, abzulehnen, aber vielleicht hat er recht, der kleine Ausflug mit dem Vampirkönig konnte mich auch ein wenig ablenken. Außerdem würde ich Lucien gern einmal wiedersehen. Bevor ich es mir wieder anders überlege, willige ich ein.

»Ist gut«, sage ich.

»Soll ich dich irgendwo abholen?«

»Wir könnten uns an der Ponts des Arts treffen ...«, schlage ich vor, weil ich auf die Seine blicke und die Brücke gerade sehe.

»In einer Stunde?«, fragt Lucien und damit bin ich einverstanden.

Zehn Minuten später fahre ich mit dem Lift nach oben, ziehe die Jacke aus und werfe sie nur schnell aufs Sideboard, denn ich will ja gleich wieder los. Kurz darauf stehe ich schon im Wohnzimmer und sehe maman, den Grafen von Saint Germain und Jean am großen Esstisch über jede Menge Papiere gebeugt hocken.

»Hallo«, begrüße ich sie, als ich mich dazugeselle.

»Guten Tag, Zoé«, begrüßt mich der Graf, schaut lächelnd hoch, vertieft sich aber gleich wieder in die Arbeit.

Während ich maman umarme, kommt von Jean ebenfalls ein zögerliches Hallo. »Wir wissen, dass du mit dem König unterwegs warst, der Graf hat euch beide gesehen, als ihr ... losgeflogen seid.« Die großen graugrünen Augen in dem Drachenkopf beäugen mich kritisch.

»Ähm ja«, räuspere ich mich. »Ich konnte nicht schlafen und wollte euch nicht aufwecken. Ich dachte, die frische Luft würde mir guttun«, gebe ich zurück, als müsste ich mich für irgendetwas rechtfertigen.

»Wie war denn euer Ausflug?«, erkundigt er sich und eine kleine Rauchwolke steigt aus seinen Nüstern.

»Ganz ... in Ordnung«, antworte ich. »Aber ich werde gleich noch einmal losgehen. Die frische Luft bringt mich auf andere Gedanken. Eigentlich wollte ich euch nur kurz Bescheid geben.«

»Lass dich bloß nicht aufhalten, wir haben hier genug zu tun«, schnaubt er vorwurfsvoll. Ich verstehe seine Unzufriedenheit darüber, den ganzen Tag in der Wohnung hocken zu müssen, und habe auch ein schlechtes Gewissen deswegen, kann es jedoch nicht ändern. Einen Moment stehe ich kurz davor, mich weiter zu erklären, lasse es dann aber sein.

»Geh nur, Zoé, wir schaffen das hier schon allein und der Spaziergang wird dir guttun. Wir werden später zu Adéle und Leon fahren, also mach dir bitte keine Sorgen«, greift maman beschwichtigend ein, als würde sie die Spannung zwischen meinem besten Freund und mir spüren.

»Danke ...«, erwidere ich und merke, wie mir schon wieder die Tränen in die Augen schießen. Derzeit bin ich nahe am Wasser gebaut, was aber nicht allzu verwunderlich ist. Ich flüchte in die Küche, trinke schnell eine Tasse Kaffee und esse ein Baguette, bevor ich mich wieder auf den Weg mache.

Der Himmel ist mittlerweile von einer grauen Wolkendecke verhangen, aber zwischendurch reißen einzelne Lücken auf und offenbaren das strahlende Blau darüber. Am Ufer der Seine haben heute nur wenige Straßenhändler und Künstler ihre Verkaufsstände aufgeschlagen, um ihre antiquarischen Bücher und Porträts anzubieten. Vielleicht befürchten sie, es würde später anfangen zu regnen. Auch in den Cafés gegenüber sehe ich nur vereinzelt Gäste an den Tischen sitzen. Die meisten trinken ihren Espresso vermutlich lieber drin, denn es ist zwar trocken, aber eben ziemlich frisch. Die Einzigen, die eisern der Kälte trotzen, sind die Tauben, die gurrend durch die Gegend stolzieren.

Als ich die Brücke erreiche, fällt mein Blick zuerst auf die unzähligen bunten Schlösser, die tausende verliebte Pärchen am Geländer befestigt haben. Auf unserem Spaziergang durch Château de Chantilly hatte ich dem Vampirkönig noch von der Ponts des Arts erzählt und wie Papa und ich erst vor wenigen Tagen auf dem Weg zum Louvre hier haltgemacht und gemeinsam aufs Wasser geschaut hatten. Und jetzt stehe ich wieder hier und die Seine fließt immer noch unter der Brücke hindurch, nur Papa ist für immer fort. Wenn er gewusst hätte, wie wenig Zeit uns blieb, hätte er mir dann auch geraten, ich solle versuchen, glücklich zu werden, weil darin der Sinn des Lebens bestünde? Und worin würde dieses Glück für mich bestehen? In einer erfüllten Liebe?

Der Gedanke ist nicht einmal zu Ende geführt, da regt sich erneut das schlechte Gewissen und ich frage mich, ob es wirklich in Ordnung ist, wenn ich mich hier gleich mit Lucien treffe, während ... Jean da oben eingesperrt in der Wohnung hockt und mit maman und dem Grafen zusammen die organisatorischen Angelegenheiten regelt. Was tue ich hier überhaupt?!

Unschlüssig werfe ich einen Blick auf die Uhr und überlege, Lucien wieder abzusagen, da fällt mir beim Anblick von Charlie Brown eine treffende Bemerkung seines Freundes Linus ein: »Kein Problem ist so groß oder kompliziert, dass man nicht vor ihm davonlaufen könnte.« Und erst in diesem Moment begreife ich, dass ich genau das tue und die ganze Zeit vor meinen Problemen davonlaufe! Weil ich genug von all den Hexen und Dämonen und vom Tod habe! Dass ich es nicht länger ertrage, in der Wohnung zu hocken, in der mich alles an Papa erinnert! Und es mir das Herz bricht, zu wissen, dass es allein meine Schuld ist, warum aus Jean ein Drache wurde! Ich flüchte vor meinen Problemen, obwohl ich weiß, dass sich dadurch kein einziges löst!

Als mir das klar wird, will ich auf dem Absatz kehrtmachen, doch genau in diesem Augenblick entdecke ich Lucien.


Kapitel 9
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Ich erkenne ihn schon von Weitem.

Er trägt seinen grauen Kurzmantel, der über einer dunklen Jeans flattert, um seinen Hals hängt lässig ein schwarzer Schal und die Sneaker leuchten so weiß, als hätte er sie noch nie getragen. Während er eilig auf mich zukommt, frage ich mich, wie ich selbst in meinem abgerissenen Outfit, der Bluejeans und dem Hoodie mit dem Parka darüber, auf ihn wirken mag.

Für einen Augenblick stehen wir uns stumm gegenüber und ich betrachte sein ebenmäßiges Gesicht mit dem markanten Kinn, das von dem weißblonden Haar umrahmt wird. Der Blick aus den kobaltblauen Augen unter den sanft geschwungenen Augenbrauen ist ernst und durchdringend. Er macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und wartet ab, ob es mir zu nah wird, doch das tut es nicht. Im Gegenteil, in diesem Moment sehne ich mich geradezu nach etwas menschlicher Nähe. Behutsam legt er die Arme um mich und ich lasse mich in die Umarmung fallen. Mit geschlossenen Augen rieche ich seinen erdigen, holzigen Duft, der zugleich eine fast nicht wahrnehmbare zitrische Note aufweist und mich entfernt an frisch aufgebrühten Zitronentee erinnert.

»Das mit deinem Vater tut mir unendlich leid, Zoé ...«, flüstert er und ich fühle ein angenehmes Kribbeln an meinem Hals, obwohl mir schon wieder zum Heulen zumute ist. Vorsichtig schiebt er mich von sich und in seinem Blick liegt tiefes Mitgefühl. »Was ist passiert? Ich meine, du brauchst natürlich nicht darüber zu reden, wenn du nicht willst ...«

»Ein ... Unfall«, antworte ich ausweichend.

Er nickt verständnisvoll. »Sollen wir ein paar Schritte gehen, was meinst du?«

»Ja, sehr gern«, schniefe ich und atme tief durch.

Wie selbstverständlich ergreift er meine Hand und schweigend laufen wir los. Unsere Schritte steuern automatisch in Richtung Louvre, aber letztlich ist es auch egal, wohin wir gehen, in diesem Moment genieße ich nur seine Anwesenheit.

Die Stille zwischen uns scheint ihm nichts auszumachen, als wenn er es mir überlassen möchte, den Rhythmus vorzugeben. Je näher wir dem Palast kommen, umso mehr Menschen strömen uns entgegen. Auch die Schlange vor der Glaspyramide, die im Innenhof des Louvre als Eingang zum Museum dient, ist um die Zeit wie immer endlos. Ihr Anblick irritiert mich jedes Mal, aber Lucien studiert ja Kunstgeschichte und ist sozusagen ein Experte für solche Fragen.

»Warum hat man diese Pyramide eigentlich gebaut? Sie wirkt ... so disharmonisch«, breche ich das Schweigen und schneide absichtlich ein unverfängliches Thema an, das mich von meiner Trauer ablenkt.

Lucien lacht auf, lässt mich los und weist gestikulierend auf das Bauwerk, während wir daran vorbeilaufen. »Natürlich spielte auch die Optik eine Rolle und ehrlich gesagt scheiden sich an dieser Architektur bis heute die Geister. Doch in erster Linie ging es darum, im Museum mehr Platz für die vielen Besucher zu schaffen, und durch die Glaspyramide hat sich die Ausstellungsfläche des Museums nahezu verdoppelt. Wusstest du, dass sie die gleichen Proportionen wie die Cheops-Pyramide aufweist, die größte der drei Pyramiden von Gizeh?« Ich schüttle den Kopf. »Aber du kannst dich daran erinnerin, dass wir uns hier kennengelernt haben?«, fragt er lächelnd.

»Natürlich«, erwidere ich, »ist schließlich noch nicht so lange her wie der Bau der Pyramiden.«

Wir laufen schweigend weiter und ich merke schon jetzt, wie gut mir seine Gesellschaft tut.

»Wisst ihr bereits, wo ihr deinen Vater beisetzen werdet?«, fragt er nach einer Weile und schlagartig kehren all die Probleme, Sorgen und Trauer zurück.

Ich schüttle den Kopf.

»Kennst du den Friedhof Père-Lachaise in der Rue de Repos? Es ist wirklich ein wunderschöner friedlicher Ort, sofern man bei einem Friedhof von schön sprechen kann, meine ich natürlich.«

»Ich kenne ihn dem Namen nach, war aber noch nie dort«, erkläre ich.

»Er ist nach Pater François d’Aix de Lachaise benannt, auf dessen Gärten der Friedhof errichtet wurde, weshalb er auch eher einem groß angelegten Park ähnelt. Wenn du möchtest, dann ...«, hält er plötzlich inne. »Entschuldige bitte, ich wollte dir nur helfen. Ich dachte, wenn ihr noch nicht wisst, wo ... Allerdings ist es leider auch nicht ganz billig. Wahrscheinlich war es eine dumme Idee von mir ...«

»Danke, Lucien«, unterbreche ich ihn. »Vielleicht ist das ... gar keine so schlechte Idee. Sollen wir ihn uns zusammen ansehen?« Ich weiß zwar nicht, ob das in meiner Verfassung besonders klug ist, doch es fühlt sich zumindest so an, als würde ich etwas Sinnvolles tun.

»Jetzt?!«, fragt er überrascht. »Klar, warum nicht?! Von hier aus laufen wir etwa eine Stunde, aber wir könnten auch den Bus nehmen oder mit der Metro fahren.«

»Nein, lass uns zu Fuß gehen, wir wollten doch sowieso spazierengehen«, schlage ich vor.

»Na dann ...«

Eine Weile laufen wir auf der Rue de Rivoli parallel zur Seine und am berühmten Glockenturm Tour Saint-Jacques vorbei. Ein älteres Touristenpärchen wirft einen Blick in seinen Reiseführer und schießt mit dem Handy Fotos von diesem imposanten Denkmal der Geschichte. Auch ich verlangsame meinen Schritt und betrachte das kleine Kirchentor, das Nicolas Flamel einst gestiftet hatte. Im Hintergrund höre ich das Plätschern vom Fontaine du Palmier und als ich zum Brunnen hinüberschaue, sehe ich, dass die goldene Victoria auf der Spitze der Säule ihre Arme schützend über eine Gruppe Studenten ausgestreckt hält. Trotz der Kälte hocken sie auf dem Brunnenrand und veranstalten dort ein kleines Picknick mit Croissants, Baguette und Café.

»Möchtest du vielleicht auch einen?«, fragt Lucien, als er meinen Blick bemerkt, und ich finde, dass es eine ausgesprochen gute Idee ist.

Mit dem wärmenden Coffee to Go in Händen erreichen wir bald den geschichtsträchtigen Place de la Bastille. Wie immer ist es laut an diesem Verkehrsknotenpunkt um die Julisäule herum. Doch der goldene Engel mit der erhobenen Fackel der Freiheit in der Hand lässt sich davon nicht beeindrucken und leuchtet den hupenden Autos und klingelnden Radfahrern stoisch weiter den Weg.

Auch wir wechseln nun auf die Rue de la Roquette und bewegen uns von der Seine aus in nördliche Richtung direkt aufs 11te Arrondissement zu, in dem sich der berühmte Friedhof laut Lucien befinden soll. Schon bald nähern wir uns einer hohen Mauer mit grünem schmiedeeisernen Tor, durch den wir ihn betreten.

Einen Moment später eröffnen sich vor mir breite Wege mit eindrucksvollen Grabmälern und prunkvollen Mausoleen, die schon fast wie kleine Häuser anmuten, nur dass dort kein quirliges Leben mehr stattfindet, sondern die Toten darin hausen. Wir laufen ein Stück auf dem Hauptweg entlang und biegen kurz darauf in einen Seitenweg ein.

Über manchen Gräbern hängen tief die Zweige hochgewachsener Trauerweiden und kratzen an den moosüberwachsenen Steinen. Einige müssen schon uralt sein, denn sie sind mit völlig mit Efeu überwuchert. Mancherorts entdecke ich einen trauernden Besucher still auf einer Bank sitzen oder einen Angehörigen eine Kerze anzünden. Andere Grabstellen sind mit Tannenzweigen abgedeckt, doch als wir an einem mit frischen Blumen und Kränzen übersäten vorbeikommen, versetzt mir der Anblick einen Stich im Herz.

»Hier gibt es über 70.000 Gräber in jeder erdenklichen Form, von antiken Mausoleen über Gruften in gotischem Stil bis hin zu riesigen Statuen aus Bronze, Marmor oder Stein«, erklärt mir mein Begleiter, während er im Vorbeigehen immer wieder auf verschiedene Gräber weist. Offenbar ist er hier nicht zum ersten Mal unterwegs. »Der Père-Lachaise ist einer der berühmtesten Friedhöfe der Welt, nicht zuletzt weil hier viele bekannte Köpfe der Weltgeschichte ihre letzte Ruhe fanden.«

»Zum Beispiel?«, stelle ich sein Wissen auf die Probe.

»Honoré de Balzac, Frédéric Chopin, Molière und Marcel Proust«, zählt er auf. »Auch Jim Morrison und unsere Chansonsängerin Édith Piaf liegen hier begraben. Dort ist es übrigens«, weist er auf ein blumenübersätes Grab mit goldenen Inschriften und beginnt leise La Vie en Rose zu summen. Ja, so eine rosarote Brille, durch die man das Leben betrachtet, würde mir im Moment sicher auch gut stehen, denke ich und lächle bei dem Gedanken.

Als Lucien es bemerkt, hört er auf zu summen und lächelt zurück. »Sie hat hier ganz in der Nähe gewohnt, in ihrem Haus befindet sich heutzutage ein Museum. Nur für den Fall ...«

Ich schüttle den Kopf, denn danach steht mir jetzt ganz sicher nicht der Sinn.

Eine Weile laufen wir schweigend eine eindrucksvolle Lindenallee entlang. Die uralten Bäume haben ihr gesamtes Laub verloren und obwohl die Wege geharkt sind, raschelt es hin und wieder, wenn der Wind die letzten liegengebliebenen trockenen Blätter herumwirbelt. Die knorrigen Äste recken sich zum Himmel empor, als wollten sie für die Toten beten.

»Oscar Wilde liegt gleich dort drüben«, reißt mich Lucien aus den Gedanken und zeigt schräg nach rechts. »Was meinst du, sollen wir ihm einen Besuch abstatten?«

»Ja, warum nicht ...«, antworte ich schulterzuckend.

Auf dem Weg dorthin laufen wir ein Stück an der Friedhofsmauer entlang und Lucien weist auf einen kleineren Abschnitt.

»Das ist die Mur des Fédérés«, verrät er mir. »Hier wurden 1871 die letzten Vertreter der Pariser Kommune erschossen.« Ein Schauer läuft über meinen Rücken, als ich auf die Gedenktafel blicke, zumal die Atmosphäre immer düsterer wird. Es hat etwas mit dem Licht zu tun, denn die Sonne steht schon tief und es dämmert bereits wieder. Mit großen Schritten geht es nun auf den kürzesten Tag des Jahres und die Wintersonnenwende zu. Am Yulfest wird Jean hoffentlich in einen Menschen zurückverwandelt, doch schon der Gedanke daran beschert mir gleich die nächste Gänsehaut. Und während es bis eben noch ein ansprechender Park für mich war, ist es jetzt nichts weiter als ein Friedhof. Nein, ich möchte nicht, dass Papa hier allein liegt, schießt mir durch den Kopf.

Inzwischen ist Lucien stehen geblieben. »Das ist es«, deutet er auf das Grab von Oscar Wilde.

Wir befinden uns vor einer Absperrung und ich kann mir nicht helfen, aber dieser riesige Stein mit dem schwebenden Mann trifft nicht unbedingt meinen persönlichen Geschmack. Der untere Teil des Grabsteins steht hinter Glas und ich frage Lucien nach dem Grund dafür: »Warum ist das so?«

»Weil das Grab vor einigen Jahren saniert werden musste. Der Stein wurde von zu vielen Fans geküsst und schließlich mussten die Lippenstiftabdrücke beseitigt werden, was wohl ziemlich aufwendig und teuer war.«

»Ich finde, ein bisschen Farbe würde den groben Betonklotz durchaus aufhübschen«, rutscht es mir heraus und Lucien lacht.

»Nein, das ist Hoptonwood-Stein, eine besondere Kalksteinart, auch wenn sie grobem Beton rein optisch ähneln mag. Kommt irgendwo aus England und wenn ich mich recht erinnere, besteht sogar die berühmte Westminster Abbey aus diesem Gestein.« Er betrachtet das Grab und ich ihn, wie er da so im Zwielicht steht. Der Himmel hat sich in den letzten zehn Minuten weiter verdunkelt und ich mustere sein wohlgeformtes Gesicht, das im Schatten liegt und in diesem Moment geradezu geheimnisvoll und mystisch wirkt. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich mir auf und ich fühle ...

»Hast du etwas von ihm gelesen?«

Die Frage reißt mich aus den Gedanken und verscheucht das Kribbeln. Er hat eindeutig etwas Besonderes an sich.

»Bis jetzt nur Das Bildnis des Dorian Gray«, antworte ich ehrlich. Obwohl die Sprache an manchen Stellen altertümlich anmutet, hatte mich die Geschichte beeindruckt. »Alt zu werden und ein ausschweifendes Leben führen, ohne Spuren davonzutragen, für immer und ewig jung zu bleiben und weder Falten noch ... ein schlechtes Gewissen zu bekommen, ich glaube, davon träumen viele Menschen.«

»Du auch?«, fragt Lucien und mustert mich interessiert.

»Nein, ich nicht«, antworte ich und erinnere mich nur allzu gut an das morgendliche Gespräch mit dem Vampirkönig. Seine Erfahrungen mit jahrhundertelangem Glück, aber eben auch Leid und Schmerz klangen für mich alles andere als reizvoll.

Lucien wirkt verwundert und hakt nach: »Warum nicht?«

»Weil ... der Tod zum Leben dazugehört. Kann man das Leben überhaupt wertschätzen, wenn man niemals stirbt?!«, denke ich laut nach. »Ehrlich gesagt, finde ich die ganze Geschichte von Dorian erschreckend, weil ...«

»Weil sie einen wahren Kern enthält ...«, beendet er den Satz für mich.

»Ja genau ...«, stimme ich zu. »Hinter Dorians Maske der Schönheit verbirgt sich in Wirklichkeit eine unglaublich verdorbene Seele. Aber das Böse versteckt sich ja oft hinter dem schönen Schein«, erkläre ich und denke dabei nicht zum ersten Mal an diesem Tag an meine ehemaligen Mitschüler in der Bretagne. Die hübsche Leonie, die sich als böse Hexe entpuppte, und der schöne Luc, der in Wahrheit ein furchteinflößender Werwolf ist.

»Ach ja, das Böse«, seufzt Lucien. »Bosheit ist ein Mythos, den gute Menschen erfunden haben, um die seltsame Anziehungskraft der anderen zu erklären.«* Ich schaue ihn verdattert an und schnell klärt er mich auf: »Nein, nein, das stammt nicht von mir, das ist von Oscar Wilde.«

»Muss ein interessanter Mann gewesen sein ... mit ziemlich ungewöhnlichen Ansichten.«

»Das war er ganz sicher«, erwidert mein Begleiter und lacht. »Ob er allerdings ein besonders angenehmer Zeitgenosse war, wage ich mal zu bezweifeln.«

Inzwischen ist es dunkel und ich werfe einen Blick auf die Charlie Brown Uhr. »Es ist schon kurz nach fünf«, stelle ich erschrocken fest. »Lucien, ich danke dir, aber ich glaube ... ich sollte jetzt nach Hause.«

»Natürlich ... ich fand es sehr schön, dich wiederzusehen. Trotz der traurigen Umstände«, stimmt er verständnisvoll zu. »Abgesehen davon, ist es keine schlechte Idee, ich habe nämlich nicht vor, hier zu übernachten.« Als ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe, fügt er lächelnd hinzu: »Der Friedhof schließt um halb sechs.« Dann setzt er sich in Bewegung und zusammen steuern wir einen der Ausgänge an.

Ich beschließe, maman eine kurze Textnachricht zu schicken, damit sie sich keine Sorgen macht. Verwundert prüfe ich die Jackentaschen, kann mein Handy aber nirgendwo finden. Habe ich es vielleicht verloren? Dann fällt mir ein, dass ich die Jacke auf die Ablage im Flur geworfen hatte. Vermutlich ist es dabei aus der Tasche gefallen und liegt noch immer dort. Aber gut, das lässt sich jetzt nicht ändern.

»Darf ich dich denn heute nach Hause begleiten?«, fragt Lucien.

»Klar ...«, antworte ich schulterzuckend.

»Dann müssen wir nach Montmatre, oder? Du hattest mir erzählt, dass ihr dort wohnt.«

So ein Mist, das hatte ich völlig vergessen! Damals hatte ich ihm verschwiegen, dass mein Zuhause einer Explosion zum Opfer gefallen war. »Ähm ja, eigentlich ja, aber zurzeit ... wohnen wir bei meiner Tante.«

»Mh«, macht er. »Ist bestimmt nicht einfach, aber ich kann mir vorstellen, dass ein Tapetenwechsel in der jetzigen Situation vielleicht ganz hilfreich ist.«

»Das stimmt«, erwidere ich seufzend. Er kann ja nicht wissen, dass unsere derzeitige Wohnung meinem Vater gehörte und mich alles darin an ihn erinnert.

»Wo wohnt denn deine Tante?«, erkundigt er sich.

»In der Nähe vom Quai Malaquais«, antworte ich und er zieht erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Na gut, dann wäre es vielleicht am besten, wenn wir da vorn am Tor rausgehen«, weist er auf einen nahe gelegenen Seiteneingang.

Kurz darauf verlassen wir den Friedhof zur Rue des Rondeaux hin und laufen zur Metrostation Gambetta, was laut Lucien der schnellste Weg nach Hause wäre. Die Laternen sind längst an und erleuchten die Straßen, auf denen Autofahrer versuchen, heil durch den dichten Berufsverkehr zu kommen. Als wir die Station erreichen, hasten uns viele Pendler mit erschöpften Gesichtern aus dem Tunneleingang entgegen und streben weiter ins umliegende Wohnviertel. Andere laufen die Treppen mit schweren Einkaufstüten an uns vorbei, damit sie die nächste Bahn noch kriegen, um fünf Minuten eher zuhause zu sein.

In der Metro stehen wir dicht gedrängt und als ich einen Blick in die Fensterscheibe werfe, sehe ich, dass Lucien mich beobachtet. Er grinst über das ganze Gesicht, als ich ihn dabei erwische.

Fünf Minuten später steigen wir am Louvre aus und laufen das letzte Stück schweigend in Richtung Seine, aber je näher wir der Wohnung kommen, umso langsamer werden meine Schritte, bis wir sie am Ende doch erreichen.

»Hier wohnt deine Tante?« Beeindruckt mustert Lucien das imposante Stadthaus und schaut mich erstaunt an. »Diese Gegend ist nicht gerade billig, stammst du etwa aus einer adeligen Familie, Zoé?«, fragt er mich und schüttelt lächelnd den Kopf, als ich nicht antworte. Soll ich ihm vielleicht verraten, dass Papa ein uralter Druide war und das Haus von einem befreundeten Vampir geschenkt bekommen hat? Würde Lucien dann nicht eher an meiner geistigen Verfassung zweifeln und sich Sorgen um mich machen?

Plötzlich wendet er sich mir zu und wir stehen uns direkt gegenüber. Er neigt sich näher zu mir heran, bis sich unsere Nasenspitzen fast berühren und ich seinen warmen Atem auf dem Gesicht spüre. Einen Moment lang hält er inne und ich versinke in seinen blauen Augen.

Es kribbelt in meinem Bauch und die Härchen auf den Unterarmen stellen sich auf. In mir tobt das reinste Gefühlschaos und ich fühle mich komplett überfordert. Ich trauere um Papa und weiß tief in meinem Herzen, dass ich Jean liebe, und doch ist die Anziehung zu Lucien so stark, dass es mich völlig verwirrt und ich es ... geschehen lasse.

Dann berühren sich unsere Lippen und es elektrisiert meinen ganzen Körper. Ein wohliger Schauer läuft von den Haarspitzen bis in die Zehen und es fühlt sich an wie ein warmer Sommerregen. Ich erwidere den Kuss nur zaghaft, aber es ist ... wunderschön. Bevor sich mein Verstand komplett verabschiedet, drücke ich ihn vorsichtig von mir fort.

Er lächelt und streichelt mir zärtlich über die Wange. »Wir sehen uns bald wieder, Zoé«, verspricht er mir.

Ich nicke nur, denn mir fehlen die Worte.

Langsam geht er rückwärts, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Dann ruft er mir ein letztes Au revoir! zu, dreht sich um und entfernt sich.

Im nächsten Augenblick ist er mit der Dunkelheit verschmolzen.


Kapitel 10

[image: Kapitel 10]

»Bonsoir Mademoiselle Dubois«, wünscht mir der Portier, als ich gedankenversunken an ihm vorbeieile, weil mich das schlechte Gewissen treibt. Ich nicke ihm kurz zu und laufe direkt zum Fahrstuhl.

Dabei versuche ich zu begreifen, was eben passiert ist. Ich bin total verwirrt und im Zwiespalt, denn ich fand es zwar wunderschön mit Lucien, liebe aber Jean. Oder etwa nicht?! Kann es sein, dass ich mich in der kurzen Zeit in Lucien verliebt habe? Und wenn ja, was hätte das zu bedeuten? Nur eins ist klar, ich schäme mich und weiß nicht, wie ich meinem besten Freund gleich unter die Augen treten soll.

Als es PLING macht, steige ich in den Lift und fahre hoch. Aus den Lautsprechern erklingt irgendein klassisches Klavierkonzert, dem ich nur mit halben Ohr lausche. Könnte ein Stück von Chopin sein, der Graf wüsste das mit Sicherheit. Im Takt zur Musik rattern meine Gedanken durch den Kopf. Was soll ich Jean sagen? Die Wahrheit? Dass ich mit einem charmanten Jungen unterwegs war, den ich vor nicht allzu langer Zeit im Museum kennengelernt habe? Vielleicht wäre es besser, damit noch ein bisschen zu warten, bis ich mir über meine Gefühle im Klaren bin und es ihm in Ruhe erklären kann.

Als der Fahrstuhl hält und ich den Flur betrete, erwartet er mich dort bereits. Er hockt auf dem Boden kurz vor dem Wohnzimmer und seine Nüstern sind leicht aufgebläht.

»Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag«, begrüßt er mich mürrisch.

Darauf möchte ich lieber nicht antworten und schaue mich stattdessen nach meinem Handy um. »Hör mal, Jean, ich weiß, dass es etwas später geworden ist ...«, setze ich entschuldigend an, doch er lässt mich gar nicht erst ausreden.

»Ewas später ...«, äfft er mich nach. »Es ist schon dunkel und wie wir alle wissen, lauern da draußen unzählige Gefahren. Baal zum Beispiel, falls dir der Name etwas sagt ...«

»Das stimmt«, antworte ich zerknirscht.

»Oder auch andere Bedrohungen ...« Er mustert mich abschätzig und scheint auf etwas zu warten.

»Äh, ja«, stammle ich verwirrt, ohne zu wissen, worauf er anspielt.

»Bedrohungen wie Hexen und Werwölfe oder eine, die vielleicht ... Lucien heißt?!«, bricht es sarkastisch aus ihm hervor und eine Rauchwolke steigt aus seinen Nüstern. Ich werfe einen erschrockenen Blick aufs Sideboard, kann mein Handy aber nirgendwo entdecken.

»Suchst du vielleicht das hier?«, erhebt er sich vom Boden und unter seinem Bauch kommt mein Telefon zum Vorschein.

Im ersten Moment bin ich verblüfft, dann stocksauer. »Wie kommst du dazu, mich auszuspionieren?!«, rufe ich zornig.

»Ausspionieren, dass ich nicht lache!«, kommt es zurück und eine weitere Rauchwolke schießt aus seinen Nüstern. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und du hattest dein Handy nicht dabei!«, faucht er vorwurfsvoll. »Ich war kurz davor, Alarm zu schlagen! Ich wollte sogar schon die Polizei benachrichtigen! Aber zum Glück brauchte ich das nicht, denn du warst ja gar nicht so allein und schutzlos. Nein, du warst spazieren«, spuckt er das Wort förmlich aus. »Und zwar mit deinem Date ... Und nicht, dass es heute dein erstes gewesen wäre ...«, bricht seine Stimme, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie wütend oder traurig klingen wollte.

»Der Vampirkönig ist ... nur ein guter Freund«, verteidige ich mich.

»Jaja, für dich vielleicht! Aber sieht er das eigentlich genauso?«

»Keine Ahnung!«, brülle ich zornig. »Du warst doch selbst dabei, als er uns erzählt hat, wie viel Papa ihm bedeutet hat ... Ich glaube, er sieht in mir eher so etwas wie seine kleine Schwester.« Und das glaube ich wirklich!

»Ah, verstehe, seine kleine jungfräuliche Schwester also ... Und ich bin in Wirklichkeit kein Drache, sondern eine grün angemalte Katze!«, schleudert er mir entgegen und kratzt unbewusst mit den Krallen über das Parkett. »Aber wie du schon richtig sagst, ich war dabei, als Torin uns über das Wesen der Vampire aufgeklärt hat. Ich frag mich nur, wo du warst?!«

Darauf antworte ich nicht, denn ich sehe nicht ein, warum ich mich vom König fernhalten soll, immerhin ist er mein Freund. Auch Jean scheint zu begreifen, dass er an diesem Punkt nicht weiterkommt.

»Und woher kennst du diesen Lucien?«, geht er nahtlos zum nächsten Problem über.

»Lucien ... habe ich rein zufällig kennengelernt, als ich mit Papa im Louvre war«, kläre ich ihn auf.

»Und was läuft da zwischen euch?«, verhört er mich weiter.

»Da ist ... nichts«, versichere ich ihm.

»Verstehe, also genau so viel, dass du ihn gleich zweimal treffen musstest!«, faucht er empört.

Stimmt, da war definitiv etwas dran. Und ja, es war ein Date, nein, ich korrigiere mich, es war bereits das zweite, damit hat er vollkommen recht. Beim ersten Mal wollte ich Abstand zu ihm und seinem Missmut gewinnen. Alles war so wahnsinnig anstrengend und mir ging es schon schlecht genug. Aber für heute gibt es keine Ausrede. Ich wollte Lucien sehen. Zumindest anfangs. Denn ich hatte mich ja schon wieder umentschieden, und dann ... wurde es irgendwie zum Selbstläufer, auch wenn das natürlich rein gar nichts entschuldigt. Außerdem ist es ja nicht gerade so, dass wir vor seiner Verwandlung ein Liebespaar gewesen wären. Hatte er nicht eher immer einen großen Bogen um das Thema Liebe gemacht, sobald ich es zur Sprache brachte?

»Er ist ... nur ein guter Freund«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.

»Aha, noch ein guter Freund«, schnaubt er ungläubig. »Dann läuft da also nichts zwischen euch?«

Ich zögere, denn eigentlich will ich ihn nicht anlügen. Aber was soll ich sagen? Dass es ein Date war und wir uns geküsst haben, obwohl ich es gar nicht wollte? Das war schließlich nicht geplant, es ist einfach so ... passiert.

Jean spuckt eine kleine Flamme und zischt böse. Anscheinend genügt ihm mein Zögern als Antwort. »Dann habe ich also recht«, erkennt er leise, dreht sich um und stapft wütend ins Wohnzimmer.

»Aber Jean, du kennst doch meine Gefühle für dich ...«

»Welche Gefühle meinst du? Dein Mitleid etwa? Das kannst du gern behalten, das brauche ich nicht! Und so, wie die Dinge liegen, brauchst du mich noch viel weniger ...«

»Nein, das stimmt nicht!«, protestiere ich verzweifelt und renne ihm hinterher. »Es ist ... alles so schwierig und ...«

»Und ich bin für dich nicht mehr als ein putziges Haustier! Ein Drache, der dich nicht versteht?! Ich frag mich nur, warum ich einer bin?! Ich war nämlich mal keiner! Ist noch gar nicht lange her ... Denk mal scharf nach, vielleicht fällt dir dann ja wieder ein, warum ich so herumlaufe?! Aber ich nehme mal an, du hast was Besseres zu tun, dich mit irgendwelchen Typen zu treffen, weil es DIR so schlecht geht, zum Beispiel. Nein, Zoé ...« Er schüttelt enttäuscht den Kopf.

»Aber Jean, da ist wirklich nichts!«, weine ich und versuche, ihn davon zu überzeugen.

Er schaut mich nur vorwurfsvoll an und seine Augen schimmern feucht. »Schlimm genug, dass du das alles hinter meinem Rücken treibst, aber dass du mich jetzt auch noch anlügst, ist das Allerletzte!«, wirft er mir vor. »Wenn du wirklich nichts für diesen Lucien empfinden würdest, warum hast du mir dann nichts von ihm erzählt? Und warum ...«

Er wendet den Kopf zum offenen Terrassenfenster und scheint für einen Augenblick zu überlegen. Im nächsten Moment dreht er sich wutentbrannt um und schnaubt zornig: »Und warum küsst du diesen Typen dann?!«

Vor lauter Schreck fällt mir die Kinnlade runter. Er hat also vor lauter Sorge Ausschau nach mir gehalten und gesehen, wie Lucien mich vor der Haustür zum Abschied geküsst hat. Er starrt mich aufgebracht an und ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Erwidern kann.

Plötzlich rastet er vollkommen aus. Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie er mit seinen Flügeln erst den Kerzenständer vom Tisch fegt und als Nächstes den ganzen Tisch umhaut. Dann zerfetzt er in seinem Wutanfall auch schon die Kissen von der Couch, als er auf sie draufspringt und mit den Krallen bearbeitet. Weiße Federn wirbeln durch die Luft und für einen Augenblick wirkt es, als würde es im Wohnzimmer schneien. Wie von der Tarantel gestochen, hüpft und flattert er herum und befördert alles, was nicht niet- und nagelfest ist, auf den Boden. Als die Deckenlampe daran glauben muss, wird es in der Wohnung dunkel und ich sehe nur noch die Lichter der Stadt.

»Jean!«, rufe ich verzweifelt und versuche, ihn zu beruhigen, doch das scheint ihn nur noch weiter anzustacheln. Er knurrt voller Zorn und ich sehe in seinem halb geöffneten Maul zwischen den dunklen Rauchwölkchen immer öfter kleine Flammen züngeln.

»Jean, hör bitte auf damit!«, flehe ich ihn an, dringe aber nicht mehr zu ihm durch. Er rast durch die ganze Wohnung und ich stehe nur hilflos da und weiß nicht, was ich tun soll, zumal ich mich für seinen Wutausbruch verantwortlich fühle. Ich bin entsetzt darüber, was ich angerichtet habe! Ohne mich wäre aus ihm nie ein Drache geworden und er würde ein normales Leben führen.

Plötzlich ändert er abrupt die Richtung und stürmt direkt auf die Terrasse zu. Das kann ich auf gar keinen Fall zulassen und springe wie in besten Parcourzeiten über die Couch, um ihm die Tür direkt vor der Nase zuzuschlagen, doch er ist schneller und hechtet mit einem letzten Satz hinaus.

Als er auf die Terrasse stürzt, schmeißt er mit den Flügeln zuerst den Tisch um und fegt dann einen Rattansessel zur Seite. Jetzt beginnt mein Herz zu rasen, denn mir ist klar, was er vorhat, und es fehlt nicht mehr viel. Verzweifelt schreie ich seinen Namen, doch er lässt sich nicht mehr aufhalten. Im gleichen Moment macht er schon einen Satz über die Brüstung und schlägt mit den Flügeln, als hätte er nie etwas anderes getan.

Ich bin so geschockt, dass ich fassungslos stehenbleibe und entsetzt beobachte, wie der riesige grüne Drache sich emporschwingt und ein paar Meter über der Terrasse schwebt. Ich schaue direkt auf seinen Bauch mit den verschiedenfarbigen hellgelben, fast goldenen Schuppen. Die stämmigen Drachenbeine sind leicht angewinkelt und jede einzelne scharfe Kralle an den tellergroßen Pfoten ist inzwischen so groß wie eine Hand. Mein Blick gleitet am Rumpf mit dem langen Schwanz entlang und ich muss den Kopf sogar ein Stück drehen, damit ich die komplette Spannweite der gewaltigen Flügel erfassen kann. Sie sind so enorm, dass sie fast die gesamte Terrasse überdecken. Ich konnte ihn schon lange nicht mehr mitnehmen, doch nun erkenne ich erst die ganze Dimension! Es ist wie bei einer Mutter, die ihr Kind zwar jeden Tag sieht, der aber erst nach einer Weile auffällt, wie groß es inzwischen geworden ist.

Jean neigt den rundlichen Kopf mit dem nach vorn hin spitz zulaufenden Maul und als seine Lippen vor Wut beben, sehe ich, dass aus den kleinen scharfen Zähnen inzwischen ein gigantisches Gebiss wie bei einem Krokodil geworden ist. Nur die graugrünen sanften Augen sind noch dieselben und werfen mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Es ist das Einzige, was mich in diesem Moment an meinen Jean mit dem schlanken Gesicht und den verstrubbelten Haaren erinnert.

Die Zeit scheint still zu stehen und einen Wimpernschlag lang spüre ich mit jeder Pore, was ich gleich verlieren werde. Noch ehe ich das Gefühl richtig erfasse, macht er eine halbe Drehung, neigt seinen Kopf und schaut mich traurig an. Aus den Nüstern steigt Rauch auf, und obwohl er nur leicht die Flügel bewegt, verursachen sie ein schmatzendes Geräusch und der Wind pustet mir die Haare aus dem Gesicht.

Vorsichtig gehe ich auf ihn zu, doch mit zwei starken Schlägen steigt er höher auf. Er möchte keine Nähe mehr. Sondern Abstand. Dann schenkt er mir einen letzten gekränkten Blick und fliegt in den nächtlichen Himmel davon.

»Jean, bleib hier, bitte!«, kreische ich entsetzt und heiße Tränen laufen über meine Wangen, während er sich mit jedem Flügelschlag weiter entfernt. Kurz darauf ist er nur noch ein dunkler Schemen, der in der Ferne mit dem Nachthimmel verschmilzt. Ich kann nur erahnen, wo er ist, als ein einzelner Feuerstrahl zwischen den Sternen aufleuchtet und mir das Herz herausreißt.

»Ich liebe dich!«, flüstere ich in die Dunkelheit hinein, doch er kann mich nicht mehr hören.

Es ist zu spät.


Kapitel 11
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Die Wohnung ist komplett verwüstet, genau wie mein ganzes Leben nur noch ein einziger Trümmerhaufen ist. Es fühlt sich an, als würde ich mit jedem Tag tiefer in einem Sumpf aus Chaos und Leid versinken.

Seitdem Jean mich verlassen hat, hocke ich im Dunkeln auf der Couch. Mittlerweile sind die Tränen versiegt, denn ich habe keine mehr. Was habe ich nur angerichtet?! Wo ist mein Freund hin und werde ich ihn jemals wiedersehen? Werden wir all den Horror überleben und kehrt er bis zur Wintersonnenwende zurück?

Denn wenn er wieder ein Mensch werden will, muss er zum Yulfest bei Catherine von Bauffremont und dem Zirkel der weißen Lilie sein. Andererseits hat sich durch Papas Tod sowieso alles verändert. Denn hatte uns die Anführerin nicht erklärt, dass eine Rückverwandlung nur mit ihren gebündelten Kräften Chancen auf Erfolg hätte? Und bedeutet das im Umkehrschluss nicht, dass es ohne Papa ohnehin keine Hoffnung mehr gibt? Abgesehen davon, dass Jean verschwunden ist.

Erst maman, dann Papa und jetzt Jean. Ich hasse mein Leben! Von mir aus kann die Welt ruhig untergehen, denn meine hat es längst getan! Was soll ich überhaupt noch hier? Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt, und das Schlimmste ist, dass ich ganz allein daran schuld bin!

Vielleicht hätte ich Papa retten können, wenn ich die Tür zum Schlafzimmer nur ein paar Sekunden früher aufgemacht hätte?! Vermutlich hätte mich das verfluchte Spinnenbiest dann auch getötet, aber na und?! Dann bräuchte ich jetzt wenigstens nicht diesen unglaublichen Schmerz zu ertragen, der mir das Herz in der Brust zerreißt. Wobei ich mich sowieso frage, weshalb sich das Monster damit begnügt hat, Papa zu ermorden? Ich stand doch an der Tür?! Warum hat das Höllenbiest nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt und mich gleich mit ins Jenseits befördert?! Und wenn der Höllenfürst weiß, wo ich wohne, wieso kommt er nicht einfach wieder?! Von mir aus, bitteschön, ich bin bereit!

Mit einem PLING öffnet sich die Fahrstuhltür. Maman, Tante Adéle und Leon kommen herein und ich höre meine Tante scharf die Luft einziehen, als sie die verwüstete Wohnung sieht. Leon rennt direkt durch alle Zimmer, um sich zu vergewissern, dass keine unmittelbare Gefahr mehr droht. Dann entdeckt er das Häuflein Elend auf der Couch und gibt Entwarnung.

»Jean ...«, stellt meine Tante wie gewohnt sachlich fest, als sie eins und eins zusammengezählt hat, weil sie den Drachen nirgendwo entdecken kann. Mit ein paar Schritten ist sie an der Terrasse, wirft einen Blick zum Himmel hinauf und schließt die Tür. Auf dem Rückweg nimmt sie Leon mit und die beiden verschwinden wortlos in die Küche.

Betreten kommt maman zu mir und setzt sich neben mich. Sie streicht mir behutsam über den Kopf und nimmt mich in den Arm. Ohne ein Wort zu sagen, hält sie mich einfach nur fest und lässt mich stumm in ihre Schulter weinen.

»Maman, ich habe riesengroßen Mist gebaut ...«, schluchze ich.

Vom Flur fällt Licht herein und ich höre Geklapper aus der Küche. Anscheinend hat Jean zumindest den Kaffeeautomaten heil gelassen, denn schon bald rieche ich den Duft von frisch gemahlenen Bohnen.

Maman schaut sich im Wohnzimmer um. »War das ... Jean?«

»Ja, aber ich bin daran schuld«, entschuldige ich seinen Wutausbruch.

»Da ist nichts dabei, was man nicht reparieren könnte ...«, versucht sie, mich zu trösten.

»Nein, da nicht«, schluchze ich, denn mein zersprungenes Herz kann sicher niemand heilen.

»Es war alles zu viel für dich. Für uns alle ...«, klingt es verständnisvoll.

»Papa fehlt mir so sehr«, schniefe ich.

»Mir auch«, sagt sie leise. »Aber er hätte nicht gewollt, dass wir über unsere Trauer zerbrechen ... Er hätte sich gewünscht, dass wir weitermachen.«

»Aber ich ertrage diesen Schmerz einfach nicht mehr, und jetzt ist auch noch Jean weg! Ich mache mir so wahnsinnige Sorgen um ihn. Was, wenn er gesehen oder gefangen wird? Stell dir vor, irgendwelche Wissenschaftler würden einen echten Drachen in die Finger bekommen?! Ich meine, ein Drache ...« Wer weiß, vielleicht bekommt er ja auch die nächste Hauptrolle in Jurassic Park, bevor sie ihn erschießen, denke ich und heule direkt wieder los.

Es dauert eine Weile, bis ich mich von maman löse und aufhöre zu weinen. Benommen schaue ich Leon zu, der in der Zwischenzeit damit begonnen hat, die Wohnung aufzuräumen. Obwohl er so groß ist, sind seine Bewegungen konzentriert und geschmeidig und schon bald steht ein Großteil der umgekippten Möbel wieder an den angestammten Plätzen. Er trägt eine legere Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und bequeme Sneaker. Und mal abgesehen von seiner Gärtnerkluft habe ich ihn nie zuvor ohne feinen Zwirn gesehen. Offenbar haben der Kampf auf Mont Saint Michel und Papas Tod uns alle verändert. Obwohl ich ihn natürlich immer wiedererkennen würde, denn die breite silberne Uhr schimmert wie eh und je an seinem linken Handgelenk.

Tante Adéle kehrt ins Wohnzimmer zurück und bringt eine Kanne Kaffee und ein paar Tassen mit. Wie immer trägt sie eine dunkle Stoffhose mit akkurater Bügelfalte und einen schwarzen enganliegenden Rollkragenpullover. Als sie sich vorbeugt und alles auf dem Tisch abstellt, löst sich eine einzelne rote Haarsträhne aus dem strengen Dutt und baumelt vor ihrem kantigen Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen. Sie schiebt sie hinters Ohr und schenkt dann den Kaffee ein. Zuletzt greift sie zu einer Tasse, nippt einmal kurz daran und betrachtet mich stumm aus den intensiven grünen Augen.

»Wo stecken der König und der Graf?«, frage ich, denn mir graut bei dem Gedanken, dass der Graf die verwüstete Wohnung zu Gesicht bekommt.

»Wir sehen sie in ein paar Tagen wieder, wenn wir uns ... von Torin verabschieden«, erklärt maman. »Ich hatte heute Morgen doch erwähnt, dass wir zu Adéle und Leon fahren, um die Bestattung vorzubereiten.«

»Ja, die Bestattung ...«, murmle ich und überlege, ob ich ihr vom Friedhof Père Lachaise erzählen soll, doch sie kommt mir zuvor.

»Wir müssen die Reise vorbereiten«, teilt sie mir mit und ich schaue sie mit großen Augen an.

»Wir fahren morgen alle zu mir«, mischt sich meine Tante ein. Im ersten Augenblick denke ich, mich verhört zu haben, doch sie wirkt nicht so, als würde sie scherzen.

»Wir fahren in die Bretagne.«


Kapitel 12
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Ich habe ein ganz übles Déjà-vu!

Ich stehe an der Eingangspforte zum Vorgarten von Tante Adéles Horrorvilla und mir dreht sich der Magen um. Alles in mir sträubt sich dagegen, dieses Haus noch einmal zu betreten. Schon im Vorfeld hatte ich maman angefleht, woanders zu übernachten, doch am Ende blieb mir keine Wahl. Wenn ich mich von Papa verabschieden möchte, muss ich an diesen verfluchten Ort zurückkehren, denn die Bestattung findet nun einmal hier statt.

Ich stehe wie angewurzelt da und starre auf das Haus. Wir sind nach dem Frühstück losgefahren und nun dämmert es bereits. Es ist schon richtig kalt geworden, aber diesmal war ich darauf vorbereitet und habe mich warm angezogen.

Ein leichter Wind rauscht durch die kahlen Baumwipfel und raschelnd wirbeln einige letzte Blätter über den Rasen. Vom Gehege dringt leises Gegacker zu mir, und zwar von einem Huhn weniger, wie ich inzwischen weiß. Aus dem Wald ertönt das KIRIKIRI des Käuzchens und ich höre das sanfte Klirren von den Traumfängern und Windspielen, die Tante Adéle zum Schutz ringsherum in den Ästen aufgehangen hat. Wie lange ist es jetzt her, dass mich die Werwölfe durch den Wald gejagt haben? Und Jean mich von hier befreit hat?

Die Spuren meiner Flucht aus der Gruselvilla sind alle beseitigt und das große Terrassenfenster vom Esszimmer, das damals in tausende Scherben zersprang, wurde durch eine neue Scheibe ersetzt. Mit Wehmut erinnere ich mich daran, wie Jean und ich uns zwischen den Glassplittern zum ersten Mal küssten. Doch nun ist er ein Drache und für immer fort. Ich weiß nicht einmal, wo er steckt und ob er überhaupt noch lebt?! Am Ende kommt eben immer alles anders, als man denkt, und meistens schlimmer. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.

Die anderen sind schon vorgegangen und ein heller Lichtschein fällt durch die offene Eingangstür nach draußen in den Vorgarten. Mein Blick schweift über diesen verkorksten Abklatsch einer Südstaatenvilla mit den fehlplatzierten Skulpturen auf dem Dachfirst und einmal mehr erwarte ich, dass die Fabelwesen und Dämonen jeden Augenblick zum Leben erwachen und emporfliegen. Alles in mir sträubt sich, nur einen einzigen Schritt in dieses verfluchte Haus zu setzen. Ich dachte wirklich, dass ich es nie wiedersehen muss!

Am Ende bleibt mir gar nichts anderes übrig, wenn ich hier draußen nicht übernachten will, und seufzend setze ich mich in Bewegung. Unter meinen Füßen knirschen die Kieselsteine und widerwillig steige ich die Stufen zur Veranda hoch. Beim Anblick der mächtigen Eichentür mit den Schnitzereien und dem seltsamen Türklopfer verziehe ich angewidert das Gesicht. Wie damals funkelt mich das Echsengesicht aus smaragdgrünen Augen an, doch wenigstens erklingt diesmal kein böswilliges Zischen. Während ich die Echse misstrauisch betrachte, denkt die Hexe in mir plötzlich, dass es womöglich auch für sie irgendeine abstruse Erklärung geben könnte. Wer weiß, vielleicht ist dieses hässliche Ding am Ende sogar ein verzauberter Prinz? Doch diesmal werde ich ihn garantiert nicht küssen! Aber ich nehme mir vor, Tante Adéle danach zu fragen, warum habe ich das eigentlich nicht schon längst getan? Ach ja, da fällt‘s mir wieder ein, weil wir erst seit kurzem so dicke Freunde sind ...

Schweren Herzens trete ich ein.

Als ich mich im schaurigen Foyer mit den alten Gemälden und dem Kronleuchter umblicke, erinnere ich mich schlagartig an meine erste Ankunft hier. Schon damals fühlte ich mich auf Anhieb unwohl, hätte aber nie geglaubt, dass Tante Adéle in Wahrheit eine Hexe ist. Warum hat sie nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt? Wer weiß, wie sich die Dinge dann entwickelt hätten? Wäre sie nur ein bisschen netter gewesen und hätte mir vertraut, vielleicht wäre all das Grauen nie passiert?! Vielleicht wäre sogar Papa noch am Leben ...

Andererseits hat sie mir das Leben gerettet und sich in letzter Zeit anständig benommen. Und sie hat echte Reue gezeigt, im Gegensatz zu mir. Wer bin ich also, dass ich sie verurteile?! Wenn ich bedenke, was ich in den letzten Wochen für einen Riesenmist verzapft habe, sollte ich kaum mit dem Finger auf andere zeigen. Augenblicklich fällt mir Jean ein und ich kann nur hoffen, dass er mir eines Tages verzeihen kann. Falls wir uns überhaupt jemals wiedersehen ...

Ein tiefer Seufzer entfährt mir, als Leon aus der Küche kommt und mich überrascht ansieht. Wahrscheinlich hat er angenommen, dass ich längst auf meinem Zimmer bin. Er hat die Sneaker gegen Arbeitsstiefel ausgetauscht und einen warmen Pulli übergezogen. In der Hand hält er eine Taschenlampe.

»Ich will kurz nach den Tieren schauen, kommst du mit?«

»Ja, warum nicht«, bin ich einverstanden, denn jede Sekunde, die ich nicht in dieser Gruselvilla verbringen muss, ist eine gute.

Schlechte Erinnerungen kommen in mir hoch, als wir am baufälligen Schuppen und der Holzscheune vorbeilaufen. Das Licht der Taschenlampe leuchtet die Umgebung ab und ich entdecke die bunten Bienenkästen am Waldrand. Schließlich erreichen wir die Ställe und ich warte lieber draußen, während Leon hineingeht und die Tiere versorgt. Die Ziegen und Kühe scheinen sich über seine Rückkehr zu freuen, denn ich höre sie aufgeregt meckern und muhen.

Mein Blick schweift über die weitläufige Weide, die still vor mir liegt. Die Sonne ist hinter den Baumwipfeln verschwunden und schon bald wird es stockdunkel sein. Im Anschluss an die Wiese erhebt sich der Wald wie eine dunkle Wand, in den mich garantiert keine zehn Pferde mehr bekommen werden.

Leon ist inzwischen fertig, schließt die Stalltür und läuft weiter zum Hühnergehege. Schlagartig ertönt das aufgeregte Gegacker des Federviehs und mit Grauen erinnere ich mich an das blutige Ende von Kikeriki, jenes Huhn, das im Keller der Villa bei einem Hexenritual von Tante Adéle geopfert wurde. Die Vorstellung, ein anderes Leben für meine persönlichen Zwecke zu beenden, erscheint mir abwegig, aber auch hier ermahne ich mich, sie nicht vorschnell zu verurteilen. Denn was wäre beispielsweise, wenn ich durch ein solches Opfer Jean wieder in einen Menschen zurückverwandeln könnte? Oder wenn mir ein ähnliches Ritual dabei helfen würde, Baal zu besiegen?

»Alles in Ordnung«, teilt Leon mir mit, als er das Gehege verlässt und die Tür hinter sich schließt.

»Wer hat sich in der Zwischenzeit eigentlich darum gekümmert?«, will ich von ihm wissen.

»Der Nachbar mit dem Reiterhof, beim dem auch unsere beiden Pferde untergestellt sind.«

»Darf ich dich mal etwas fragen, Leon?« Er antwortet nicht, blickt mich aber abwartend an.

»Wo hast du Tante Adéle eigentlich kennengelernt?«

»Das ist ... eine lange Geschichte.«

»Warum erzählst du mir nicht die kurze Version?«

Er seufzt, gibt aber nach. »Sagen wir mal so, ich kenne das Gefühl, gejagt zu werden. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, gerettet zu werden.«

»Okaaaay ...«, sage ich gedehnt, denn allzu viel verrät mir das ja nicht. »Und seitdem ... lebst du bei ihr?«

»So ungefähr.«

Na gut, das erklärt zwar nicht alles, aber zumindest verstehe ich jetzt, wieso er meiner Tante so treu ergeben ist. Nachdenklich begleite ich ihn zurück ins Haus und als wir den Flur betreten, schlägt die Standuhr im Foyer sechsmal, Zeit zum Abendessen. Maman und Tante Adéle sitzen bereits im Esszimmer am gedeckten Tisch und unterhalten sich leise miteinander.

»Ich gehe nur kurz nach oben und komme gleich, aber ihr könnt gern schon ohne mich anfangen«, rufe ich hinein und maman nickt mir zu.

Ich marschiere die Treppe hinauf und an den düsteren Gemälden vorbei und erreiche kurz darauf den oberen Treppenaufsatz. Über den weichen dunkelgrauen Teppichboden sind es nur noch ein paar Schritte den schmalen Flur bis zu meinem alten Zimmer entlang, wo ich vor der Tür verharre. Ich atme einmal tief durch und ... schiebe sie dann zögerlich auf. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich es nochmal wiedersehe, und bin gar nicht glücklich darüber!

Als ich auf den Lichtschalter drücke, erwacht der Kronleuchter an der Decke flackernd zum Leben und taucht das Zimmer in helles Licht. Der Raum ist sauber und aufgeräumt und erinnert kein bisschen an den chaotischen Zustand, in dem ich es verlassen hatte. Als wäre nie etwas passiert.

Mein Blick gleitet über den alten Schreibtisch, den Flachbildfernseher auf der Kommode mit dem darüber befestigten Bücherregal und das große Doppelbett an der rechten Wand mit dem lilafarbenen Überwurf und den vielen Kissen am Kopfende. Auf den eleganten Nachttischchen stehen dieselben dekorativen Lampen. Und sogar meine Sachen liegen ordentlich sortiert auf dem Bett und im weiß gefliesten Bad warten frische Handtücher auf mich.

Ich laufe über den Teppich durchs Zimmer und spähe aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Die spitzen Baumkronen bewegen sich im Wind und unbewusst halte ich nach glühenden Augenpaaren Ausschau. Mit Schwung ziehe ich die schweren Vorhänge zu und schalte zusätzlich zum Kronleuchter die Stehlampe an.

Obwohl alles in Ordnung zu sein scheint, traue ich dem Frieden nicht, gehe in die Hocke, hebe den Überwurf an und schaue unter das wuchtige Bettgestell.

Wer weiß, was mich diesmal erwartet? Eine neue Voodoopuppe?

Ein schwarzer Blitz saust unter dem Bett hervor und erschrocken fahre ich hoch, um mir prompt den Hinterkopf am Lattenrost zu stoßen.

Während ich aufstöhne, ertönt ein vorwurfsvolles MIAU.

»Du dämliche Katze!«, rufe ich aufgebracht. »Kusch, kusch, verschwinde ...«, fordere ich Chloé auf und wedle mit der Hand durch die Luft. Unbeeindruckt bleibt sie wenige Meter von mir entfernt auf ihrem Allerwertesten hocken und leckt sich in aller Seelenruhe die Pfote.

Ächzend erhebe ich mich und reibe mir den Hinterkopf. Erst jetzt tapst die Katze los und streicht langsam um mich herum. Verwundert lasse ich sie gewähren, vielleicht, weil ich mich in diesem Augenblick daran erinnere, wie sie im Kampf auf Mont Saint Michel mit all ihren Krallen Tante Adéle verteidigt hat. Als ich mich auf die Bettkante setze, springt sie mit einem Satz auf meinen Schoß und kuschelt sich hinein.

Ich bin total baff und kann nicht fassen, was diese sonst so eigenwillige und kratzbürstige Katze da tut. Zögerlich beginne ich, sie zu kraulen. Ein schnarrender Motor startet und erst mit kleiner Verzögerung begreife ich, dass es ihr Schnurren ist.

»Was ist denn mit dir los?!«, wundere ich mich und bekomme ein zufriedenes Maunzen zur Antwort. Wer hätte das gedacht?!

Als ich gerade beschließe, den anderen im Erdgeschoss beim Abendessen Gesellschaft zu leisten, springt Chloé von meinem Schoss herunter, als hätte sie meine Absicht erahnt. Auf vier Pfoten tapst sie in die Mitte des Bettes und macht es sich dort gemütlich. Mit ihren dunklen Augen schaut sie mich erwartungsvoll an. Na gut, grinse ich, irgendwie werden wir später schon beide hier reinpassen.

Als ich ins Esszimmer komme, sind die Samtvorhänge zugezogen. Der Kristallkronleuchter schenkt dem Raum ein behagliches Licht und selbst der silberne Kerzenständer, der mir so gute Dienste geleistet hatte, steht wieder auf der opulenten Anrichte. Die weißen Kerzen flackern sanft und werfen tanzende Schatten auf die Brokattapeten mit dem Paisleymuster. Tante Adéle wendet sich mir zu und ungläubig bemerke ich ein leichtes Lächeln, das ihre schmalen Lippen umspielt.

Verwirrt setze ich mich zu meiner Familie an den Tisch. Anscheinend habe ich länger als erwartet gebraucht, denn sie sind schon alle mit dem Essen fertig. Sie nippen nur noch ab und zu an ihren Weingläsern und genießen das Zusammensein.

Tante Adéle und maman sehen mich gespannt an und in diesem Moment fällt mir auf, dass auf meinem Teller ein in Leder gebundenes Buch liegt und auf mich wartet.

»Das hast du beim letzten Mal hier vergessen«, sagt Tante Adéle und beobachtet mich immer noch lächelnd, als ich mein Geburtstagsgeschenk von damals ehrfurchtsvoll in die Hand nehme.

Vom Wissen der Druiden steht in goldenen Buchstaben auf dem Deckel und ich schlage das Buch behutsam auf. Aufgewühlt lese ich die Widmung in der krakeligen Handschrift und mir kommen die Tränen: Manchmal braucht es einen Zauber, den nur das Wissen der Druiden offenbart. Die Welt muss im Gleichgewicht bleiben, trage Sorge dafür! In ewiger Liebe verbunden, T.

Mittlerweile weiß ich, wofür das T steht.

Für Torin, den letzten Druiden.

Meinen Papa ...


Kapitel 13

[image: Kapitel 13]

Die abgelegene Bucht nahe Douarnenez wäre sicher wunderschön, wenn nur der Anlass nicht so traurig wäre, wegen dem wir uns hier eingefunden haben. Eine kalte Dezembersonne scheint vom klaren blauen Himmel auf die versammelten Trauergäste herab und weiße Möwen segeln kreischend über dem dunkelblauen Meer. Eine leichte Brise weht landeinwärts und wirbelt meine Haare umher. Sie trägt den Duft von Tang und Meer mit sich. An einem schmalen Holzsteg ist Baptistes kleiner Fischkutter, die Liberté, festgemacht und schaukelt sanft auf den Wellen und auf dem steinigen Sandstrand liegt mein Vater in einem schlichten Holzboot mit weißem Segel aufgebahrt.

Würdevoll tritt der Graf von Saint Germain hervor und es erklingt ein eindringliches tock tock, als sein Gehstock auf dem halbfelsigen Untergrund aufkommt und er sich vor die Trauergemeinde stellt. Er trägt einen stilvollen dunklen Anzug und darüber einen schwarzen offenen Wollmantel mit weißer Nelke im oberen Knopfloch. An den Füßen glänzen polierte Lederschuhe. Er lehnt den Stock an einen Felsen in der Nähe und nimmt mit einer eleganten Bewegung den Hut ab. Einen Moment verharrt er still und lässt den Blick über die Anwesenden schweifen, dann hebt er zu seiner Rede an.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um einem großen Mann die letzte Ehre zu erweisen«, hat er kaum begonnen, da höre ich maman laut aufschluchzen. »Sein Name lautet Torin und im Buch des Lebens ist er als einer der bedeutungsvollsten in der Geschichte der Menschheit verzeichnet.« Hinter mir schnäuzt jemand in ein Taschentuch. »Torin war der Welten letzter Hüter und sein ganzes Schaffen und Wirken galt dem Leben selbst. Was immer er tat, diente allein dem Zweck, die Natur für die Nachwelt zu bewahren.«

Er macht eine allumfassende Geste, die die sanften Klippen, das Meer und den Himmel umschließen, und fährt fort. »Jeder von uns hier wusste um seine gewaltige Magie, die er dennoch nie missbrauchte, und wir alle kannten seine Güte und Weisheit, die er an jedermann freigiebig verschenkte. Er war hilfsbereit und aufopferungsvoll. Und es gab keine Herausforderung, die er nicht mit Humor und Gelassenheit annahm, selbst wenn die Lage noch so aussichtslos erschien. Denn mit den Steinen, die auf deinem Weg liegen, kannst du ein schönes Haus bauen, wie er gern zu sagen pflegte.«

Der Graf hält seine Rede frei und findet doch genau die richtigen Worte, um meinen Vater zu beschreiben. Ich vermeide es, auf das Boot mit seinem Leichnam zu blicken, und schließe lieber die Augen, um ihn in lebendiger Erinnerung zu behalten.

»Torin war der letzte Druide auf Erden und kein normaler Mensch vermag zu ermessen, welch unaussprechlichen Verlust die Menschheit durch seinen Tod erlitten hat. Nur eines ist gewiss, es wird nie wieder sein wie zuvor.« Er räuspert sich. »Es mag sogar sein, dass sein Tod den Untergang aller Welten eingeläutet hat, denn wir, die wir hier heute versammelt sind, kennen den Namen seines Mörders.« Ein Räuspern. »Der Höllenfürst wurde befreit und kaum, dass er erwachte, entledigte er sich seines gefährlichsten Gegners und bedroht nun die ganze Menschheit. Selbst wenn wir uns geschlossen gegen ihn stellen ...«, lässt er den Rest ungesagt und seufzt bekümmert. Sein Blick gleitet über die Anwesenden, bis er zuletzt auf mir verweilt. »Unsere letzte Hoffnung ruht allein auf Torins Erbin, der Auserwählten, seiner Tochter Zoé ...«

Ringsherum herrscht betrübtes Schweigen und man hört nichts weiter außer dem Kreischen der Möwen und dem Plätschern der Wellen.

Mit feuchten Augen wendet er sich meinem Vater zu. »Die Lücke, die du hinterlässt, wird sich nie wieder füllen lassen. Es war mir eine große Ehre, an deiner Seite durch die Welt wandeln zu dürfen. Ich danke dir aus tiefstem Herzen für deine Freundschaft, die mein Leben auf so vielfältige Weise bereichert hat.« Er räuspert sich betreten. »Doch für jeden von uns kommt einmal der Tag, an dem wir diese Welt verlassen müssen. In unseren Herzen wirst du für immer weiterleben und eines Tages werden wir uns auf der anderen Seite wiedersehen. Ich erinnere mich, wie du einst sagtest, wenn ein Drache steigen will, muss er gegen den Wind fliegen. Nun steige auf und fliege hoch, bon voyage, mon ami!«

Er zieht die Blume aus dem Knopfloch, schreitet zum Boot und legt die Nelke auf Papas Brust. Dann verneigt er sich vor dem aufgebahrten Leichnam und es dauert eine ganze Weile, bis er sich wieder aufrichtet und zu uns zurückkehrt. Zuletzt setzt er den Hut auf, ergreift den Stock und nickt mir auffordernd zu.

Ich hole tief Luft und nehme all meine Kraft zusammen. Dann wanke ich aufs Boot zu, um mich für alle Zeiten von Papa zu verabschieden.

Er trägt einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und dunkle Lederschuhe. Die bleichen Hände mit den langen feingliedrigen Fingern sind wie zum Gebet auf der Brust gefaltet und sein volles Haar umrahmt das ebenmäßige Gesicht mit der wohlgeformten Nase und dem schmalen Mund. Fast sieht es so aus, als würde er nur schlafen und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ihm ein letztes Mal in seine eisblauen Augen zu schauen, doch nun bleiben sie bis in alle Ewigkeit geschlossen. Wieder fange ich an zu weinen und lenke den Blick lieber auf die getrockneten Kräuterbüschel und Pflanzen, auf die er gebettet ist.

Sie verströmen einen betörenden Duft wie von einer Blumenwiese in voller Blüte. Und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass alles genauso ist, wie er es sich gewünscht hätte, denn ich weiß, wie sehr er die Berghütte in den Pyrenäen geliebt hat. Es ist die glücklichste Erinnerung an ihn und ich hoffe, dass sein Geist jetzt wieder dort verweilt. In meinem Herzen wünsche ich mir, dass er pfeifend durch die dichten Wälder streift und am Bergsee Fische fängt. Dass er ein Lagerfeuer auf der Wiese entzündet und die knisternden Funken dabei beobachtet, wie sie wie kleine Glühwürmchen zum Nachthimmel emporschweben, um sich mit den Sternen zu vereinen. Noch einmal atme ich den Duft von Lavendel, Thymian und Salbei ein und mein Blick fällt auf die Beigaben der Trauergäste. Unzählige Blumen, Traumfänger und farbige Steine mit Runen, die im Boot verteilt liegen. Ein letztes Mal betrachte ich Papa, dann beuge ich mich vor und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich, Papa. Ich werde dich immer und ewig lieben und niemals vergessen.«

Langsam richte ich mich auf und bleibe neben dem Boot stehen, während nun ein Trauergast nach dem anderen kommt, um sich von meinem Vater zu verabschieden.

Maman ist die Erste. Sie steht unendlich lange bei Papa und es ist, als wäre sie innerlich wie äußerlich erstarrt. Liebevoll streicht sie ihm über das Haar und die Stirn. Sie redet leise mit ihm und macht verschiedene Handbewegungen und Fingerzeichen über seinem Körper. Obwohl ich ihre Worte nicht verstehe, weiß die Hexe in mir instinktiv, dass sie ihm ewige Liebe schwört und verspricht, zu ihm zu kommen, sobald ihre Zeit auf Erden abgelaufen ist. Zuletzt verharrt sie stumm über ihn gebeugt und gibt ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Unendlich langsam richtet sie sich wieder auf und wendet sich von ihm ab.

Als sie zu mir schaut, bricht sie schluchzend zusammen und ich nehme sie in den Arm. Eine Weile bleiben wir Hand in Hand stehen, bis Tante Adéle und Leon sich voller Dankbarkeit vor Torin verneigt und von ihm verabschiedet haben. Die beiden nehmen maman in ihre Mitte und geleiten sie zurück zu den wartenden Trauergästen.

Nach und nach verabschieden sich alle von Papa und einige von ihnen ergreifen meine Hand und drücken mir ihre Anteilnahme aus, ohne dass ihre Worte zu mir vordringen. Sie schweben wie die Samen einer Pusteblume an mir vorbei und vermögen mir keinen Trost zu schenken.

Schließlich stehe ich wieder allein neben dem Boot und mein tränenverhangener Blick gleitet über die Trauergemeinschaft am Ufer, über maman, die links von Tante Adéle und rechts von Leon gestützt wird. Er fährt weiter über König Vlados und seine Leibgarde, über Catherine von Bauffremont und den Zirkel der weißen Lilie. Er wandert über Nicholas Flamel, den Grafen von Saint Germain und die felsige Küste bis zum Himmel hinauf, doch außer den weißen Möwen kann ich dort nichts entdecken. Zumindest niemanden, auf den ich bis zuletzt gehofft hatte.

Jean ist nicht erschienen und ich vermisse ihn schmerzlich an meiner Seite.

Warum ist er jetzt nicht hier?

Der Tod meines Vaters macht mir bewusst, was ich verloren habe. Nie hätte ich gedacht, dass sich die Lebensweisheit des Königs so schnell bewahrheiten würde, denn ich begreife es zu spät, erst jetzt, als das Glück längst weitergezogen ist. Ich habe so viel falsch gemacht und versäumt. Warum musste Papa erst sterben, damit ich spüre, wie tief meine Liebe zu ihm ist?

Zu ihm ... und zu Jean ...

Denn statt für meinen besten Freund da zu sein, war ich die ganze Zeit nur mit mir selbst und der Trauer um Papa beschäftigt. Und nun sind beide fort und es zerreißt mir das Herz.

Ich werde nie mehr glücklich sein, niemals!

Baptiste nickt mir zu, als er an mir vorbei zu dem kleinen Segelboot geht. Wie der Rest der Anwesenden war auch der alte Fischer zuvor in Schwarz gekleidet, von den Cordhosen über den Wollpullover bis hin zu den knöchelhohen Stiefeln. Nur die Kabanjacke mit den Seemannsknöpfen, die er schon damals trug, als er mich von der Bushaltestelle abholte, war marineblau. Inzwischen hat er sich auf der Liberté umgezogen und sein Ölzeug an und beginnt, mit wenigen geübten Handgriffen das Segelboot vom Strand ins Meer und durch die Wellen zu schieben. Erst, als ihm das Wasser bis zur Brust steht und er nicht weiter kann, versetzt er ihm einen letzten Stoß. Das Segel bläht sich leicht im Wind und schon bald treibt das kleine hölzerne Boot aufs offene Meer hinaus.

Einige Möwen begleiten es, während wir stumm verharren und Papa nur mit unseren Herzen und den Blicken folgen. Das Boot wird immer kleiner und schließlich tritt der Graf an mich heran. Er legt mir seine Hand auf die Schulter und räuspert sich. »Es ist soweit, Zoé.«

Die Blicke der Trauergäste ruhen auf mir und ich weiß, was sie von mir erwarten, aber ich kann es nicht tun! Ich glaube fest daran, dass Papas Boot gleich eine Kehrtwende macht und ihn lebendig zu mir zurückbringt. Er wird lachend von Bord springen und mir begeistert erzählen, wie herrlich der Segeltörn war. Doch stattdessen wird er von den Wellen und dem Wind weiter hinaus getrieben und das Boot in der Ferne immer kleiner.

Als Nächstes kommt Tante Adéle. »Soll ich vielleicht ...?«, fragt sie, doch ich schüttle erneut den Kopf.

Das Boot ist inzwischen weit fortgetrieben. Wenn ich meinem Vater die letzte Ehre erweisen will, muss ich es jetzt tun, sonst wird ihn der Ozean für sich beanspruchen. Aber ich kann mich nicht von der Stelle rühren, etwas in mir sträubt sich gegen diese Endgültigkeit.

»Es ist an der Zeit, Zoé, lass ihn gehen«, höre ich den König leise sagen, der wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht ist. Ohne weitere Worte breitet er seine Flügel aus und geht vor mir in die Knie. Dann schaut er mich auffordernd an und reicht mir seine Hand. Nach kurzem Zögern ergreife ich sie und umfasse seinen Rücken. Die kräftigen Schwingen beginnen zu schlagen und tragen uns aufs offene Meer hinaus.

Papa ist längst nicht mehr allein unterwegs. Ganze Fischschwärme schwimmen in den Wellen um das Boot herum und hier und dort springen sogar ein paar Delfine aus dem Meer. Unzählige Möwen, Kormorane und Sturmtaucher segeln über dem Hüter der Welt und geben ihm das letzte Geleit. Die Geräuschkulisse vom Wehklagen der Vögel ist inzwischen ohrenbetäubend und das Wasser von den Meerestieren aufgewühlt. Auch der König kreist erst eine Weile über dem Boot, bevor er in einigem Abstand senkrecht in der Luft stehenbleibt.

»Tu es jetzt!«, fordert er mich auf.

Ich schließe die Augen und höre die Möwen kreischen, als wollten sie mir Mut zusprechen. Dann aktiviere ich die Magie in mir und spüre das Leben um mich herum. Ich fühle die Energie der Vögel in der Luft und der Fische im Meer, sogar die der Krabben, die sich unter nassen Felsbrocken verstecken, und die Energiefäden der Pflanzen am weit entfernten Ufer nehme ich wahr.

Dann öffne ich die Augen und werfe einen letzten Blick auf Papa. Ich erinnere mich an all das, was er mir beigebracht hat, spüre seine unendliche Liebe, konzentriere mich und sammle meine Kräfte. Mit einem tiefen Atemzug mache ich eine einzige schnelle Handbewegung zum Boot hin.

Der magische Blitz fliegt wie eine Leuchtrakete durch die Luft und trifft es zielsicher. In Sekundenschnelle fangen das trockene Gras, die Kräuter und das Holz Feuer. Die goldroten Flammen züngeln immer höher und fressen sich schon bald am Segel hoch. Das weiße Leinen flattert am Mast und ein kleines Stück reißt ab und schwebt zum Himmel empor. Glühende Funken stoben um uns herum und begleiten das brennende Boot, während es weiter hinaustreibt und die Flammen immer höher schlagen. Schwarzer Qualm steigt in einer dünnen Rauchsäule zum Himmel empor und für einen Augenblick glaube ich, darin das Gesicht meines Vaters zu erkennen.

»Papa, ich liebe dich ... Bitte, geh nicht«, flüstere ich.

Er scheint mich anzulächeln, doch einen Wimpernschlag später löst sich sein Gesicht schon in Rauch auf und verschwindet in den Wolken. Habe ich mir das vielleicht nur eingebildet?

Der König wendet mir den Kopf zu und als er mir in die Augen schaut, lese ich darin die Wahrheit.

Papa hat sich zu seiner letzten Reise aufgemacht.

Er geht voraus und eines Tages werde ich ihm folgen.

Erst dann werden wir uns wiedersehen ...


Kapitel 14
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Ich bin mit Baptiste draußen auf dem Meer, sitze auf einer Holzbank im Schiffsbug und schaue auf das dunkle aufgekräuselte Wasser des Atlantiks hinaus. Der kleine Fischkutter schaukelt leicht hin und her und die flachen Wellen schlagen eintönig gegen den Rumpf. Das Wetter ist in der Nacht umgeschlagen und der Himmel ist grau und bedeckt, nicht mehr blau und fast wolkenlos wie bei Papas Abschied gestern.

Wir schippern nicht weit entfernt von jener Stelle, wo ich ihm Lebewohl sagte, und mein Blick schweift über die Küstenlinie, an der Douarnenez nur als undeutlicher Schemen erkennbar ist. Ich weiß, dass sich weiter östlich die schwer zugängliche Steilküste befindet und in Richtung Saint-Malo das berühmte Cap Fréhel nahe der alten Festung Fort La Latte liegt, aber sehen kann ich sie nicht.

Als ich aufs Wasser schaue, denke ich an die Abschiedsfeier im Haus meiner Tante und das Gespräch mit dem Vampirkönig. Er stimmte mit Catherine von Bauffremont und dem Zirkel der weißen Lilie darin überein, dass ich so schnell wie möglich mit dem Schwerttraining beginnen sollte, auch wenn mir der Gedanke nicht sonderlich behagt. Gegen Abend brachen die Trauergäste dann auf und ließen maman, Tante Adéle, Leon und mich allein zurück. Die meisten von ihnen werde ich bald wiedersehen. Im Gegensatz zu Papa ...

Weil ich es in der Enge des Gruselhauses nicht aushielt und noch weniger einen Spaziergang in dem verfluchten Wald unternehmen wollte, schlug Tante Adéle vor, Baptiste zu fragen, ob er mich mit aufs Meer rausnehmen könnte. Der Fischer war zwar schon weit vor Dämmerung hinausgefahren und hatte seine Arbeit längst erledigt, tat mir aber den Gefallen, holte mich ab und schipperte ein zweites Mal mit mir hinaus.

Von meinem Platz auf der Bank im Bug des Schiffes aus schaute ich zu, wie das Boot schäumend das Wasser teilte. Dabei hing ich meinen Gedanken nach und versuchte, mich daran zu erinnern, wann alles angefangen hatte.

Im Grunde war es ja erst ein paar Wochen her, seit unser Haus in Montmartre explodiert war, oder, wie ich es inzwischen besser wusste, von den Werwolf-Menschen in die Luft gejagt wurde. Trotzdem schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit maman im Krankenhaus lag und mich die Ungewissheit plagte, ob sie überleben würde. Dann kam ich in die Bretagne und der ganze Horror fing erst richtig an.

Mein gesamtes Weltbild geriet ins Wanken, als ich von der Existenz der Hexen erfuhr und herausfand, dass Tante Adéle selbst eine ist. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich an den Opferaltar denke, auf dem mich die Oberhexe fast umgebracht hätte, und wie Jean mich retten wollte und zum Dank dafür in einen Drachen verwandelt wurde. Und wie wir ins Hexengefängnis von Fort Boyard katapultiert wurden, wo ich meinen Vater kennenlernte, der nun für immer fort war. Gestern hatten wir seinen Körper hier den Wellen übergeben und in diesem Moment fühle ich mich ihm so nahe, wie es nur möglich ist, nachdem er uns für alle Zeiten verlassen hat.

Ich wünschte mir nur, dass unserer Familie mehr gemeinsame Zeit vergönnt gewesen wäre. Doch der Höllenfürst hatte uns dieser Möglichkeit beraubt und Papa kaltblütig ermordet. Ich könnte schreien vor Wut, so groß ist mein Hass auf dieses Ungeheuer! Doch so sehr ich es auch verabscheue, so klein ist meine Chance, dieses Monster zu besiegen. Selbst mit dem heiligen Schwert nicht! Die Erwartungen, die alle in mich setzen, sind völlig absurd! Und warum sollte ich überhaupt in den Kampf ziehen? Was gibt es denn noch, wofür es sich zu kämpfen lohnt?

Mein Vater ist tot und Jean fort. Mein ganzes altes Leben ist passé, mein Zuhause habe ich verloren und Freunde habe ich auch keine mehr. Obwohl, so ganz stimmte das ja nicht, denn da gab es ein paar neue wie den Vampirkönig, der im Grunde jedoch ein Freund meines Vaters war. Eigentlich bleibt nur maman übrig. Nur dass ich beim Abschied von Papa in ihr lesen konnte wie in einem Buch. So sehr sie mich auch liebt und es natürlich nie zugeben würde, wünscht sie sich nichts sehnlicher, als bei ihrer einzig wahren Liebe Torin zu sein. Das ist die Wahrheit und sie tut weh, auch wenn ich sie verstehen kann.

Eine Möwe segelt parallel zum Boot und mustert mich aus ihren Knopfaugen. Bestimmt hofft sie, dass wir Fischabfälle über Bord werfen, doch heute gibt es für sie nichts zu holen. Vielleicht möchte sie mir nur Gesellschaft leisten, weil sie meine Einsamkeit spürt.

Selbst bei Tante Adéle werde ich das Gefühl nicht los, dass sie das Leben eher wie eine tägliche Aufgabe absolviert und es nicht glücklich genießt. Ist das am Ende vielleicht sogar die bessere Alternative? Sie geht mit dem Verlust abgebrüht und nüchtern um und läßt sich nicht wie maman oder ich total vom Schmerz vereinnahmen. Sicher liegt es an ihrem eher sachlichen Charakter und der pragmatischen Veranlagung und ich frage mich, ob sie überhaupt so etwas wie echte Liebe für jemanden empfindet? Okay, abgesehen von ihrer Katze Chloé natürlich. Und Leon ... vielleicht.

Nein, ich war allein. So viel dazu.

Unweit von mir hat es sich Baptiste auf einem wackligen Stuhl bequem gemacht und beobachtet geduldig die Angelleine, ob ein Fisch anbeißt. Ich lasse den Blick über die Wellen schweifen und halte unbewusst Ausschau nach dem Segelboot, auf dem wir Papa auf seine letzte Reise geschickt haben. Auch wenn mir die Absurdität bewusst ist und ich weiß, dass es längst verbrannt und untergegangen ist, tue ich es trotzdem, ich kann nicht anders. Aber es hat sich in Luft aufgelöst, genau wie mein Vater, von dem nichts weiter als die Erinnerung geblieben ist.

Ich frage mich, worin der Sinn des Lebens eigentlich besteht, wenn einem auf kurz oder lang doch alles genommen wird. Nachdenklich mustere ich den Fischer von der Seite, wie er geduldig auf das Wasser blickt und sich zwischendurch immer wieder abwesend mit den Fingern durch den buschigen schwarzen Schnauzbart fährt. Es scheint, als sei er mit sich und der Welt im Reinen. Ohne seine karierte Baskenmütze, unter der das dunkle Haar hervorlugt, kann ich ihn mir schon gar nicht mehr vorstellen, und auch sonst sieht er aus wie bei unserem ersten Treffen. Die schwarze Trauerkleidung von gestern hat er gegen seine übliche Kleidung, die braunen Cordhosen und den grob gestrickten Wollpullover ausgetauscht. Und über die marineblaue Kabanjacke hat er einen grauen wasserdichten Regenumhang geworfen, der lose über der Schulter hängt.

Langsam gehe ich zu ihm und lehne mich an die Reling.

»Meinst du, da beißt heute noch was an?«

»Wohl eher nicht«, antwortet er mit dem breiten bretonischen Akzent und wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Das Meer ist mittlerweile fast leer gefischt. Wir haben schon einmal darüber geredet, erinnerst du dich?« Das tue ich. Damals erzählte er mir, dass es nichts mehr hergab. Es ist so gähnend leer wie mein eigenes Leben, mit dem einen Unterschied, dass Baptiste nicht aufgab und weiter angelte.

»Aber warum angelst du dann überhaupt noch? Das ... ergibt doch gar keinen Sinn?!«, wundere ich mich.

Er lacht und zuckt mit den Schultern. »Was macht schon Sinn?!« Verblüfft betrachte ich ihn, doch vielleicht trifft er damit ja den Kern der Sache. Schweigend blicke ich aufs Meer.

»Es tut mir sehr leid um deinen Vater, wir sind häufiger zusammen rausgefahren«, bricht er nach einer Weile das Schweigen. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden verliert, den man sehr geliebt hat«, fährt er fort. »Man fragt sich, wie in aller Welt man weiterleben soll und ob das überhaupt geht. Ob überhaupt noch irgendetwas Sinn macht.«

Das klang in der Tat so, als könnte er in meinem Herzen lesen. Ich wollte nicht zu neugierig sein und danach fragen, wen er verloren hatte, doch er verriet es mir von selbst.

»Meine Frau«, seufzt er und klingt, als würde ihn der Verlust nach wie vor sehr schmerzen. »Ich habe sie wirklich sehr geliebt.« Er wirft mir einen traurigen Blick zu, dann schaut er aufs Meer hinaus. »Nichts und niemand ist vor dem Tod gefeit, eines Tages holt er jeden. Aber es macht einen Unterschied, ob er sich dabei Zeit lässt oder man schnell erlöst wird ... Bei meiner Frau hat er sich jede Menge Zeit gelassen und ich musste hilflos mit ansehen, wie sie elendig zugrunde ging. Der verfluchte Krebs«, sagt er kopfschüttelnd. »Das war grausam. Aber am Ende ist es das Leben ja auch, nicht wahr?«

Ich bin völlig perplex, dieser Mann spricht mir aus tiefster Seele, den Verlust eines geliebten Menschen kann eben doch nur jemand verstehen, der es selbst schon mal erlebt hat. Und dass das Leben grausam war, nun ja, dafür brauchte ich nur an die letzten Wochen und vor allem an den gestrigen Tag zu denken.

»Aber wie schaffst du es dann, jeden Morgen aufzustehen und weiterzumachen?«

Im wettergegerbten Gesicht des alten Fischers breitet sich ein Lächeln aus und auf einmal tanzen doppelt so viele Falten um seine Augen herum. »Naja, ehrlich gesagt, habe ich mich das auch schon öfter gefragt. Doch auch wenn das Leben manchmal hart und grausam sein kann, ist es gleichzeitig ein wunderbares Geschenk! Ich meine, schau dich nur um ...« Er breitet die Arme aus, als wolle er das gesamte Meer umschließen. »Was gibt es Schöneres, als diese unendliche Weite zu erleben?! Hier draußen empfinde ich Freiheit und einen tiefen Frieden und manchmal fühlt es sich sogar fast wie die Ewigkeit selbst an.«

Vielleicht hat er recht und es kommt darauf an, immer weiterzumachen und jeden Tag aufs Neue anzugehen. Und natürlich war das Leben nicht nur beschwerlich, sondern es gab auch schöne Dinge. Trotz meiner Trauer würde die Sonne jeden Morgen aufgehen und die Vögel würden nicht aufhören zu singen, nur weil es mir schlechtging. Vielleicht würde es mit der Zeit ja leichter werden und ich könnte wie der alte Fischer eines Tages wieder so etwas wie Glück empfinden. Aber das würde ich nur herausfinden, wenn ich durchhielt und weitermachte. Und als ich auf die quietschgelbe Peanuts Uhr schaue, höre ich Charlie Brown in meinem Kopf sagen: »Eines Tages werden wir alle sterben!« Und Snoopy darauf:

»Aber an allen anderen nicht.«


Kapitel 15
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Obwohl ich in den letzten Tagen kaum Appetit verspürte, knurrt auf einmal mein Bauch und erinnert mich daran, dass ich dringend mal wieder etwas essen müsste. Vielleicht liegt es an der klaren Seeluft.

Als Baptiste mein Magenknurren hört, schlägt er vor, umzukehren und mich zum Markt zu begleiten, wo es den frischesten Fisch und die besten Spezialitäten von ganz Douarnenez gäbe. Ich willige ein, denn ich kann mich gut an die leckeren Krebse mit dem warmen Kräuterbaguette vom letzten Mal erinnern.

Kurz darauf legt die Liberté im Hafen an und als der Fischer sie mit dem dicken Tau am Poller festgemacht hat, springe ich auf den Kai. Wir schlendern auf der Mole an den kleinen Buden und Cafés vorbei, bis wir die ersten Gassen mit den farbenfrohen mehrstöckigen Wohnhäusern und die malerische Altstadt erreichen.

Je näher wir dem Markt kommen, desto intensiver werden die Gerüche nach Kräutern, Fischen und anderen Meeresspezialitäten. Als sich die Gasse zum Marktplatz hin öffnet, wird es immer lauter und ich blicke auf ein hektisches Treiben. An den Ständen entdecke ich verschiedene Wurst- und Käsespezialitäten, Honig, Obst und Gemüse und natürlich Fisch aus der Region. Einige Marktbesucher schlendern zwischen den Buden umher, um ihre Einkäufe zu erledigen, von den Köstlichkeiten zu probieren oder mit Freunden ein Gläschen Wein zu genießen und zu klatschen und tratschen.

Baptiste ist bekannt wie ein bunter Hund und wo immer wir hinkommen, wird er herzlich begrüßt. Mit dem ein oder anderen Standbesitzer hält er ein kurzes Schwätzchen, während ich mir die Auslagen genauer anschaue. Doch er hat ein konkretes Ziel vor Augen und führt mich schließlich auf die gegenüberliegende Seite des Platzes zu jener älteren Marktfrau mit dem kleinen Fischstand, die mich vor ein paar Wochen schon so freundlich bediente.

Als sie den Fischer erkennt, strahlt sie über das ganze Gesicht. »Demat, Baptiste«, begrüßt sie ihn. Auch heute trägt sie wieder ihr Kopftuch in den Farben der bretonischen Flagge mit den schwarzen und weißen Streifen und punktförmig verteilten symbolisierten Hermelinen.

»Demat, Loana«, erwidert er die Begrüßung und sie halten einen Plausch in Landessprache, von dem ich kaum ein Wort verstehe. Dann schaut sie mich mit ihren dunkelbraunen Augen an. »Dich kenne ich doch, oder? Warst du nicht schon einmal hier?«

Ich nicke und bin überrascht, dass sie sich trotz der vielen Besucher an mich erinnern kann. »Baptiste meint, dass du Hunger hast. Ich habe noch einige Krebse übrig, wenn du magst?«

»Oh ja, gern«, stimme ich begeistert zu und kann es kaum abwarten, bis ich das Schälchen in der Hand halte. Es dauert nicht lange und sie wünscht mir »Debrit ervat!«, und diesmal weiß ich, was es bedeutet.

Als ich bezahlen will, winkt sie lächelnd ab: »Baptiste ist ein guter Freund von mir, lass es dir schmecken.«

Ich bedanke mich herzlich und nehme den ersten Bissen. Es schmeckt köstlich und liefert mir auf der Stelle zumindest einen Grund, für den es sich lohnt, weiterzuleben.

»Zoé, solange du isst, würde ich gern noch etwas erledigen. Danach fahre ich dich nach Hause«, sagt Baptiste und wirf einen Blick auf die Uhr. »Jetzt ist es bald vier, sagen wir in einer Stunde?«

»Klar«, erkläre ich schmatzend und schiebe mir einen weiteren Krebs in den Mund.

»Gut, dann hole ich dich nachher genau hier wieder ab. Bleib am besten bei Loana und sag‘ ihr Bescheid, wenn du noch nicht satt bist«, schmunzelt er, wobei sein Bart wie die Wellen auf dem Meer hoch und runterschaukelt.

»Ich würde mir lieber ein bisschen die Beine vertreten und auf dem Markt herumlaufen, bin aber in einer Stunde pünktlich wieder hier!«, sage ich mit vollem Mund und spaziere direkt los. »Bis gleich ...«, rufe ich den beiden über die Schulter zu und sehe sie nicken.

Mit der Schale Krebsen in der Hand stromere ich an den Ständen vorbei und überlege, mir vielleicht noch einen Nachtisch zu holen. Das Baguette und der Kuchen neben mir duften verführerisch und hungrig schweifen meine Augen über die Auslage.

»Wie wär’s mit einem Stück Far breton«, fragt mich die Marktfrau lächelnd und weist auf einen lecker aussehenden Kuchen. »Eine bretonische Spezialität, frisch aus der Auflaufform, die ein bisschen wie gebackener Pudding schmeckt«, erklärt sie und zeigt auf einen goldbraunen Kuchen. Ich bin absolut einverstanden und als ich mit den Krebsen fertig bin, geht es nahtlos mit dem Eierkuchen weiter, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. Der weiche Kuchen mit den Backpflaumen ist köstlich und ich überlege, ob ich mir ein zweites Stück gönnen soll.

Die Entscheidung fällt mir leicht, und als ich mich damit selig auf den Weg mache, wandert mein Blick zur Kirchturmspitze. Schon einmal hatte ich der Kirche einen kurzen Besuch abgestattet und ich erinnere mich, dass ich eine Kerze für maman angezündet hatte. Ob sie ihrer Genesung geholfen hat, bezweifelte ich zwar, aber zumindest hatte sie ihr auch nicht geschadet.

Gemächlich lenke ich meine Schritte in Richtung des Gotteshauses, während ich die Reste des Far Breton verputze. Falls die Kerze doch geholfen hat, wäre es durchaus sinnvoll, noch ein paar mehr anzuzünden.

Meine Füße tragen mich wie von selbst zur Kirche und als ich ankomme, fällt mein Blick auf die kleine Informationstafel, die neben dem Eingang an der Mauer angebracht ist. Ausgerechnet Église Saint-Michel, das hatte ich völlig vergessen, und prompt fällt mir die Begegnung mit dem Engel auf Mont St. Michel wieder ein; wie ich mich inmitten des Universums wiederfand und dabei zusah, wie das Leben auf der Erde entstand. Wie sich das Paradies in die Hölle verwandelte, Feuer aufflammten und ich gequälte Schreie hörte. Wie der gewaltige Drache gegen das glanzvolle Wesen kämpfte und die leuchtende Gestalt die riesenhafte Echse genau wie auf dem Bild im Louvre mit dem brennenden Schwert niederstreckte. Und wie das geflügelte Ungeheuer zuletzt aus dem Bild herausfiel und die Gestalt auf mich zukam. Der Engel in der goldenen Rüstung mit den dichten blonden Locken und dem jungenhaften Gesicht. Wie er mich mit den leuchtend blauen Augen musterte und mir sagte, dass ich mich nicht fürchten solle! Und wie er mit mir zusammen das Schwert aus dem Felsen zog.

Erzengel Michael, der Fürst des Lichts mit dem Flammenschwert Excalibur.

Ich hatte diese Bilder genau wie alles andere erfolgreich verdrängt, doch nun tauchen sie vor meinem inneren Auge wieder auf, als wären sie nie fort gewesen. Ich grüble immer noch über diesen außergewöhnlichen Zufall nach, dass diese Kirche Erzengel Michael geweiht ist, als mich plötzlich jemand von hinten anspricht. Zum Glück bin ich mit dem Kuchen schon fertig, sonst wäre er mir vor Schreck aus der Hand gefallen.

»Bonjour! Sieht ganz danach aus, als wenn es stimmt, dass man sich immer zweimal im Leben trifft.«

Überrascht drehe ich mich um und hoffe, dass es kein unangenehmes zweites Mal für mich wird, denn nicht immer war ein Wiedersehen auch schön. Doch an die große schlanke Frau mittleren Alters in dem schwarzen Talar mit dem weißen Kragen habe ich keine schlechte Erinnerung und erkenne sie als die Pfarrerin des Ortes wieder. Damals unterhielten wir uns in der Kirche und sie klärte mich über die Gebräuche zu Halloween auf. Ob sie diesmal vielleicht einen guten Rat hat, wie ich am besten mit meiner Trauer umgehen könnte? Schließlich ist sie die Seelsorgerin der Gemeinde, die sich um das Wohl ihrer Schäfchen kümmert und hat sicher schon unzählige solcher Gespräche geführt.

»Hast du beim letzten Besuch nicht eine Kerze für deine kranke Mutter angezündet? Ich hoffe, es geht ihr mittlerweile besser?« Die zwei dunkelblauen Augen in dem schmalen herzförmigen Gesicht mit der wohlgeformten Nase und den halbvollen Lippen mustern mich neugierig. Auch heute hat sie ihr blondes Haar zu einem lockeren Zopf gebunden, aus dem sich eine einzelne Strähne gelöst hat und über ihre Wange fällt.

»Es geht ihr besser«, antworte ich.

»Das freut mich sehr«, erwidert sie und lächelt.

»Aber ...«, beginne ich zögerlich und ringe nach den richtigen Worten. Sie wartet ab, bis ich fortfahre: »Leider ist mein Vater in der Zwischenzeit gestorben.«

»Oh, das tut mir wirklich sehr leid«, drückt sie ihr Bedauern aus und hält sich erschrocken eine Hand vor den Mund. Sie wirkt ehrlich betroffen. Nach einem Moment des Schweigens schlägt sie vor: »Möchtest du vielleicht mit reinkommen und eine Kerze für ihn anzünden?«

Ich nicke stumm, zumal ich das sowieso vorhatte.

Sie umfasst den schweren Messinggriff und öffnet die Flügeltür zum Gotteshaus. Wir treten ein und sie schreitet vor mir her den Mittelgang entlang und auf den Altar mit dem hohen Mosaikglasfenster zu. Ihr Zopf wippt bei jedem Schritt hin und her, fast wie das Pendel einer Uhr. Im Gegensatz zum letzten Mal empfinde ich die Atmosphäre heute als eher düster und das Licht, das durch das farbige Glas mit dem gekreuzigten Jesus fällt, wirkt gräulich und unheimlich.

Sonst hat sich seit dem ersten Besuch nichts verändert und ich entdecke an der linken Wand den Messingtisch mit den Opferkerzen. Mir ist, als würden heute nicht so viele Kerzen brennen, aber es ist ja auch ein ganz normaler Wochentag und kein Feiertag.

Eine Weile stehen wir stumm vor dem Altar und schauen zum gekreuzigten Jesus hinauf, dann bricht die Pfarrerin das Schweigen.

»Es tut mir leid um deinen Vater«, drückt sie ihre Anteilnahme erneut aus.

»Danke ...«, erwidere ich und weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.

»Hier bist du am richtigen Ort, um Trost zu finden.« Sie nickt in Richtung Kreuz. »Unser Herrgott hat der Welt seinen Sohn geschenkt und Jesus starb auf grausame Weise, um die Seelen der Menschen zu retten.« Stimmt, denke ich, aber der kam ja wenigstens wieder, und das wird mein Vater nicht tun.

»Er hat sich geopfert«, fährt sie fort und bedenkt mich mit einem seltsamen Blick von der Seite. »Leben und Sterben ist der Kreislauf allen Seins und das Abschiednehmen gehört dazu. Aber für uns Christen gibt es immerhin Trost und Hoffnung, denn unser Glaube lässt uns am Ende ins Himmelreich eingehen, wo wir mit den geliebten Seelen wieder vereint sind. Und allein dieser Gedanke lindert unseren Schmerz.«

»Mh ...«, brumme ich nur, denn meinen lindert er nicht.

Sie sagt nichts weiter und faltet die Hände, um ein stilles Gebet Richtung Gottessohn zu sprechen. Ich lasse sie in ihrer Andacht allein und gehe an den Bänken vorbei bis zum Tisch mit den Kerzen.

Wie damals hole ich etwas Kleingeld aus der Jackentasche, werfe es in den Schlitz des Münzstocks und nehme eine weiße Kerze aus dem schmalen Karton. Als ich den Docht entzünde, denke ich an Papa. Dann stecke ich sie in einen Ständer und schaue zu, wie die kleine Flamme an Stärke zunimmt und das Wachs verbrennt. Auch sie nähert sich ab jetzt langsam aber stetig ihrem eigenen Ende und folgt, wie alles in der Welt, dem natürlichen Lauf der Dinge.

Eine Weile beobachte ich die tanzenden Schatten an der grauen Kirchenmauer und denke an Papa, wie er gestern seine letzte Fahrt hinaus in die Ewigkeit antrat. Von ganz allein fangen die Tränen wieder an zu laufen und ich bitte Gott, die Seele meines Vaters mit offenen Armen zu empfangen und zu behüten. Und mir diesen unerträglichen Schmerz zu nehmen.

Bis auf den Wind, der draußen um die Kirchenmauern pfeift, ist es fast still. Nur ab und zu vernehme ich das Knistern der Flammen oder ein Knarren der Holzbalken, als der Dachstuhl arbeitet. Die Pfarrerin steht nach wie vor reglos vor dem Altar, bis ich plötzlich höre, wie die Eingangstür quietschend aufgeht. Ich schenke dem Besucher keine weitere Beachtung und denke stattdessen an Papa. Bete dafür, dass er nach dem Tod die Ruhe, den Frieden und die Freiheit findet, die er zeit seines Lebens für die Menschen verteidigt hat.

Kurz darauf ertönt ein Salut maman und nun drehe ich mich doch verwundert um. War mit der Begrüßung etwa die Pfarrerin gemeint? Auch wenn es den Geistlichen im reformierten Glauben gestattet ist, eine Familie zu gründen, fällt es mir schwer, sie mir als Mutter vorzustellen. Zumal mir die Stimme bekannt vorkommt.

Fassungslos starre ich die neue Besucherin an und kann nicht glauben, wen ich da sehe. Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, ist heute endgültig der Tag gekommen, an dem ich vom Glauben abfalle!

Das kann einfach nicht wahr sein, ich muss träumen!

Es ist noch gar nicht lange her, seit ich das große schlanke Mädchen mit der langen blonden Wallemähne das letzte Mal gesehen habe. Zuletzt stand ich ihr in den geheimen Gewölben auf Mont Saint Michel gegenüber, wo sie meine Familie und mich fast umgebracht hätte!

Die blauen wimperngetuschten Augen blitzen amüsiert auf, als sie mich entdeckt und laut loslacht: »Ach was ... hast du etwa eine Kerze angezündet? Glaubst du wirklich, dass die dir hilft?!«

Ich bin derart perplex, dass ich keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn die neue Information verarbeiten kann. Denn wenn die Pfarrerin tatsächlich Leonies Mutter ist, dann ...

Weiter komme ich nicht, denn blitzschnell nutzt sie das Überraschungsmoment für einen Angriff aus. Ich reiße noch schützend die Arme hoch, aber die Energie trifft mich mit voller Wucht und schleudert mich gegen die Mauer.

Entgeistert blicke ich zur Pfarrerin, deren zuvor so friedliches Gesicht sich auf einmal zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt hat. Doch wenn sie die Mutter von Leonie ist ... Und im gleichen Augenblick wird mir klar, wer sich wirklich hinter der Maske der Pfarrerin verbirgt.

Damals stand sie über mir und wollte mir ein Messer in die Brust stoßen.

Sie ist die Oberhexe ...


Kapitel 16
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Wie konnte ich nur so blind sein?!

Ich habe sie nicht wiedererkannt, weil sie auf dem verfluchten Hexensabbat verkleidet war!

Damals trug sie diese schaurige Maske, die aus einem halben Totenschädel bestand. Sie tanzte zwischen all den verrückten Hexen mit ihren furchterregenden Vogelköpfen mit den bleichen Schnäbeln, Bärenmasken und anderen schrecklichen Fratzen um die Feuer herum. Bis sie sich in ihrem blutrot gefärbten Kleid und mamans Amulett in der Hand über mich beugte! Ich sehe noch das umgedrehte schwarze Kreuz und die Knochenketten mit den Dornen über mir baumeln. Kein Zweifel, sie ist diese Verrückte, die mich entführen ließ und Jean in einen Drachen verwandelt hat! Die mit dem Dolch über mir stand, um mit meinem Blut den Höllenfürsten zu befreien! Was ihr schließlich auch gelungen war ...

Wie ich bei meinem Besuch auf Mont St. Michel von Catherine von Bauffremont erfahren hatte, hieß sie Claire Brissac und war die Oberhexe des bretonischen Zweiges, der leider nicht dieselben Ziele wie der Zirkel der weißen Lilie verfolgte, sondern die Versklavung der gesamten Menschheit unter Baals Herrschaft vorantrieb. Vielleicht hätte ihre Stimme etwas in mir auslösen müssen, doch damals trug sie eine Maske und vor Ektase klang sie ganz anders als hier in der Kirche. Aber ich war auch nicht auf der Hut gewesen und hatte meine Vorsicht leichtsinnig wie einen Regenschirm bei Sturmwarnung zuhause liegenlassen. Hatte Baptiste mir nicht geraten, ich solle bei der Marktfrau auf ihn warten?! Hätte ich nicht ahnen müssen, dass das Böse hinter jeder Ecke lauerte?!

Doch all diese Selbstvorwürfe nützten mir rein gar nichts.

Jetzt galt es zu kämpfen!

Im letzten Moment hechte ich zur Seite, sodass der nächste magische Blitz mich nicht erwischt, sondern den Messingtisch mit den brennenden Kerzen trifft. Er explodiert mit lautem Knall und seine Einzelteile fliegen zusammen mit den Kerzen durch die Luft.

»Diesmal hast du keine Chance!«, faucht Leonie und in ihren Augen glitzert der Wahnsinn. Jetzt erkenne ich auch die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter.

Als ich auf die erloschenen Kerzen am Boden schaue, spüre ich ein leises Bedauern, doch im Gegensatz zu maman konnte Papa ohnehin nicht wieder gesund werden, schließlich ist er ja schon tot. Und mir wird klar, dass diese verrückte Pfarrerin, oder besser gesagt die Oberhexe, daran schuld ist! Zwar hatte sie ihn nicht selbst getötet, aber hätte sie mir nicht das Amulett gestohlen und damit Baal befreit, hätte dieses Spinnenmonster Papa niemals töten können!

»Du Ungeheuer, du hast meinen Vater umgebracht!«, schreie ich der Pfarrerin wütend entgegen.

»Daran würde ich mich mit Sicherheit erinnern«, lacht sie hämisch.

»Weil du Baal befreit hast, musste er sterben!«

»Wenn du den König der Welt meinst, muss ich dir rechtgeben, den habe ich sehr wohl befreit«, lächelt sie selig. »Es gab wohl keinen schöneren Tag in meinem Leben, schließlich mussten wir viel zu lange auf seine Rückkehr warten. Endlich weilt er wieder unter uns und das neue Zeitalter ist angebrochen, eine neue Ära, in der wir gemeinsam über die ganze Welt herrschen werden. Falls es dich also tröstet, dein Vater war erst der Anfang«, bemerkt sie gehässig und reißt sich das Kollar vom Hals, als würde es sie einzwängen und ihr die Luft abschnüren.

Ich starre sie ungläubig an, weil ich nach wie vor nicht glauben kann, dass sich die Oberhexe hier als Pfarrerin ausgibt! In Wahrheit ist sie der Wolf im Schafspelz und ich bin schon wieder auf die scheinheilige Maske eines Menschen hereingefallen! Vor lauter Entsetzen und Wut über meine eigene Blödheit würde ich am liebsten schreien, doch dann besinne ich mich eines Besseren! Schließlich gibt es einen klügeren Weg, Hass und Wut zu nutzen.

Ohne zu zögern, aktiviere ich die Magie in mir und mein Blitz trifft sie völlig unerwartet und fegt sie von den Beinen. Sie fliegt gegen den Altar und reißt dabei das riesige Kreuz und den Kerzenständer zu Boden. Ich bin so dermaßen wütend, dass ich über die Bänke hechte, um ihr den Rest zu geben, habe in meiner grenzenlosen Wut nur leider Leonie aus dem Blick verloren.

»Das wirst du bitter bereuen!«, faucht sie von der Seite und feuert den nächsten Blitz auf mich. Er trifft mich an der linken Schulter und schleudert mich gegen eine Holzbank. Ich jaule vor Schmerz auf, rapple mich aber schnell wieder hoch.

Auch ihre Mutter ist inzwischen auf den Beinen und nun greifen sie gemeinsam an. Um mich herum prasseln die nächsten Energiegeschosse auf die Bänke ein und pulverisieren sie in unzählige kleine Holzstücke und Splitter. Einige von ihnen erwischen mich und ritzen mir die Haut auf und ich stöhne schmerzvoll auf.

Während ich zum Ausgang renne, nehmen sie mich von beiden Seiten in die Zange. Fast hätte ich geschafft und das Tor erreicht, als mich ein weiterer Treffer im Rücken erwischt und nach vorn schleudert.

Schreiend rutsche ich über den Boden und beiße die Zähne fest zusammen. Ich spüre den metallischen Geschmack von Blut im Mund, doch mir bleibt keine Zeit, mich um die Wunden zu kümmern.

Als ich mich umdrehe, sehe ich die beiden Seite an Seite den Kirchgang auf mich zukommen. Sie halten die Hände vorgestreckt und bilden zusammen eine gewaltige leuchtende Energiekugel. Nur verschwommen erkenne ich durch den wabernden Ball ihre verzerrten Gesichter, die voller Genugtuung und Hass sind. Ohne Frage soll ich meinem Vater folgen.

Doch obwohl ich noch vor kurzem allzu bereit dafür gewesen wäre, hat sich das beim Anblick der Oberhexe komplett verändert. Nein, ich bin definitiv nicht bereit, zu sterben! Erst recht nicht durch die Hände dieser bösartigen Hexenfamilie ...

Im gleichen Augenblick schießen sie die Energiekugel ab. Sie rast direkt auf mich zu und ich reagiere instinktiv. Ich reiße die Arme hoch und sauge die Energie aus meiner unmittelbaren Umgebung, um einen gewaltigen flimmernden Schutzschild vor mir aufzubauen.

Gerade noch rechtzeitig, denn schon prallt der Energieball dagegen.

WOOOOAAAAAMMMHH

Eine ohrenbetäubende Explosion erfolgt und lässt keinen Stein auf dem anderen. Die Holzbänke wirbeln durch die Luft, als wären sie Spielzeug, und der Altar bricht mit lautem Knacken auseinander. Auch ein paar Buntglasfenster halten den Druck der Explosion nicht aus und zerbersten klirrend in tausende farbige Splitter. Einige Skulpturen von Heiligen wanken und fallen zu Boden, wo sie in dicke Brocken zerbrechen.

Diesmal werden wir alle in die Gegend geschleudert und ich pralle mit dem Rücken gegen die Mauer. Der Aufprall raubt mir den Atem und ich sehe Sterne vor mir aufblitzen. Nur mit aller Kraftanstrengung kann ich verhindern, ohnmächtig zu werden.

Leonie kann ich nicht entdecken und hoffe nur, dass irgendeine steinerne Heiligenfigur sich ihrer schwarzen Seele erbarmt hat. Doch mein Blick konzentriert sich auf die Oberhexe. Sie ist noch am Leben und steht wankend vor dem zerstörten Altar. Ihre Robe ist verdreckt und der Zopf hat sich gelöst, so dass ihr nun die blonden Haarsträhnen an beiden Seiten vom Gesicht herunterhängen. Blut fließt von einer Schnittwunde an der Stirn über die Wange und ungläubig starrt sie mich an. In diesem Augenblick empfinde ich nichts als blanken Hass für diese Frau.

Aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, nur mein lodernder Hass treibt mich Schritt für Schritt voran. Abwechselnd feuere ich Lichtblitze auf sie, links, rechts, links, rechts, immer weiter. Sie wehrt sich verbissen und versucht, einen Blitz nach dem anderen abzuwehren, doch allmählich geht ihr die Kraft aus.

»NEIN ...«, kreischt sie ungläubig, als sie getroffen wird und nach hinten wankt. »Lass mich leben ... und ich ... schwöre dir ...«

Ich lasse sie nicht ausreden und ein weiterer Blitz trifft sie an der Schulter. Sie keucht und spuckt Blut, doch ich kenne kein Mitleid. Hatte sie etwa welches mit mir oder Papa?! Jetzt wird sie für ihre Taten büßen.

»Heute ... ist der Tag der Abrechnung!«, zische ich und forme eine gigantische Energiekugel mit den Händen. Ich sauge alle Energie aus meiner Umgebung, aus dem Gemäuer, dem Boden, der Luft. Ich spüre die immense Kraft in mir und weiß instinktiv, dass sie diese Macht niemals würde abwehren können. Der nächste Blitz würde sie treffen und ein für alle Mal vernichten, es war an der Zeit.

Ich hebe die Hände und will die Energiekugel abfeuern, aber ... ich kann nicht. Denn wenn ich sie kaltblütig töte, bin ich um keinen Deut besser als sie oder Baal. Die Mörder meines Vaters ...

»Hi Bitch!«, ertönt es in diesem Augenblick neben mir und überrascht reiße ich das Gesicht herum. Ich blicke direkt in die hassverzerrte und blutverschmierte Fratze von Leonie, die in der erhobenen Hand einen silbernen Kerzenleuchter hält. Bevor ich reagieren kann, saust er auch schon auf mich runter.

Er trifft mich mit voller Wucht am Kopf und im selben Moment durchzuckt mich ein rasender Schmerz und ich stöhne schmerzerfüllt auf. Rückwärts wankend versuche ich, mich auf den Beinen zu halten, und sehe Leonies feixendes Gesicht, als ich es nicht schaffe und zu Boden gehe.

Neben mir erlöscht eine letzte flackernde Kerze, dann geht auch bei mir das Licht aus und alles wird schwarz.

Gott hat mich erhört und mir meinen Wunsch erfüllt.


Kapitel 17
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Wo bin ich?!

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie Leonie mich mit einem Kerzenleuchter niedergeschlagen hat. Vorsichtig befühle ich mit den Fingern die pochende Beule und ein stechender Schmerz durchzuckt mich.

Ich liege auf einer Pritsche in einer ... Zelle?!

Wie von der Tarantel gestochen springe ich hoch, doch es war zu schnell und mir wird schwindelig. Ich schaffe es gerade noch, mich am Bettgestell festzuhalten, bevor die Beine unter mir wegknicken. Bitte, bitte, nicht schon wieder ein Gefängnis!

Die Erinnerung an Fort Boyard kehrt mit einem Schlag zurück und mein Magen rebelliert. Ich sinke auf die Pritsche und heiße Tränen laufen über meine Wangen, doch am Ende weiß ich gar nicht, für wen ich sie vergieße. Für Papa oder für Jean, der mich verlassen hat, oder für mich selbst? Wahrscheinlich spielt es keine Rolle und so oder so helfen mir die Tränen auch nicht weiter.

Ich wische meine Augen trocken und allmählich kehrt die Erinnerung zurück. Wie ich mit Baptiste auf dem Meer schipperte und wir zusammen über den Markt schlenderten. Ich wollte zur Kirche, obwohl ich bei der Marktfrau bleiben sollte. Sogar ihr Name fällt mir wieder ein, Loana. Und in der Kirche ...

Leonie und die Pfarrerin, die in Wahrheit Claire Brissac ist, diese verrückte Hexe, die mich umbringen wollte! Die beiden gingen auf mich los, aber ich konnte sie außer Gefecht setzen, hatte sogar die Möglichkeit, die Oberhexe zu töten, doch dann ... kam dieser Schlag gegen den Kopf und jetzt bin ich ... hier. Nur wo ist hier?!

Wenigstens kann ich mich im Raum frei bewegen, denn ich bin nicht gefesselt. Aber zweifellos ist eine Zelle, was allein die Gitterstäbe beweisen, die den Raum vom Flur abgrenzen. Das Mauergestein ringsherum ist dunkel, uneben und ... kalt. Ob sie mich unter die Erde verschleppt haben? In einen Keller unter einem Haus oder in eine ausgebaute Höhle im Wald? Der Geruch würde dazu passen, denn es riecht feucht und modrig.

Auf dem Boden der etwa vier mal vier Meter großen Zelle liegt ein zerschlissener rotbrauner Teppich, links steht ein kleiner Tisch mit Stuhl, darauf sogar eine Schale mit Wasser zum Waschen und ein Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen. Von der Kerkertür her weht ein schwacher Luftzug und das Licht flackert unruhig.

An der rechten Seite hängt ein fleckiger Wandteppich mit einer Jagdszene, die ein aufgescheuchtes Reh zeigt, das die Ohren nervös aufgestellt hat, während der Jäger es aus dem Gebüsch heraus längst anvisiert. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Momentan fühle ich mich definitiv wie das Reh, das nicht weiß, aus welcher Richtung ihm Gefahr droht.

Plötzlich ertönt vor der Zelle lautes Geklimper von einem Schlüsselbund und kurz darauf erscheinen zwei Frauen. Sie tragen ähnliche Masken wie die durchgeknallten Hexen auf dem Samhainfest. Und langsam dämmert mir, wohin sie mich verschleppt haben könnten, vermutlich ins Hauptquartier der bretonischen Hexen, wo immer das sein mag!

Die Hexe mit den Schlüsseln trägt eine Bärenmaske und dazu ein braunes schlichtes Leinenkleid. Kaum hat sie die Tür aufgeschlossen, kommt die andere, deren Gesicht von einer Fuchsmaske verdeckt ist, mit einem Kleid über den Arm herein und hält es mir auffordernd hin.

»Was soll der Mist?!«, rufe ich wütend und will es ihr aus der Hand schlagen, doch sie bringt es reaktionsschnell aus meiner Reichweite, nur um es mir eine Sekunde später wieder hinzuhalten.

»Wo bin ich hier? Und was wollt ihr von mir? Was soll das Ganze?!« Ich bestürme die beiden mit Fragen, doch sie geben keinen Ton von sich.

Ich überlege, was ich tun soll? Mir bleibt also nur die Wahl, in meiner verdreckten Jeans und dem Hoodie oder diesem Abendkleid zu sterben. Resigniert sinke ich aufs Bett und frage mich, ob es am Ende nicht egal ist? Vielleicht besteht eine minimale Überlebenschance, wenn ich herausfinde, wo ich hier gelandet bin und wer mich gefangen hält? Und falls ich sterben muss, macht es vermutlich keinen Unterschied, ob ich mir vorher etwas anderes anziehe.

Langsam entkleide ich mich und als ich aus der Hose schlüpfe, weist die Fuchsfrau wortlos auf die Wasserschale. Ich tue, was sie von mir verlangt, und wasche den Schmutz und das verkrustete Blut vom Körper. Dann betrachte ich das Kleid genauer.

Es ist ein perlmuttfarbenes, mit Goldfäden durchsetztes Abendkleid. Der tiefe Ausschnitt und die Ärmel sind mit Spitze und Perlen besetzt, die silbrig im Kerzenschein schimmern, als ich es bewege und mit den Fingerspitzen darüber fahre. Die passenden Seidenschuhe mit Absatz stellt die Hexe schweigend vor meine Füße.

Ich schlüpfe ins Kleid und bin verwundert, dass es mir wie angegossen passt, fast, als wäre es für mich gemacht. Der Stoff schmiegt sich an meinen Körper wie eine zweite Haut und die Schuhe sitzen ebenfalls perfekt. Als ich in den Spiegel schaue, erkenne ich mich kaum wieder.

Die Fuchsfrau weist stumm auf den Stuhl und fordert mich mit einer Handbewegung auf, mich zu setzen. Sofort fängt sie an, mich zu schminken. Nach einer Weile ist sie damit fertig und beginnt, meine Haare zu kämmen und gekonnt hochzustecken. Zuletzt setzt sie mir ein schmales mit Diamanten besetztes Diadem auf den Kopf. Dann verlassen wir die Zelle.

Wir laufen durch dunkle Tunnel und steigen nach einer Weile eine Treppe hinauf. Als wir ihr Ende erreichen, öffnet die vor mir gehende Hexe eine weitere schwere Eisentür und schlagartig wird es hell ringsherum. Ich muss die Augen einen Moment lang zukneifen, weil mich das Licht so stark blendet. Es stammt von einem Kronleuchter, und als ich mich blinzend umsehe, erkenne ich, dass ich mich mitten in einem prachtvollen Foyer befinde. Die hohe Decke ist mit Stuck verziert, an den Wänden hängen opulente Gemälde und zu meiner Seite liegt ein zweiflügeliges Eingangstor. Auch entdecke ich einige Bedienstete in Uniformen, die eilfertig herumwuseln. Wo bin ich hier? In einem Schloss?

Die Fuchshexe läuft zielstrebig auf eine Eichentür mit wunderhübschen Schnitzereien zu und als sie sie öffnet, betrete ich einen riesigen prunkvollen Saal, der locker so groß wie die Turnhalle meiner ehemaligen Schule ist. Auch hier befinden sich unzählige Gemälde an den Brokattapeten zwischen bodenlangen dunkelroten Samtvorhängen, die vor die deckenhohen Fenster gezogen sind. In der Mitte steht eine lange Tafel mit Stühlen ringsherum, die mit köstlichen Speisen bedeckt ist, als würde gleich ein großer Empfang stattfinden. Es duftet verführerisch und ich versuche, zu verstehen, was hier passiert.

Als ich an einem hohen Spiegel vorbeischreite, zucke ich beim Anblick der hübschen Fremden, die ich darin erblicke, erschrocken zusammen. Erst mit Verzögerung begreife ich, dass es sich bei der Frau mit dem prunkvollen Kleid um mich selbst handelt.

Die maskierte Hexendienerin fordert mich auf, an der Tafel Platz zu nehmen, und nachdem ich ihrer Aufforderung Folge geleistet habe, lassen sie mich allein. Die Tür schließt sich hinter ihnen und die Geräusche aus dem Foyer verstummen. Plötzlich ist es mucksmäuschenstill.

Ein an der Tür postierter Diener kommt zu mir und schenkt mir ein Glas Wein ein. Ich frage mich, warum man mich erst kidnappt und mir dann die schönsten Speisen kredenzt. Soll das meine Henkersmahlzeit sein?

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür und ich bin mir sicher, zu träumen.

»Lucien?«, stammle ich verwirrt, denn ich kann nicht glauben, dass er wirklich hier ist. Doch er ist es, kein Zweifel!

Diese weißblonden leicht gewellten Haare, die das makellose Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und dem markanten Kinn umrahmen. Die weichen Lippen und sanft geschwungenen Augenbrauen über den kobaltblauen Pupillen, die mich aufmerksam mustern. Er trägt einen gepflegten dunkelgestreiften Anzug und sieht aus wie ein edler Lord. Ich bin völlig perplex und verstehe die Welt nicht mehr. Was wird hier gespielt?! Was macht er hier und wie kommt er überhaupt hierher?!

»Hallo Zoé, wie schön, dass du kommen konntest. Ich hatte dir ja versprochen, dass wir uns bald wiedersehen«, begrüßt er mich charmant lächelnd.

»Was ... tust du hier?«, frage ich verdattert.

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben alle Zeit der Welt. All deine Fragen werden schon bald beantwortet. Doch zuvor ...«, ergreift er meine Hand und haucht altmodisch einen Kuss darauf, »bitte ich dich, mein Gast zu sein. Fühl dich wie zuhause«, lädt er mich ein und weist großzügig über die gedeckte Tafel.

Ich nicke verwirrt, während er sich elegant neben mir niederlässt. »Du siehst übrigens bezaubernd aus, wenn ich das sagen darf, und ich bin wirklich nicht leicht zu beeindrucken.«

»Danke ...«, stammle ich und fühle mich trotz der bizarren Situation verlegen.

Er nimmt sein Weinglas in die Hand, das ein Diener in der Zwischenzeit gefüllt hat, und prostet mir zu. »Bitte, lass uns auf diesen gemeinsamen Abend anstoßen.«

Zögerlich greife ich zum Glas und proste zurück, auch wenn ich nicht vorhabe, davon zu trinken. Ich halte es an die Lippen und täusche nur vor, einen Schluck zu nehmen.

»Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung im Louvre? Als du dir das Gemälde angeschaut hast?«, eröffnet er das Gespräch.

Ich nicke, denn natürlich erinnere ich mich daran. Der Heilige Michael und der Drache, dieses Ölgemälde von Raffael. Seit ich es zum ersten Mal sah, ist es mein ständiger Begleiter und hängt wie ein Fluch über mir.

»Da entbrannte im Himmel ein Kampf; Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen. Der Drache und seine Engel kämpften, aber sie hielten nicht stand und verloren ihren Platz im Himmel. Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen«*, zitiert er auswendig aus der Bibel. »Der sogenannte Höllensturz«, setzt er hinzu und nimmt einen weiteren Schluck. »Wir beide diskutierten damals die Frage, was der Drache eigentlich falsch gemacht hätte und warum Michael seinen eigenen Bruder von zuhause rauswarf?«, meint er und klingt dabei beinahe verächtlich. »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast?«

Wieder nicke ich.

»Du sagtest, zumindest hätten Gott und die anderen Engel es so gesehen ... dass es ein Fehler war. Am Ende sei alles nur eine Frage der Perspektive. Du weißt ja gar nicht, wie recht du damit hast! Alles ist tatsächlich nur eine Frage der Perspektive«, lächelt er. »Gut und Böse ist reine Ansichtssache, was dem einen schadet, ist dem anderen hilfreich. Der Wolf reißt das Lamm, weil er Hunger hat, das kann man ihm sicherlich nicht vorwerfen, findest du nicht? Und wenn du die Wahl hättest, was du lieber sein möchtest, würdest du dich doch wohl nicht etwa für das Lamm entscheiden, nicht wahr?«

Ich antworte nicht, sondern betrachte ihn nur verwirrt. Nach wie vor begreife ich nicht, warum er überhaupt hier ist und was dieses merkwürdige Theater soll.

»Ich sehe schon, auch in diesem Punkt sind wir einer Meinung. Neben all deinen anderen offensichtlichen Vorzügen, gab deine Anpassungsfähigkeit an neue Herausforderungen übrigens den letzten Ausschlag dafür, dass du nun mein Gast bist und wir hier und heute gemeinsam an dieser festlich gedeckten Tafel sitzen. Unsere vielen Gemeinsamkeiten ...«, seufzt er.

Ich verstehe kein Wort von dem, was er da sagt, aber ein Gedanke wirbelt wie ein Echo in meinem Kopf herum.

Dass ich sein Gast wäre ...

Trotzdem brauche ich einen Augenblick, bis ich das ganze Ausmaß dieser Bemerkung begreife. Denn wenn ich wirklich sein Gast bin ... bedeutet das nicht, dass er mich entführen ließ?! Doch das kann nicht sein, das ist ganz und gar unmöglich!

»Du ... bist ...?!«

»Ganz recht, ich bin Lucien Bubes L‘ ablanc!« Er lächelt mich an und seine Augen blitzen spitzbübisch. »Ein hübsches Wortspiel, findest du nicht?«

Mir fehlen die Worte und ich fühle mich einmal mehr, als würde mein Herz auseinanderreißen. Ist denn alles im Leben nur Lug und Trug und eine einzige Täuschung?

»In der Kurzform stammt Luc von Licht oder eher Lichtträger. Ich brauche mich nicht zu verstecken, schließlich lebe ich sehr gut mit dem, was, oder besser gesagt WER ich bin.«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Oh, ich sehe, du begreifst allmählich«, kommentiert er meinen Gesichtsausdruck. »Und auch den Nachnamen brauchst du nur rückwärts zu lesen und Simsalabim«, schnippt er mit den Fingern.

In Gedanken tue ich es und als ich beim b von L‘ ablanc beginne, komme ich auf Bal. Und das ist längst nicht alles, denn als ich Bubes rückwärts als Sebub lese und beides miteinander verbinde, ergibt das auf einmal Baalsebub oder besser gesagt ... Beelzebub.

Ich bin völlig entsetzt und will die Wahrheit, die er mir eben offenbart hat, nicht akzeptieren, das ist vollkommen unmöglich! Er ist doch nur ... ein Mensch!

Und jetzt laufen die Bilder im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge ab und ich erkenne ihn wieder! Das ist der Mann, der mich in dem Albtraum in den Bergen heimgesucht hat und der mich ... Und nein, es war kein Zufall, als er im Louvre plötzlich auftauchte, und dann ausgerechnet vor dem Gemälde seines Widersachers Michael! Und als wir uns im Jardin du Luxembourg trafen und ich auf dem Rückweg die ganze Zeit das Gefühl hatte, verfolgt zu werden, das war er! Und wie in derselben Nacht ...

Ich kann den Gedanken nicht zulassen, er ist zu ungeheuerlich.

Was für ein Monster sitzt mir da gegenüber?!

Wenn das Alles wahr ist, dann ist er die dreiköpfige Spinne, die diese verrückte Hexe Claire Brissac mit meinem Blut aus dem Amulett befreit hat! Er ist der Mörder meines Vaters!

Und Papa ist nur gestorben, weil ich diesem Mann vertraut, ja, ihn sogar geküsst habe! Bei dem Gedanken ekelt es mich vor mir selbst. Er ist der wiedergeborene Dorian Gray, von dessen Schönheit, Charme und Klugheit ich mich blenden ließ, hinter dessen Maske sich aber die Bosheit und das Übel der ganzen Welt verbergen! Denn er selbst ist der Höllenfürst, Lucien ist Baal!

Während er weiterredet, trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitz und mein Körper erzittert angesichts dieser grausamen Ironie des Schicksals. Ich starre ihn entgeistert an und kann nicht begreifen, wie ich auf ihn hereinfallen konnte?! Der Schmerz ist so gewaltig, dass ich am liebsten an Ort und Stelle sterben möchte. Wie er da so unschuldig sitzt, als hätte er sich rein gar nichts vorzuwerfen und meinen Vater nicht umgebracht. Aber schließlich ist er der Höllenfürst, der keine Reue kennt!

»Nun, was hältst du davon?«, reißt er mich aus meiner Trance und erhebt sich feierlich vom Stuhl.

Verwirrt blicke ich ihn an, denn ich habe seine letzten Sätze nicht vernommen, weil ich dafür viel zu geschockt bin. Es kostet mich all meine Kraft, mich auf ihn zu konzentrieren.

Erwartungsvoll schaut er mich an. »Lass uns unsere Kräfte bündeln und gemeinsam eine neue Zeit einläuten!«

Der Höllenfürst streckt mir seine Hand entgegen.

»Werde meine Königin ...«

[image: Fürst der Finsternis]
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Werde ich die Königin des Höllenfürsten?

Die Frage hallt in meinem Kopf wider und ich bin unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen und Lucien Bubes L‘ blanc, dem Fürsten der Finsternis, zu antworten. Die Fassungslosigkeit über sein Angebot ist grenzenlos und wird nur überwogen vom Schock über meine eigene Dummheit. Wie in aller Welt konnte ich das nicht erkennen?! Hätte ich nicht gleich spüren müssen, dass Lucien in Wahrheit der Höllenfürst ist? Wie konnte ich nur so blind sein ...

Fast ein ganzer Tag ist seit seiner Offenbarung vergangen und ich bin keinen Schritt weiter. Was soll ich tun? Lucien forderte nicht sofort eine Entscheidung von mir, sondern gab mir einen Tag Bedenkzeit. Vielleicht spürte er, dass ich kurz davorstand, ihm meine Antwort prompt zu geben, und zwar in Form eines Dolchstoßes in sein Herz.

Ich hielt das Messer praktisch schon in der Hand und es gelang mir nur mit Mühe und Not, mich zurückzuhalten. Ich war derart schockiert, dass ich vom herrlichen Essen keinen Bissen herunterbekam und es angewidert auf dem Teller hin und herschob. Auch vom Wein trank ich nichts. Stumm hockte ich an der Tafel und gab vor, ihm zuzuhören, während mir das ganze Ausmaß seiner Täuschung in vollem Umfang bewusst wurde. Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es mir, meine unaussprechliche Verzweiflung vor ihm zu verbergen. Ich schluckte die Wut herunter und hatte das Gefühl, daran zu ersticken. Zuletzt stellte Lucien mir dieses Ultimatum und entließ mich gönnerhaft lächelnd, nicht ohne mir zuvor eine wundervolle Nacht zu wünschen.

Ein Tag Bedenkzeit.

Ein Blick auf die Standuhr verrät mir, dass die Frist bald abgelaufen ist und weniger als eine Stunde bleibt. Nach dem schicksalhaften Dinner brachten mich die Hexendienerinnen in diese Gemächer, wo ich seitdem abwechselnd am Fenster sitze und hinausstarre oder unruhig wie ein Tiger im Käfig herumlaufe.

Es sind drei durch Flügeltüren miteinander verbundene Zimmer, darunter ein Bad, die allesamt prunkvoll und zugleich etwas unheimlich eingerichtet sind. An den Wänden befinden sich dunkle Brokattapeten mit aufwendigen Mustern, die bei näherer Betrachtung wild durcheinander wuselnde Käfer und andere Insekten darstellen. Einige flackernde Leuchten hängen zwischen Malereien in pompösen Rahmen, die morbide Landschaften zeigen und so aussehen, als wären sie den Albträumen eines verrückten Künstlers entsprungen. Vor den Fenstern baumeln bodenlange blutrote Vorhänge, die mich an riesige Leichentücher erinnern. In sämtlichen Zimmern stehen antike vergoldete Möbel wie Tische, Sessel und eine Chaiselounge, die alle gut in ein französisches Herrenhaus passen würden. Jedenfalls so lange man über die gruseligen Details hinwegsieht, wie die Krallenfüße an den Stühlen oder die eigenartigen Zeichen und Runen, die in die Tischplatten eingraviert sind. In einer Ecke pocht die Standuhr, deren Pendel aussieht wie eine Axt, und von der Decke im größten Zimmer hängt ein Kronleuchter mit schwarzen Kristallen herab. Allem Anschein nach hat man mich in ein schlossartiges Anwesen verschleppt, das mit seiner schaurigen Einrichtung die finstere Seele des Höllenfürsten widerspiegelt.

Die Frage ist nur, wo befindet es sich? Bin ich noch in der Bretagne, vielleicht sogar in der Nähe des Hauses meiner Tante? Ich mache mir solche Sorgen um meine Familie und frage mich, ob sie ebenfalls entführt wurden? Oder wissen sie, was mit mir geschehen ist? Und wenn, haben sie eine Vorstellung davon, wo man mich gefangen hält? Kann ich darauf hoffen, von ihnen befreit zu werden?

Wohl eher nicht, angesichts all der Monster dort draußen. Sobald ich mich ans Fenster stelle, kommen sie aus ihren Verstecken hervorgekrochen.

Die Sonne ist längst untergegangen und durch den weitläufigen Park und den angrenzenden Wald streifen unzählige rote Punkte wie Signalleuchten umher. Ich weiß, was sie zu bedeuten haben, denn das Erlebnis mit der Ziege, als sie mir bei Tante Adéle abhaute und wir von den Werwölfen gejagt wurden, werde ich niemals vergessen. Ich habe die Verwandlung von Luc und Michel in diese Monster hautnah miterlebt und auch der Angriff von dem Werwolfjäger im Zug auf der Fahrt nach Paris ist mir in lebhafter Erinnerung geblieben.

Mein Blick folgt den glühenden Augen, wie sie unruhig über die Rasenflächen hin und herwandern, und ich bin vor Furcht wie erstarrt, als plötzlich etwas mit voller Wucht gegen das Fenster knallt. Vor Schreck schreie ich auf und springe zurück.

Schon wieder dieses abscheuliche Biest, das mich die ganze Zeit beobachtet!

Zuerst dachte ich, es wäre ein Bussard oder ein anderer Greifvogel, bis die Kreatur direkt vor der Fensterscheibe flatterte und mich mit den dunkelbraunen Augen hasserfüllt anstierte, als wollte sie mir am liebsten sofort die Kehle zerfetzen. Erst da erkannte ich, dass der Kopf mit der Wallemähne auf einem nackten Frauenkörper sitzt! Und es ist nicht das einzige geflügelte Monster dort draußen, gleich ein ganzer Schwarm von diesen Biestern kreist um das Anwesen herum.

Ich hatte solche Mischwesen zuvor schon einmal in Tante Adéles Horrorkabinett gesehen. Die Abbildung befand sich in einem der Schmöker, auf die ich in ihrem Geheimlabor gestoßen war. In einem anderen Buch entdeckte ich die nackte Jungfrau auf dem Opferaltar, und was die bedeutete, hatte ich inzwischen am eigenen Leib erfahren. Von daher schien eins klar, diese geflügelten Biester standen nicht für das Gute in der Welt, nein, es waren Harpyien, die ihrem Herrn und Meister treu ergeben dienten und das Anwesen bewachten! Auf Baals Befehl hin würden sie jeden Menschen töten und seine Seele in die Hölle zerren. Und genau dorthin wünschte ich Lucien auch! Nur dass es für den Fürsten der Finsternis sicher keine Strafe wäre, wenn er wieder nach Hause käme. Warum begnügte er sich nicht mit seinem eigenen Reich, war es nicht groß genug? Am Ende ist es gar keine Frage der Perspektive ...

Meine Gedanken werden durch das Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Hexendienerinnen treten erst ein, nachdem ich sie hereinbitte. Warum sie diese lächerliche Farce aufrechterhalten, ist mir ein Rätsel, denn selbst wenn ich nein rufen würde, kämen sie ja trotzdem herein.

Sie tragen lange rote Kutten mit einem schwarzen umgedrehten Pentagramm auf der Brust. Ihre Gesichter kann ich kaum erkennen, da ihre Kapuzen bis weit über die Stirn gezogen sind. In den Händen halten sie einen Stapel zusammengefaltete Kleidung und beginnen stumm mit ihrer Arbeit.

Wieder werde ich umgezogen und dieses Mal ist es ein enganliegendes schulterfreies schwarzes Abendkleid, das kurz über den Knien endet. Dann legen sie mir ein Collier um den Hals, dessen diamantbesetzter Anhänger eine gewundene Schlange darstellt. Zuletzt stellen sie mir glänzende dunkle Absatzschuhe hin und sie passen mir wie angegossen. Als ich in den Spiegel schaue, funkeln die Edelsteine und ich erkenne mich kaum wieder. Handelt es sich bei der erwachsenen jungen Frau, die mich nachdenklich anblickt, wirklich um mich selbst?!

Gleich erwartet Lucien meine Antwort und ich überlege immer noch fieberhaft, was ich tun soll? Physisch bin ich all den Monstern haushoch unterlegen und sobald ich meine Magie einsetze, um einen Fluchtversuch zu wagen, käme dies einer endgültigen Entscheidung gleich. Lucien würde mir kaum eine zweite Chance schenken und daher kannte eine Flucht nur ein einziges Ende. Den Tod ...

Wäre es womöglich klüger, seinen Antrag anzunehmen? Vielleicht ergab sich zu einem späteren Zeitpunkt ja eine Möglichkeit zur Flucht?

Oder ... könnte ich gar an seiner Seite die Welt zum Besseren verändern? Könnte ich ihm dabei helfen, seinen Charakter zu formen und zu einem anständigen Menschen heranzureifen? Vielleicht kämpfen seine gute menschliche Seite und die böse dämonische Hälfte gegeneinander und es liegt an mir, in welche Richtung er sich entwickelt?

Angesichts dieser dummen Idee muss sogar ich selbst den Kopf schütteln, denn das würde Lucien niemals zulassen! Vielmehr würde er nicht davor zurückschrecken, seine eigene Frau zu töten, immerhin ist er der Fürst der Finsternis!

Wie auch immer ich es drehe und wende, mein Tod scheint unausweichlich. Daher lautet die wesentlichere Frage, wie viele andere Menschen außer mir noch sterben müssen? Wie kann ich Freunde und Familie retten? Mikael zufolge steht die finale Schlacht der Menschheit bevor, was bedeuten würde, dass es nicht nur um das Überleben meiner eigenen Familie geht, sondern um die Rettung der ganzen Welt! Mit meinem Tod würde ich sie der letzten Hoffnung berauben und Papa wäre umsonst gestorben.

Als ich fertig angekleidet bin, geleiten mich die Dienerinnen durch die weitläufigen Flure des Anwesens, bis wir den opulenten Speisesaal erreichen, vor dem mich Lucien an der geöffneten Tür bereits erwartet. Heute trägt er einen eleganten schwarzen Anzug und sieht umwerfend aus! Zumindest solange man außer Acht lässt, was für eine hässliche Kreatur sich hinter dem schönen Schein verbirgt. Auf andere müssen wir wie ein junges verliebtes Pärchen wirken, das überglücklich ist, sich gefunden zu haben.

»Du siehst bezaubernd aus!«, empfängt er mich lächelnd und deutet eine leichte Verbeugung an, bevor er mich galant zur Tafel führt. Er zieht meinen Stuhl zurück und hilft mir beim Hinsetzen, dann nimmt er mir gegenüber Platz.

Wie auf Kommando erscheinen einige Dienerinnen und tischen zahlreiche Speisen auf, als würden wir weitere Gäste erwarten. Im Nu stehen die Platten und Schüsseln auf der Tafel. Es gibt gebratene Hühnchen, gedämpfte Gemüsesorten, überbackene Kartoffeln, Nudelaufläufe, süßliche und deftige Soßen und verschiedene Süßspeisen, genug, um eine ganze Großfamilie satt zu bekommen.

Ich möchte mir schon etwas nehmen, doch Lucien schüttelt den Kopf und weist mich an, der Dienerin meinen Wunsch mitzuteilen. Auch wenn ich mir dabei dumm vorkomme, protestiere ich nicht, damit ich ihn nicht verärgere. Wieder stochere ich nur lustlos im Essen herum und tue so, als würde ich etwas zu mir nehmen, doch die ganze Zeit warte ich darauf, dass er mich fragt, wie meine Antwort lautet. Es ist, als ob die alles entscheidende Frage wie ein Damoklesschwert über dem Tisch schwebt.

Danach scheint ihm aber nicht der Sinn zu stehen. Stattdessen führt er belanglose Konversation über die Kunst an den Wänden, die Vorzüge geschickter Handwerker gegenüber Künstlern, die Nachteile eines Lebens fernab der Metropolen und allerlei anderes unwichtiges Zeug, das keine Rolle spielt. Die ganze Zeit über höre ich nur mit halbem Ohr zu und überlege, wie ich mich entscheiden soll?

Endlich sind wir mit dem Essen fertig und er prostet mir mit dem Weinglas zu. Zögerlich stoße ich mit ihm an und nippe an dem Wein, als hätte ich Angst, dass er vergiftet ist.

Er blickt mich aus seinen funkelnden Augen an und ich spüre, wie sich alles in mir verkrampft. Dann räuspert er sich und spricht aus, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe: »Nun ... hast du es dir überlegt?!« Er beugt sich vor und sein Blick ist so durchdringend, als würde er mir direkt in die Seele schauen: »Willst du mich heiraten und meine Königin werden?«

Unter dem Tisch balle ich die Hand zur Faust und bin kurz davor, zu schreien. Doch ich befürchte, wenn ich erst einmal damit anfange, höre ich nie wieder auf. Also reiße ich mich zusammen und antworte lächelnd.

»Ja ... ich will.«

Er strahlt über das ganze Gesicht, als wäre er ein Engel, aber das ist er ja in Wahrheit auch! Lucifer, der gefallene Engel.

Sachte nähert er sich mir, so wie an jenem schicksalhaften Abend, als er mich nach Hause brachte. Ich fühle seinen Atem auf dem Gesicht, die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf und eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Doch diesmal ist es kein Gefühl der Verliebtheit, was diese Reaktion verursacht, sondern schiere Angst.

Sein Kuss ist zärtlich, doch ich erwidere ihn nicht.


Kapitel 2

[image: Kapitel 2]

Es ist früher Morgen und die Sonne traut sich nicht mehr hinter den dichten grauen Wolken hervor. Vielleicht schämt sie sich für meine Entscheidung vom Vortag und weigert sich nun, mir jemals wieder ihr Antlitz zu zeigen. Ich könnte sie gut verstehen, denn mich selbst kostete es einiges an Überwindung, mir nach dem Aufstehen im Spiegel in die Augen zu schauen.

Nachdem wir eine Weile über geharkte und von alten Bäumen gesäumte Wege liefen, wandere ich mit Lucien durch einen gewaltigen Heckenirrgarten, der sich auf der Rückseite des schlossartigen Anwesens verbirgt. Mein zukünftiger Gemahl schlug nach dem Frühstück vor, einen Spaziergang im Garten zu unternehmen, doch spätestens jetzt beschleichen mich erste Zweifel, ob das eine gute Idee war. Der Irrgarten mit den meterhohen grünen Buchsbaumhecken und den schaurigen Steinstatuen an jeder Abzweigung erinnert mich zu stark an mein eigenes Leben. Ein verworrenes Labyrinth, aus dem ich keinen Ausweg finde.

Die Temperaturen bewegen sich nahe dem Gefrierpunkt und der Atem bildet kleine weiße Wölkchen vor unseren Gesichtern. Wenigstens bin ich warm genug angezogen und trage über einem schwarzen enganliegenden Wollkleid einen weichen Mantel, Mütze und Schal und dazu gefütterte halbhohe Lederstiefel. Genau in diesem Moment mustert Lucien meine Kleidung, als wenn er überprüfen wollte, ob ich alles trage, was die Dienerinnen für mich herausgelegt hatten.

»Ich wünsche, dass du von nun an jeden Tag solche hübschen Kleider trägst, die deiner Schönheit angemessen sind«, erklärt er und ergreift meine Hand. Der erste Impuls ist, sie wieder wegzuziehen, doch dann ertrage ich den Hautkontakt. »Als ich dich damals im Louvre sah, habe ich mich sofort gefragt, warum du dich so ... unscheinbar kleidest? Du bist keine graue Maus, sondern eine stolze Löwin und genauso solltest du dich auch kleiden. Wie eine Königin! Zukünftig brauchst du nur zu sagen, was du willst, und jeder Wunsch wird dir erfüllt!« Er macht eine ausladende Armbewegung, als wollte er mir die ganze Welt zu Füßen legen.

Was dies im Alltag bedeutet, durfte ich seit meiner Ankunft auf dem Anwesen bereits erfahren. Ständig wuseln Diener um mich herum und kümmern sich rund um die Uhr um all meine Bedürfnisse. Selbst wenn Lucien damit sicherstellen will, dass es mir an nichts fehlt, kommt es doch einer Rundumbewachung gleich. Es ist unmöglich, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, ohne dass sich mir mindestens zwei von ihnen an die Fersen heften.

Ich kann immer noch nicht fassen, dass er mich gefragt hat, ob ich seine Frau und Königin werden will?! Glaubt er denn wirklich, dass ich ihn jemals lieben könnte? Dass ich je vergessen oder ihm sogar verzeihen könnte, dass er meinen Vater grausam umgebracht hat? Niemals ...

Ich habe nur eingewilligt, um das letzte Fünkchen Hoffnung am Leben zu erhalten. Hätte ich ihn gestern Abend abgewiesen, wäre mein Schicksal im selben Moment besiegelt gewesen. Zweifellos hätte er mich getötet, wahrscheinlich genüsslich und langsam wie eine Katze, die mit einer Maus spielt, bevor sie ihr Opfer auffrisst. Und allein besitze ich gegen die Übermacht an Hexen, Dämonen und Monstern nicht den Hauch einer Chance.

So habe ich die ganze Nacht darüber gegrübelt, ob es richtig ist, was ich tue. Dabei schwankten meine Gefühle zwischen Angst, Trauer und Verzweiflung, aber auch Wut und Zorn und der Sorge um meine Familie und Freunde, allen voran Jean. Ich weiß nicht einmal, ob er noch am Leben ist? Werde ich ihn jemals wiedersehen?

»Hast du dich schon einmal gefragt, was in ihrem Kopf vorgeht?«, fragt Lucien in diesem Moment und reißt mich damit aus den Gedanken.

»Wie bitte?«, frage ich, weil mir zunächst nicht klar ist, worauf er sich bezieht. Missbilligend zieht er eine Augenbraue hoch und zeigt auf einen Raben, der nicht weit von uns entfernt auf einer steinernen Statue hockt, die einen verirrten Minotaurus darstellt. Der Rabe blickt zu uns herüber und krächzt laut.

»Ich fragte, was deiner Meinung nach im Kopf dieses Raben vor sich geht?«, wiederholt Lucien seine Frage. »Ist ihm das Schicksal der Welt vollkommen egal, solange er nur seinen Magen füllen kann?«

Mein erster Impuls ist, ihn mit einem lapidaren Schulterzucken abzuspeisen, überlege es mir dann aber doch anders. »Ich habe gelesen, dass Raben in der Antike als magisch und göttlich verehrt wurden. Vielleicht ... wissen sie mehr von der Welt, als wir ahnen.«

Lucien lacht und der Rabe fliegt krächzend davon. Eine Harpyie zischt plötzlich durch die Luft und versucht, mit ihren ausgestreckten Krallenfüßen den vollkommen überraschten Vogel zu erwischen. Erschrocken zucke ich zusammen und nur im letzten Moment gelingt es dem Raben, dem geflügelten Monster zu entkommen.

»Keine Angst, du kannst dir gewiss sein, dass kein einziger meiner Untertanen meiner erwählten Braut etwas zuleide tun wird«, teilt er mir mit und fordert mich auf, weiterzugehen. »Im Gegenteil, wenn du erst meine Königin bist, werden sie dich mit ihrem Leben beschützen! ... Sofern ich dies wünsche, versteht sich«, setzt er hintergründig lächelnd hinzu.

Mit gemischten Gefühlen schaue ich der Harpyie hinterher, die entschlossen den Raben durch die Luft verfolgt, bis beide aus meinem Blickfeld verschwunden sind.

Als Lucien meine Angst um den Vogel bemerkt, lacht er erneut: »Mach dir keine Sorgen um das Federvieh. In Wirklichkeit ist ein Rabe nur ein weiteres unbedeutendes Lebewesen, sonst nichts. Menschen neigen dazu, in allem und jedem eine tiefere Bedeutung zu sehen, die der eigentlichen Sache nicht innewohnt. Und so wie vielleicht einige Priester in der Antike glaubten, ein Rabe wäre magisch und göttlich, galten sie später im Mittelalter als Vorboten von Unheil, Pest und Tod. In Wahrheit bedeuten sie ... einfach gar nichts!«

Es klingt lebensverachtend und ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, ohne ihn zu verärgern, darum schweige ich lieber.

Wir gehen an der Minotaurus-Statue vorbei und für einen Moment beschleicht mich das Gefühl, als würden sich ihre Augen bewegen und mir folgen. Was für ein schauriger Irrgarten! Längst habe ich die Orientierung verloren und würde Lucien mich nicht begleiten, fände ich sicher nie wieder heraus.

»Ich bin sehr glücklich darüber, dass du dich für ein Leben an meiner Seite entschieden hast.« Er lächelt mich an, als wäre er wirklich verliebt in mich, und ich frage mich, ob das überhaupt möglich ist? Kann ein solches Monster echte Liebe empfinden? Kann es irgendetwas fühlen, außer die Freude am Leid anderer? »Unser Leben wird wundervoll und die Menschheit wird uns zu Füßen liegen«, fährt er fort, mir unsere Zukunft auszumalen. »Wir werden die Zeitalter gemeinsam durchschreiten, die ganze Welt wird uns gehören ... und schon bald auch der Himmel.«

Bei dem Gedanken lächelt er in sich hinein und es läuft mir kalt den Rücken runter, nur zu gut weiß ich, dass er noch eine Rechnung mit dem Fürsten des Lichts offen hat.

Plötzlich bleibt er mitten auf dem Weg stehen und ich wundere mich gerade, warum, da beugt er sich zu Boden und klappt eine versteckte Luke auf. Ich wäre darüber hinwegspaziert, denn sie wirkt nur wie eine weitere größere Steinplatte des gepflasterten Wegs zwischen den Hecken hindurch.

»Ladies first«, zeigt er auffordernd in die Dunkelheit.

Meine Nackenhaare stellen sich auf und alles in mir schreit, auf keinen Fall dort hinunter zu steigen. Andererseits hätte mich Lucien schon längst umbringen können, wenn das sein Ziel wäre. Was auch immer da unten auf mich lauert, wird vermutlich etwas anderes sein als der Tod. Ich atme tief durch, zwinge mich zu einem gequälten Lächeln und nehme die erste Stufe hinab.

Unvermittelt finden wir uns in einem Gang wieder, ähnlich dem, der von meiner Zelle zum Haupthaus führte, und mich beschleicht das Gefühl, dass sie sich irgendwo in der Nähe befinden muss. Vermutlich existiert ein ganzes Labyrinth an Gängen und Kerkerzellen unter dem Anwesen. Dann bestätigt sich die Befürchtung auch schon, als ich ein leises Wimmern höre, das furchtbare Erinnerungen an meine Gefangenschaft hier und den Aufenthalt im Hexengefängnis von Fort Boyard weckt.

Schließlich bleiben wir vor einer Zelle stehen und als Lucien sie öffnet, erstarre ich vor Schreck, denn ich schaue direkt auf Audrey Durfort, die gefesselt vor uns auf dem Boden liegt. Bis auf einen zerschlissenen Rock ist sie nackt und wirkt vollkommen abgemagert. Mit verquollenen Augen blinzelt sie ins Licht und der Schock über meinen Anblick ist ihr deutlich anzumerken. Falls es überhaupt möglich war, wird sie jetzt noch blasser als zuvor. Aber mir geht es genauso und als ich erst sehe, von wem sie hier gequält wird, muss ich mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht zu explodieren.

»Mein König«, begrüßt Luc den Fürsten der Finsternis und deutet eine Verbeugung an. Dann wendet sich mein ehemaliger Klassenkamerad mir zu, um mich ebenfalls zu begrüßen: »Meine Königin, es ist mir eine Ehre.« Er grinst süffisant, als würde er die Anrede nur ironisch meinen. Ich würde ihm am liebsten an die Gurgel springen, halte mich aber im Zaum.

Lucien beachtet ihn nicht weiter und geht direkt zu Audrey. »Hast du dir inzwischen überlegt, ob du mit uns kooperieren möchtest?«, will er von ihr wissen, doch sie antwortet nicht. »Am besten, du verrätst uns jetzt gleich, wo Catherine von Bauffremont steckt, sonst ...« Den Rest lässt er ungesagt, aber sie schweigt weiter und starrt mich nur mit hoffnungslosem Blick an. Sie sieht nicht so aus, als würde sie noch lange durchhalten. Zahlreiche Wunden prangen auf ihrem Körper und manche davon wirken älter, als würde sie schon eine ganze Weile diese Quälerei erleiden.

»Möchtest du vielleicht dein Glück versuchen?«, wendet sich Lucien an mich und ich werde nervös, da ich befürchte, dass er an mir zweifeln wird, wenn ich es nicht tue.

Dann nehme ich all meinen Mut zusammen, mache einen Schritt auf Audrey zu und schaue sie von oben herab an. Es zerbricht mir das Herz, doch es geht nicht anders.

»Sie ist es nicht wert, dass ich mir die Hände an ihr schmutzig mache«, erkläre ich, wobei ich ihr tief in die Augen blicke und hoffe, dass sie die Wahrheit in meinen liest. Doch das tut sie nicht und statt Verständnis schlagen mir purer Hass und Verachtung entgegen. Aber auf sie muss es ja auch wirken, als wäre ich freiwillig hier. Woher soll sie wissen, dass ich in einer Zwangslage stecke und versuche, unser aller Leben zu retten?

»Echte Macht besteht darin, niedere Aufgaben delegieren zu können. Profane körperliche Gewalt empfinde ich als unter meiner Würde«, fahre ich fort und bemerke ein Zucken in Audreys Gesicht, während Lucien eher erfreut über meine Reaktion zu sein scheint.

»Verräterin!«, spuckt Audrey verächtlich vor mir aus und erhält im gleichen Augenblick eine schallende Ohrfeige von Lucien, der sich dafür nicht zu schade ist. Im Gegenteil, er grinst hämisch angesichts des Vergnügens, dass es ihm bereitet. Er hat sie am Auge erwischt und Blut strömt über ihre Wange, während sie leise vor sich hin wimmert.

»Wie redest du mit meiner Königin?!«, herrscht er sie an. Doch sie sagt nichts mehr. Ihr Kopf ist auf die Brust gesunken und es scheint, als hätte sie sich endgültig in ihr Schicksal gefügt. So viele Hexen aus dem Zirkel der weißen Lilie haben ihr Leben bereits verloren, wird Audrey nun die nächste sein? Ich bin verzweifelt, weil ich ihr nicht helfen kann.

»Du weißt, was du zu tun hast«, erklärt Lucien seinem Folterknecht und wendet sich dann an mich. »Komm, meine Liebe«, fordert er mich auf und hält mir die Hand hin. Unter Aufbietung all meiner Selbstbeherrschung gelingt es mir, diesen Monstern nicht an die Gurgel zu springen und Lucien galant die Hand zu reichen. Gemeinsam verlassen wir die Zelle und ich werfe einen letzten Blick über die Schulter zurück. Audrey wirkt am Boden zerstört und ich kann nur hoffen, dass sie nicht aufgibt und noch eine Weile durchhält, dann fällt die Tür schon hinter uns zu.

Wir laufen ein paar Meter schweigend nebeneinander her. »Glaube mir, ich bin kein Freund von unnötiger Gewalt, aber du verstehst sicher, dass sie manchmal eben doch notwendig ist, um ... nun ja, die alten Wurzeln zu kappen.« Er räuspert sich. »Bedauerlich, dass es dazu kommen muss und diese abtrünnigen Hexen einfach nicht begreifen wollen, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist! Eine Welt, in der sie an meiner Seite herrschen könnten, doch aus Mitleid mit den Menschen verzichten sie darauf.« Er schüttelt verständnislos den Kopf. »Wie ausgesprochen dumm von ihnen, denn kein einziger Mensch würde das Gleiche für sie tun! Im Gegenteil, viele Hexen wurden von ihnen auf Scheiterhaufen verbrannt, nur weil sie sich mit mir verbündet hatten!«, erklärt er verächtlich. Dann bleibt er stehen und wendet sich mir plötzlich zu.

»Ach Zoé, da wäre noch eine kleine Sache, die ich schon längst klären wollte, wo befindet sich eigentlich das Schwert meines Bruders?«, erkundigt er sich beiläufig, als würde er nur übers Wetter reden, und mein Herz rutscht mir in die Stiefel. Wenn ich ihn jetzt belüge, merkt er es sofort. Das Dämmerlicht im Gang beleuchtet sein Profil und in seinen kobaltblauen Augen blitzt es gierig auf.

Ich ziehe ein enttäuschtes Gesicht, als würde es mir schwerfallen, ihm das Geheimnis zu verraten. »Eigentlich wollte ich dich damit überraschen, aber wenn du es unbedingt wissen musst ...«, seufze ich. »Ich möchte dir zu unserer Hochzeit etwas ganz Besonderes schenken.«

Für einen Moment wirkt er argwöhnisch und ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass er meine Lüge nicht entlarvt.

»Dann weißt du also, wo es ist? Aber das ist ja wunderbar!«, freut er sich und seine Gesichtszüge entspannen sich wieder. »In letzter Zeit waren hier einige Hexen aus diesem ominösen Zirkel zu Gast, aber keine einzige konnte mir Auskunft darüber erteilen, wo das Schwert abgeblieben ist, wo sie doch darauf aufpassen sollten! Nun ja, vielleicht starben sie einfach zu früh«, erklärt er lapidar und zuckt mit den Schultern. Dann lächelt er mich an. »Ich muss schon sagen, was für ein ausgesprochen hübsches Hochzeitsgeschenk! Entschuldige bitte, dass ich so neugierig war! Auch für mich ist die Rolle des Verlobten und zukünftigen Ehemanns neu und anscheinend muss ich noch eine Menge lernen. Aber ich verspreche dir, dass ich mich freuen werde, als hätte ich nichts davon gewusst!«

Freudestrahlend hakt er sich bei mir ein und im gleichen Moment ertönt ein gellender Schrei aus der Zelle hinter uns, der mir durch Mark und Bein fährt.

Ich lächle gequält und versuche, mir den Schock darüber nicht anzumerken zu lassen. Genauso gut hätte der Schrei von mir stammen können ...


Kapitel 3
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Ich verharre reglos wie eine Statue auf einem kleinen Podest in der Zimmermitte und beobachte verwirrt das wuselige Treiben um mich herum. Vor mir befindet sich ein riesiger Standspiegel und ungläubig betrachte ich das Brautkleid, in dem ich stecke und an dem soeben letzte Änderungen vorgenommen werden.

Vom Schnitt her entspricht es einem klassischen Hochzeitskleid, nur dass dieses hier rabenschwarz ist und die meterlange Spitzenschleppe blutrot. Auch die zahlreichen Randverzierungen aus feinstem Garn schimmern rötlich, ebenso wie der Schleier, der mein Haupt bedeckt.

Das ganze Kostüm würde problemlos zu Halloween passen, aber nicht zu meiner eigenen Hochzeit. Mal abgesehen davon, dass ich den Mann, dessen Braut ich morgen werden soll, gar nicht heiraten will. Doch wenn mein Plan aufgehen soll, muss ich die Scharade weiter mitspielen.

Ich fühle mich wie in einer Schneiderstube, überall und auf jedem freien Platz liegen verschiedenste kostbare Stoffe herum, weicher Samt und feinste Seide, erlesener Taft und Tüll und Rollen mit edelster Spitze. Mir war nicht klar, dass es so viele unterschiedliche Rottöne gibt, aber heute lerne ich sie alle kennen.

Auf der Anrichte vor dem Spiegel liegen sämtliche Schneidwerkzeuge, Scheren in verschiedenen Größen und Formen, Messer, Nadeln und Garne in allen möglichen Farben und Stärken. Aus einer offenen kleinen Truhe lugen Ketten und Armbänder aus Perlen, Diamanten, Smaragden und Rubinen hervor. Immer wieder nimmt die Schneiderin imposante Stücke heraus, um sie mir zu präsentierten und nach meiner Zustimmung am Kleid zu befestigen. Gerade zeigt sie mir einen dunkelblauen Saphir, als es klopft.

»Das werden die Brautjungfern sein«, entschuldigt sie sich und eilt zur Tür. Ohne darüber nachzudenken, nutze ich den einen Augenblick ihrer Unaufmerksamkeit und schnappe mir ein Messer. Erst im allerletzten Moment kann ich es unter dem Kleid verschwinden lassen. Dann öffnet sich schon die Tür und nacheinander treten die Hexen aus der Zickenclique ein. Leonie, die blonde boshafte Schönheit, der übriggebliebene Zwilling und ihre braunhaarige Freundin. Alle drei starren mich hasserfüllt an und bleiben vor mir stehen.

»Wir sollen deine Brautjungfern sein«, seufzt Leonie und verzieht ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Offenbar findet sie diesen Gedanken mindestens genauso absurd wie ich.

»Meine Freude könnte nicht größer sein ...«, erwidere ich sarkastisch.

»Hier, halte das einmal kurz«, fordert die Schneiderin sie im gleichen Moment auf und reicht ihr den abgesteckten Saum. Dann wendet sie sich ab, um die Schuhe zu holen.

»Aua!«, rufe ich vor Schmerz.

»Ach, wie ungeschickt von mir«, erklärt Leonie unbedarft, hält sich aber die Hand vor den Mund, damit die Schneiderin ihr schadenfrohes Grinsen nicht sieht. Auch ihren Begleiterinnen ist die Freude deutlich anzumerken, denn natürlich hat sie mir die Nadel mit voller Absicht ins Bein gestochen. Ich kann mich nur mühsam zurückhalten und starre sie wütend an.

»Es muss doch dein allergrößter Traum sein, unseren Herrn und Meister, den hochverehrten Fürsten und ... Mörder deines Vaters zu heiraten, nicht wahr?!«, provoziert sie mich mit Unschuldsmiene. »Ich wette, du denkst bei jedem Kuss, was für ein großes Glück du doch hast!«

Von Anfang an hat sie mir das Leben zur Hölle gemacht, obwohl ich ihr nie etwas getan habe! In der Schule, als sie mich mit ihrer Hexenclique gemobbt hat, auf der Flucht vom Gruselhaus meiner Tante, beim Kampf auf Mont St. Michel und zuletzt vor ein paar Tagen, als sie mich in der Kirche niederschlug und zusammen mit ihrer Mutter hierher verschleppt hatte! Dieselbe Pfarrerin, die in Wahrheit die Oberhexe ist und mich erdolchen wollte, um mit meinem Blut den Fürsten der Finsternis zu befreien! Und ohne dieses Ungeheuer wäre mein Vater noch am Leben, damit hat sie vollkommen recht!

Ich atme einmal tief durch und plötzlich überkommt mich eine unglaubliche Ruhe. »Ach, Lucien ist einfach unwiderstehlich! Seine feurigen Küsse sind fantastisch und ich kann gar nicht genug davon bekommen! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf unsere Hochzeitsnacht freue, wenn ich ihn endlich ... ganz spüren darf!«

Leonies Lächeln verschwindet mit einem Schlag und wütend schaut sie zu ihren Freundinnen, die allesamt belämmert neben ihr stehen.

»Was für ein herrliches Leben wir führen werden!«, schwärme ich weiter. »Lucien liest mir wirklich jeden Wunsch von den Lippen ab und schenkt mir alles, was mein Herz begehrt. Und sollte einmal ein Diener frech werden ...«, fahre ich mit hämischem Grinsen fort und beuge mich ganz dicht zu ihr heran, »kann ich mit ihm machen, was ich will.« Langsam richte ich mich wieder auf. »Erst neulich habe ich mit ihm den Folterkeller besucht und du glaubst ja gar nicht, was es dort für spannende Spielzeuge gibt?! Werkzeuge, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Und sie sind tatsächlich zum Einsatz gekommen ... Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein ungehorsamer Diener mit aller gebotenen Härte zurechtgewiesen wurde. Aber bestimmt führt er dort, wo er nun ist, ein ruhigeres Leben. Ich meine natürlich Zuhause ... In der Hölle!«, spucke ich das Wort förmlich aus und unsere Blicke treffen sich. »Was glaubst du, wäre das nicht auch ein schöner Ort für dich?«

Leonies Unterkiefer klappt herunter und ihre zur Schau getragene Arroganz bekommt nun deutliche Risse. Doch ich bin noch nicht fertig und überlege laut: »Glaubst du, Luc würde über seinen Schatten springen und notfalls einen Schulkameraden foltern? Mh, ich schätze schon, mich hat er ja auch gejagt ... und bevor er selbst auf der Streckbank landet ...«

Jetzt entgleiten ihr die Gesichtszüge und sie wird kreidebleich.

»Aber nun ja, das Alles spielt keine Rolle, oder? Ich meine, du wirst doch deiner Königin jederzeit treu ergeben dienen, ganz gleich, was auch immer sie von dir verlangt, nicht wahr?!«

Sie wirft einen unsicheren Blick zu ihren Freundinnen, die betreten zu Boden schauen, um nicht involviert zu werden. Erst jetzt scheint sie zu begreifen, dass sich unsere Positionen und das Machtgefüge nachhaltig zu ihren Ungunsten verschoben haben.

»Ja, ich sehe schon, du kannst es kaum erwarten, dorthin zu kommen, aber du tust ja auch wirklich alles dafür, damit es ganz schnell geht. Ich bin mir sicher, dass du dich dort ausgesprochen wohlfühlen wirst«, verpasse ich ihr den letzten Denkanstoß und spüre in diesem Moment eine tiefe Genugtuung, auch wenn ich weiß, dass ich das nicht tun sollte.

»Äh ... natürlich«, stammelt sie.

Ich runzle die Stirn und betrachte sie unwillig: »Was ist das denn für eine Antwort?! Wie wäre es mit sehr wohl, meine Königin, ich werde ihnen jeden Wunsch erfüllen und ewig dienen! Und das Ganze bitte mit einer demütigen Verbeugung!«

Sie starrt mich ungläubig an, als hätte ich sie aufgefordert, eine lebendige Kröte zu verschlucken. Doch allmählich dämmert ihr, dass ihr keine Wahl bleibt, und zähneknirschend stößt sie hervor: »Meine ... Königin, ich werde ihnen jeden Wunsch erfüllen und ... ewig dienen.«

Sie verbeugt sich vor mir und ich kann den Hass, den sie in diesem Moment auf mich spürt, geradezu mit den Händen greifen. Aber sie muss es ertragen, schließlich werde ich die Königin an Luciens Seite. Ihre Königin.

Ich mustere sie ein letztes Mal, dann mache ich eine winkende Handbewegung. »Ausbaufähig, aber für den Moment in Ordnung. Ein wenig Demut steht dir wirklich ausgezeichnet! Aber falls du es dir doch noch anders überlegst, brauchst du nur Bescheid zu geben, ich werde dir deinen Wunsch selbstverständlich unverzüglich erfüllen! Ach, und ehe ich es vergesse, das gilt natürlich auch für euch«, wende ich mich an die anderen beiden. »Und nun geht, ich habe wichtigere Dinge zu tun!«

So schnell wie möglich verlässt das Trio den Raum, während ich mich im Spiegel betrachte. Eben noch dachte ich, das Kleid würde hässlich und gruselig wirken, nun bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Es hat auch etwas Erhabenes und Majestätisches an sich.

Einer Königin angemessen.


Kapitel 4
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Der große Tag ist gekommen!

Bewacht von einigen Dienerinnen warte ich in einem kleinen schlichten Nebenraum der Kapelle auf meine Trauung. Der Vollmond scheint durch das Buntglasfenster herein und das Licht wirft ein fahles Abbild der Jungfrau Maria auf den Boden, die mit einem blutenden Jesuskind auf dem Fenstermosaik dargestellt ist. Bald ist Mitternacht und pünktlich zur Geisterstunde findet die Hochzeit statt.

Ich habe unsagbare Angst und taste mit zitternden Fingern das schwarze Hochzeitskleid ab. Eigentlich sollte der Hochzeitstag für jede Frau der glücklichste Tag in ihrem Leben sein, doch für mich fühlt es sich an, als würde ich auf meine Hinrichtung warten. Gleich wird sich alles entscheiden. Vermutlich sind dies die letzten Augenblicke meines Lebens, denn die Aussichten, dass mein Plan gelingt, sind so gering wie die Chancen, dass Werwölfe und Vampire in diesen Zeiten beste Freunde werden.

Ich wünschte, ich könnte meine letzten Momente im Kreis jener Menschen verbringen, die ich liebe. Mein Herz zerfließt vor Trauer, wenn ich an meine Familie und an Jean denke. Dass ich ihn nicht wenigstens noch ein einziges Mal gesehen habe, um ihm zu sagen, wie leid mir alles tut und wie sehr ich ihn liebe. An seiner Seite hätte ich mein Leben gern verbracht und er sollte der Mann sein, den ich heirate. Stattdessen werde ich heute mit dem Fürsten der Finsternis vermählt und allein, inmitten meiner Feinde sterben. Denn darauf wird es hinauslaufen.

Ich höre Schritte und dann öffnet sich die schwere Holztür.

Es sind die Brautjungfern, die wie ich in Schwarz gekleidet sind, als wäre dies eine Beerdigung. Was es für mich wohl auch werden wird. In den Händen tragen sie allesamt vertrocknete Blumensträuße und ihre Gesichter sind von dunklen Schleiern verdeckt, so dass sie aussehen wie Gespenster. Stumm folge ich ihnen hinaus und sie geleiten mich zur nächsten geflügelten Holztür. Langsam schwingt sie auf und es kommt mir so vor, als würde sich in diesem Augenblick das Tor zur Hölle öffnen.

Ich stehe im Eingang der Kapelle und mein Blick schweift durch den lebendig gewordenen Albtraum. Der kleine Raum ist voller Dämonen, Hexen und Werwölfe. Sie hocken dicht gedrängt in den Bänken und starren mich erwartungsvoll an.

Das Gewölbe wird von hohen Steinsäulen getragen, auf deren untere Hälften schreckliche Monster und Fratzen eingemeißelt sind. Überall in der Kirche verteilt brennen schwarze Kerzen, die flackernde unruhige Schatten an die Wände werfen. Es sieht aus, als würden dunkle Phantome über die Steine krabbeln und nur darauf warten, zum Leben zu erwachen. An meiner linken Seite befindet sich ein marmornes Taufbecken, das mit einer zähflüssigen dunkelroten Flüssigkeit gefüllt ist. Ist das ... etwa Blut?!

Mondlicht fällt durch die hohen Scheiben mit den lebendig wirkenden Mosaiken. Die Figuren und Szenen zeigen allesamt monströse Fabelwesen, die wirken, als wären sie kranken Horrorgeschichten entsprungen. Ihre gelben und roten Augen starren mich an und beobachten mich voller Gier.

Lucien wartet vor dem Altar auf mich. Er ist vollkommen in weiß gekleidet, was mein schwarzes Brautkleid nur umso bizarrer wirken lässt. Mit seinen blonden Haaren und den funkelnden kobaltblauen Augen erscheint er wie ein strahlender Prinz, der gekommen ist, um seine Angebetete aus den Fängen eines Drachens zu retten. Nur dass er selbst der Drache ist und kein unschuldiger heldenhafter Ritter. Sein Blick ist auf mich gerichtet und er lächelt erwartungsvoll.

Dann setzt die Musik ein und tiefe disharmonische Klänge hallen in der Kapelle wider. Es klingt, als würde man das Jaulen eines Werwolfes mit dem Weinen einer Mutter mischen, die soeben ihr Kind verloren hat. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, aber leider geht das nicht und ich muss die schreckliche Kirchenmusik ertragen. Ich werfe einen Blick zur Seite und sehe, dass die Orgelpfeifen aus gigantischen ausgehöhlten Knochen bestehen, aber das kann nicht der einzige Grund für den Missklang sein.

Wir bewegen uns im Takt zum Hochzeitsmarsch über den schwarzen Teppich, der zwischen den Kirchenbänken zum Altar verläuft, und die Brautjungfern werfen ihre verwelkten roten Rosenblätter vor meine Füße. An der Wand hinter dem Altar befindet sich ein riesiges Kreuz mit einer Jesusfigur, nur umgekehrt, sodass der Gottessohn kopfüber hängt. Ich erzittere innerlich angesichts dieser ungeheuerlichen Blasphemie und bin in diesem Augenblick froh darüber, dass der Schleier mein Gesicht verhüllt und man mir den Abscheu nicht ansehen kann.

Hinter Lucien wartet eine alte Bekannte und am liebsten würde ich bei ihrem Anblick davonlaufen, doch ich reiße mich zusammen.

Claire Brissac, die Oberhexe.

Die Pfarrerin aus Douarnenez, die gemeinsam mit ihrer Tochter dafür verantwortlich ist, dass ich an diesem abscheulichen Ort gelandet bin. Dieselbe Frau, die mich einst im Wald auf dem Altar opfern wollte, um den Höllenfürsten zu beschwören. Anscheinend ist sie heute hier, um mich mit ihm zu vermählen. Es sieht fast so aus, als übe sie ihren Beruf gern aus, wohingegen sich nicht erkennen lässt, was sie von mir als seiner Braut hält. Wie damals trägt sie einen gewaltigen Totenschädel über ihrem Gesicht und den geschwungenen Hörnern nach scheint er von einem Widder zu stammen. Auf der Rückseite des Schädels sind lange Lederschnüre befestigt, die genauso schwarz sind wie die bodenlange Robe, die sie heute trägt.

Schließlich erreichen wir den Altar und ich bleibe vor Lucien stehen, während die Brautjungfern sich links und rechts von uns aufstellen. Die Oberhexe steht vor uns und ihr Blick durch die Augenhöhlen des Tierschädels wechselt zwischen mir und Lucien hin und her. Dann hebt sie die Arme und die schauerliche Musik verklingt. Ihre Hände und Unterarme glänzen rötlich, als hätte sie vorhin ein Tier geschlachtet.

Trotz der Vielzahl an Dämonen, Hexen und Werwölfen ist es mucksmäuschenstill in der Kapelle und als ihre Stimme plötzlich ertönt, wirkt sie wie eine scharfe Klinge, die die Stille durchschneidet: »Hochverehrtes Brautpaar! Ihr habt euch in dieser Vollmondstunde zusammengefunden und seid umgeben von Kreaturen, die euch nahe stehen, denn wir alle wissen um die erhabene Finsternis. Es ist die Finsternis der Wiederauferstehung des Chaos und sie heiligt heute euren Wunsch zu einem untrennbaren Lebensbund bis in alle Ewigkeit. Ich bitte das Brautpaar nun, hier und heute und vor allen Anwesenden zu bekunden, dass sie zu dieser unheiligen Ehe entschlossen sind.«

Sie wendet sich zuerst an Lucien, der sie erwartungsvoll ansieht, dann fährt sie fort: »Ich frage den Fürsten der Finsternis, sind Sie hierher gekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem Entschluss mit der hier Anwesenden, Zoé Dubois, den Bund der Ehe zu schließen?«

»Ja!«, antwortet Lucien, ohne zu zögern, wobei er mir tief in die Augen schaut. Mein Herz klopft so laut in der Brust, dass ich schon befürchte, man müsste es hören.

»Wollen Sie Ihre Frau bis in alle Ewigkeit begleiten, auch über den leiblichen Tod hinaus?«

»Ja, über jeden Tod hinaus!«

Dann wendet sich die Oberhexe mir zu und ich starre reglos auf den Totenschädel des Widders. Sie stellt mir die gleichen Fragen wie zuvor Lucien und vollkommen paralysiert antworte ich zustimmend. Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade wirklich tue!

Schließlich dreht sie sich zu den Brautjungfern um: »Die hier Anwesenden haben sind zur unheiligen Ehe bereit erklärt. Bevor Sie diesen Bund nun schließen, werden die Ringe entweiht, die Sie einander anstecken werden.«

Leonie hält ihr ein schwarzes Kissen entgegen, auf dem zwei Ringe liegen. Sie sehen aus, als wären sie aus Dornenranken geflochten und mit blutroten Rubinen bestückt. Die Oberhexe vollführt über den Ringen die typische Handbewegung eines christlichen Segens, nur in umgekehrter Reihenfolge und mit geflüsterten Worten in einer Sprache, die ich nicht verstehe.

Dann hält sie kurz inne, wirft einen Blick in die Runde und fährt fort: »So schließen die hier Anwesenden jetzt vor der unendlichen Finsternis den Bund der Ehe, indem Sie das Vermählungswort sprechen. Danach stecken Sie einander die Ringe der ewigen Finsternis an.«

Lucien nimmt einen Ring und ergreift meine Hand. Er lächelt und wirkt vollkommen glücklich, als er mit heller klarer Stimme sagt: »Zoé, vor dem Angesicht der Finsternis nehme ich dich hiermit zur Frau. Ich verspreche, für immer und ewig bei dir zu bleiben und nicht einmal der Tod vermag uns zu scheiden.«

Das Blut rauscht mir durch den Kopf, als er mir den Ring über den Finger streift. Ich zucke zusammen, als sich die Dornen in die Haut bohren und spüre das warme Blut hinablaufen, aber das gehört wohl mit dazu. »Trage diesen Ring im Namen der Finsternis, des Chaos und des unheiligen Geistes.«

Nur mit äußerster Selbstbeherrschung schaffe ich es, mich nicht umzudrehen und schreiend aus der Kirche zu stürmen. Auffordernd hält mir die Oberhexe das Kissen entgegen und mit zitternder Hand nehme ich den Ring an mich.

Nun ist es an mir und gespannt warten Lucien und alle Gäste in der Kapelle auf mein Gelöbnis. »Lucien, vor dem Angesicht ... der Finsternis ...«, beginne ich zögerlich, bevor ich die Augen schließe und den Rest aufsage, als wäre es nur ein Gedicht, das ich in der Schule vortragen müsste. »Nehme ich dich hiermit zum Mann. Ich verspreche, für immer und ewig bei dir zu bleiben und nicht einmal der Tod vermag uns zu scheiden.« Ich streife ihm den Ring über, auch wenn es das Schwerste ist, was ich je in meinem Leben getan habe. »Trage diesen Ring im Namen der Finsternis, des Chaos und des unheiligen Geistes.« Ich liebe Jean, nicht Lucien, und trotzdem heirate ich in diesem Augenblick den Fürsten der Finsternis. Ich muss es tun, wenn mein Plan gelingen soll.

Lucien und ich stehen uns gegenüber und die Oberhexe hebt feierlich die Arme. »Im Namen der Finsternis und der Hölle bestätige ich den unheiligen Ehebund, den das hochverehrte Hochzeitspaar in dieser Nacht geschlossen hat. Von nun an seid ihr Mann und Frau!«

Kurz herrscht totale Stille in der Kapelle, dann bricht tosender Applaus aus. Die Monster und Hexen springen von ihren Bänken auf und jubeln ihrem frisch vermählten König zu. Und ihrer neuen Königin. Die letzten Worte der Oberhexe gehen fast in dem Begeisterungssturm unter: »Braut und Bräutigam dürfen sich jetzt küssen!«

Das ist der Moment, auf den ich die ganze Zeit gewartet habe! Dieser eine Augenblick, in dem Lucien hoffentlich seine Aufmerksamkeit fallen lässt.

Und richtig, er sieht mich voller Zärtlichkeit an, als würde er mich wirklich lieben, und dann bewegt sich sein Gesicht auf meines zu. Er schließt die Augen und ich nähere mich ihm, während meine rechte Hand im linken Ärmel verschwindet. Sie findet auf Anhieb, wonach sie gesucht hat.

Unsere Lippen sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, doch sie berühren sich nicht. Stattdessen ramme ich ihm mit ganzer Kraft das Messer tief in die Brust. Kein Mensch und kein Lebewesen auf der Welt wird mehr leiden müssen, wenn der Fürst der Finsternis hier und heute stirbt. Dafür nehme ich meinen eigenen Tod in Kauf.

Ich blicke Lucien in die kobaltblauen Augen, während um uns herum der tosende Jubel langsam verebbt. Blut fließt aus seinen Mundwinkeln und er sieht aus, als versuche er, vergeblich zu verstehen, was soeben passiert ist.

Dabei ist es ganz einfach.

Der Fürst der Finsternis ist tot.


Kapitel 5
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Es ist die Hölle!

An sich hasse ich jede Form von Gewalt und die Vorstellung, dass ich eines Tages einen Menschen gezielt und absichtlich umbringen könnte, wäre mir früher vollkommen abwegig und absurd erschienen. Doch damals wusste ich nichts über Hexen und Werwölfe, geschweige denn von der Existenz des Fürsten der Finsternis.

Ich musste ihn töten ... um die Welt zu retten!

Wir stehen uns gegenüber und ich blicke in sein Gesicht, während er schwankt und sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Lucien haucht seinen letzten Atemzug aus und ich sehe ihm dabei zu. Aber ... stirbt er wirklich?!

Plötzlich und vollkommen unerwartet beginnt sich sein Antlitz vor mir aufzulösen und seine Haut blättert wie Schuppen von ihm ab, wie bei einer Schlange, die sich häutet. Er röchelt und wankt rückwärts, während er mich weiter ungläubig anstarrt. Seine Augen verändern sich rasend schnell, strahlten sie eben noch kobaltblau, werden sie nun erst schwarz und dann leuchtend rot. Das makellose Gesicht ist längst zu einer Fratze verzerrt und die pechschwarzen Pupillen blicken mich hasserfüllt an. Sein Körper verwandelt und verformt sich immer stärker, und er ist nicht der Einzige, der die menschliche Hülle abwirft.

Die dämonische Pfarrerin, die Brautjungfern und all die anderen Hexen und Werwölfe beobachten den Bräutigam fassungslos und können nicht glauben, was vor ihren Augen geschieht. Doch es ist nur eine Frage von Sekunden, bevor sie sich besinnen und darauf konzentrieren werden, wer ihrem König das Unaussprechliche angetan hat.

Aber sie kommen nicht mehr dazu, denn im gleichen Augenblick ertönt ein lautes Krachen, als würde ein gigantisches Ungeheuer unter der Erde brüllen und sich recken und strecken. Die Kapelle erzittert und ein riesiger Riss tut sich im Steinboden auf. Sie bebt und wankt und mehrere Fenster bersten klirrend auseinander. Bunte Scherben fallen wie Dolche aus Glas herunter und die Monster unter ihnen schreien schmerzerfüllt auf, als die Splitter auf sie niederprasseln.

Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, so sehr schwankt die Erde unter mir. War die Kapelle vor einem Augenblick fast andächtig still, als die Hochzeitsgäste zu begreifen versuchten, was passiert war, herrschen nun blankes Entsetzen und das nackte Chaos. Panik bricht unter den Monstern aus und jeder ist nur noch bestrebt, die eigene Haut zu retten.

Werwölfe springen über die Bänke hinweg in Richtung Ausgang, Hexen fliehen kreischend von den Sitzen, während die Kapelle langsam zusammenstürzt. Säulen brechen ein und Statuen kippen um, wobei sie einen Teil der Flüchtigen unter sich begraben.

Ich taumle hin und her und drehe mich um, nur um der Oberhexe dabei zuzusehen, wie sie hinter den Altar flüchtet und von dort zu einem der zersplitterten Fenster rennt, um nach draußen in die Nacht zu springen.

Mein Blick wandert zu Lucien, der nicht länger er selbst ist. Doch tot ist er offenbar auch nicht. Anscheinend habe ich zwar seine menschliche Hülle getötet, aber nicht das Monster darunter, das nach wie vor lebendig ist. Und es sieht schrecklich aus!

Vor lauter Entsetzen bleibt mir der Schrei in der Kehle stecken. Ich blicke direkt ins warzige Antlitz einer gewaltigen Kröte, die auf den Resten seines ehemaligen Körpers thront. Die schwarzen Glubschaugen fixieren mich und aus dem breiten Maul schnellt eine lange glibberige Zunge und zischt knapp an meiner Wange vorbei. Im gleichen Augenblick beginnt sich das Krötengesicht zu verformen und wird zu einer Katzenfratze, die mich mit gebleckten Zähnen bösartig anfaucht. Und dann blitzt plötzlich wieder Luciens Gesicht hindurch, das mich geifernd anstarrt, bevor es erneut mit der Krötenfratze verschmilzt. Die drei Schädel wechseln sich wie bei einem überschnellen Karussell ab, so wie der restliche Körper außer Kontrolle geraten zu sein scheint.

Erste haarige Spinnenbeine brechen aus dem Leib hervor und der Anblick lässt mich vor Angst und Abscheu erschaudern. An vielen Stellen ist Luciens weißer Frack zerrissen und darunter kommt ein schwarzer Katzenpelz zum Vorschein.

In meinem Inneren schreit eine Stimme: »Flieh, Zoé, flieh!«

Aber ich kann nicht, denn mein Trauma erwacht zum Leben und die Angst lähmt mich völlig. Ich sehe das Schlafzimmer in der Pariser Wohnung wieder vor mir, als die Monsterspinne Papa tötete und ich ohnmächtig davorstand. Vor Furcht und Schrecken, Trauer und Wut klebe ich wie angewurzelt vor dem Altar. Und erst, als das umgedrehte Kreuz mit lautem Krachen von der Wand herunterbricht und auf den Boden knallt, erwache ich aus der Schockstarre und stolpere panisch rückwärts. Doch die Schleppe behindert mich am Laufen und ich falle hin.

Sofort schießt ein dürres Spinnenbein nach vorn und krallt sich im Saum des Hochzeitskleides fest. Und wieder erklingen die Worte wie ein Echo in mir: Flieh, Zoé! Jetzt springe ich hoch und zerre am Kleid, dessen unterer Teil mit einem lauten Ratschen zerreißt und beim Monster verbleibt, während ich mich umdrehe, um zu fliehen. Nur wohin?

Inzwischen tobt das reine Chaos.

Der Boden der Kapelle ist wie eine längliche Wunde aufgerissen und in ihrem Schlund sehe ich es glühendrot brodeln wie in einem Vulkan. Der vordere Teil ist eingestürzt und an den restlichen Wänden winden sich gezackte Risse empor. Gewaltige Steine brechen aus dem Gemäuer und fallen auf die letzten Hochzeitsgäste herunter. Überall ertönen Explosionen und panisches Geschrei und ein großes Stück vom Dach ist herabgestürzt, so dass ich über mir den dunklen Nachthimmel erblicke. Blitze zucken herab und in ihrem Schein sehe ich die gewaltigen Körper der Harpyien durch die Luft fliegen. Kurz zögere ich es, aber dann tue ich es doch.

Hektisch zerre ich am Brautschleier und werfe das schreckliche Ding fort. Ich taste mein Haar ab und ziehe die längliche Haarspange heraus, die in Wirklichkeit gar keine Spange ist. Ich habe mir geschworen, sie nur im äußersten Notfall zu benutzen, aber wenn das hier keiner ist, weiß ich es auch nicht.

TRRRIIIIIEEEEEEE ...

Der Pfiff der Knochenpfeife ist kaum zu hören, nicht viel mehr als ein Flüstern im Wind. Ich kann nur hoffen, dass der Vampirkönig meinen Hilferuf vernommen hat, auch wenn ich es bezweifle.

Im gleichen Augenblick höre ich ein bösartiges Knurren und ein Werwolf hechtet über mehrere umgestürzte Kirchenbänke direkt auf mich zu. Warum er nicht wie die meisten seiner Artgenossen das Weite gesucht hat, ist mir ein Rätsel, doch es spielt keine Rolle.

Reflexartig schleudere ich ihm einen Blitz entgegen, der ihn mitten im Sprung erwischt und in den klaffenden glühenden Spalt im Boden der Kapelle befördert. Kurz höre ich sein schmerzvolles Jaulen, bevor es abrupt verstummt. Sein Angriff ist für mich der letzte Weckruf, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Als ich über einige Mauersteine klettere, werfe ich einen letzten Blick über die Schulter zurück. Ein paar tapfere oder besonders lebensmüde Hexen sind zu ihrem Herrn und Meister gelaufen, um ihm zur Seite zu stehen. Doch sie können nichts weiter für ihn tun, als abzuwarten, während sich sein Körper transformiert und er seine ursprüngliche Gestalt annimmt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auch das Herrenhaus fast komplett eingestürzt ist. Ruinen ragen wie schiefe Zacken in die Höhe, beleuchtet nur von den Feuern, die überall brennen. Der Lichtschein fällt auf Bäume, die wie verdörrte kahle Knochen auf mich wirken und von denen einige in Flammen stehen. Ein beißender stechender Geruch liegt in der Luft, Blitze zucken vom Himmel und im parkähnlichen Garten tun sich gewaltige Risse und Krater auf, aus denen Feuer und Glut hervorschießen. Allem Anschein nach bewirkt Baals Tod auch das Ende des Gebäudes, als ob eine magische Verbindung zwischen seiner äußeren Hülle und den Mauern und Stützpfeilern des Anwesens besteht.

Aber zum Spekulieren bleibt keine Zeit, ich sollte so schnell wie möglich weg von hier. Vielleicht gelingt es mir sogar, das Chaos und den Tumult zu nutzen, um ungesehen davon zukommen. Doch bevor ich zu fliehen versuche, muss ich unbedingt noch eine Sache erledigen.

Im Schein der Feuer erkenne ich das meterhohe Labyrinth aus Buchsbaumhecken und halte direkt auf den Eingang zu. Es widerstrebt mir, auch nur einen Fuß in den Irrgarten zu setzen, doch ich kann nicht anders.

In meiner Nähe ertönt der spitze Schrei einer Harpyie, die über mir hinwegschießt. Sicher hat sie es auf mich abgesehen, aber dann sehe ich, dass ihr Rücken in Flammen steht. Sie beachtet mich nicht weiter und versucht, das Feuer im Wasser eines auseinandergebrochenen Springbrunnens zu löschen.

Dann bin ich im Irrgarten und laufe los. Im Lichtschein der Blitze sehe ich, dass mehrere Statuen umgekippt sind. Die Steine haben tiefe Risse bekommen und darunter ... schimmert grünliche oder rötliche Haut. Kann es sein, dass sich unter der Steinschicht echte Kreaturen verbergen?! Nun fällt mir auf, dass sich manche ruckartig bewegen, und schnell renne ich weiter. Ich bin nicht scharf darauf, herauszufinden, ob meine Vermutung stimmt.

Längst habe ich die Orientierung verloren und konzentriere mich nur noch auf den Boden. Hoffentlich ist mir das Glück hold.

»Da bist du also!«, ertönt es auf einmal hasserfüllt hinter mir und erschrocken fahre ich herum. Im gleichen Augenblick trifft mich ein unsichtbarer Schlag vor die Brust und lässt mich einige Meter rückwärts fliegen. Stöhnend pralle ich auf dem Boden auf und mir bleibt der Atem weg.

»Du hättest die ganze Welt haben und an seiner Seite regieren können!«, faucht Leonie mich an und kommt langsam näher. »Aber du hast den neuen Herrscher dieser Welt lieber abgewiesen! Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so dermaßen dumm bist!«

Sie hebt die Arme und wie aus dem Nichts schießen mehrere Wurzeln von den Buchsbäumen aus der Erde und ranken sich um mich herum. Einige winden sich um meinen Hals und ziehen sich erbarmungslos enger. Leonies Gesicht verzerrt sich zu einer hämisch triumphierenden Fratze. »Du glaubst gar nicht, wie viel Freude es mir bereiten wird, dich zu töten! Das wollte ich die ganze Zeit schon tun! Und wer weiß, vielleicht erkennt der Fürst der Finsternis dann ja endlich, wer seiner wirklich würdig ist?! Denn du warst es ganz sicher nicht!«

Ich würde gern etwas erwidern und ihr sagen, dass sie Luciens Interesse niemals erregen wird, doch die Ranken schnüren mir die Luft ab. Mir wird bereits schummrig vor Augen und voller Verzweiflung schließe ich sie.

Plötzlich spüre ich die Energie um mich herum pulsieren, von den Pflanzen, der Erde, den Steinen, sogar die der Monster. Ich brauche mich nur zu konzentrieren, damit die farbigen Energiestränge in mein Kraftfeld fließen.

Dann öffne ich die Augen.

Ein einziger stummer energetischer Gedanke genügt und die Ranken fallen von mir ab. Leonie betrachtet mich ungläubig, streckt entschlossen die Hände aus und eine dicke Ader zeichnet sich auf ihrer Stirn ab, aber sie kommt nicht gegen mich an. Gern würde ich ihr erklären, dass sie sich auf dem falschen Weg befindet, aber ich würde nicht zu ihr durchdringen und mir läuft die Zeit davon.

Eine kurze Bewegung mit meinem Kopf und ein Steinbrocken saust durch die Luft und streift ihr Gesicht. Der Treffer ist etwas härter als beabsichtigt und sie wirbelt herum, bevor sie reglos liegenbleibt. Als ich an ihr vorbeieile, sehe ich ihre Lebensenergie pulsieren und bin erleichtert, dass sie nur bewusstlos ist. Selbst wenn sie mich gerade töten wollte, muss ich nicht Gleiches mit Gleichem vergelten.

Auch die Steinplatten am Boden verströmen eine sanfte bräunliche Energie, die mir hilft, die verborgene Bodenluke aufzuspüren. Sie schimmert leicht gelblich und springt mir förmlich ins Auge.

Mit aller Kraft reiße ich die Luke hoch und springe mit einem Satz hinunter. Dann renne ich den halbeingestürzten Tunnel entlang. Immer wieder erzittert der Gang und Erde und Geröll rieseln von der Decke auf mich herab. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis hier alles zusammenbricht.

Endlich stehe ich vor der Zellentür und wie erhofft ist kein Wärter in Sicht. Entweder ist Luc seinem Gebieter zu Hilfe geeilt oder er versucht, die eigene Haut zu retten. Kurz entschlossen schieße ich einen magischen Blitz auf das Schloss, das daraufhin krachend zu Boden fällt, und stürme in die Zelle hinein.

Audrey hängt leblos an den Ketten in der Mitte des Raums und ich befürchte, dass ich zu spät gekommen bin.

»Audrey ... AUDREY!«, schreie ich verzweifelt und sprenge ihre Fesseln. Sie stöhnt, als sie in meine Arme fällt, und ich atme erleichtert auf. »Wir müssen hier raus!«, erkläre ich, unsicher, ob sie mich überhaupt wahrnimmt. Sachte leite ich einen Teil meiner Kraft in sie hinein und im nächsten Moment flattern ihre Augen und sie starrt mich ungläubig an.

»Zoé ... ich dachte ...«, stammelt sie, aber das Reden fällt ihr zu schwer und für Erklärungen bleibt jetzt keine Zeit.

»Wir müssen so schnell wie möglich hier raus!«, sage ich, ziehe ihren Arm über meine Schultern und humple kurz darauf mit ihr zusammen durch den Gang zurück.

Genau in dem Augenblick, als wir die Treppe hinauf in den Irrgarten wanken, ertönt ein gewaltiges Krachen und eine Staubwolke schießt hinter uns aus dem Tunnel, der eben eingestürzt ist. Ein paar Sekunden länger und wir wären lebendig begraben worden.

Ein Großteil des Irrgartens ist niedergebrannt, als hätte sich in der Zwischenzeit eine Feuerwalze hindurchgefressen. Um uns herum klirren die Waffen und ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was hier vor sich geht.

Sie sind wirklich hier!

Die Vampire sind mir zur Hilfe geeilt und überall toben Kämpfe zwischen ihnen und den Werwölfen. Audrey stöhnt halb bewusstlos in meinen Armen und unweit von uns huscht eine Gruppe Vampire über den Rasen, wie ich sie aus Fort Boyard kenne.

Die Kreaturen sind groß und dürr und ihre bleichen Gesichter wirken im Feuerschein wie eingefallene Totenschädel. Die dunklen Augen lodern kampfbereit und sie gehen sofort zum Angriff über. Einige schwingen lange Schwerter, während sich die Werwölfe und kreischenden Harpyien mit bloßen Klauen und Krallen verteidigen.

Ein Wolf rast auf allen vieren auf uns zu und Geifer fliegt um seine Lefzen. Er scheint fest entschlossen, uns niederzureißen, und wenn es das Letzte ist, was er in seinem Leben tun wird. Ich hebe bereits meine freie Hand, um ihn mit Magie abzuwehren, doch dann gleitet ein großer Schatten aus dem Dunkel hervor und eine Schwertklinge blitzt durch die Luft.

Der Werwolf jault auf und bricht getroffen zusammen. Der Vampir schenkt ihm keinen zweiten Blick und noch während er auf mich zukommt, verwandelt er sich zurück.

Es ist der König!

Vlados trägt eine Lederrüstung und überall stecken Waffen. Aus den Stiefeln blitzen Dolche hervor und am Gürtel hängt ein Schwert mit edelsteinbesetztem Knauf, der im Feuerschein funkelt. Die schwarzen Haare sind streng nach hinten gekämmt und zum Zopf geflochten und die dunkelbraunen Augen mustern für einen Augenblick erstaunt mein Hochzeitskleid, doch er kommentiert es nicht.

»Hallo Zoé«, begrüßt er mich stattdessen mit einem grimmigen Lächeln. »Ich bin sehr froh, dich wiederzusehen! Wir sind wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, warum hast du uns nicht früher gerufen?«

»Es sind einfach zu viele ... Danke, Vlados!«, keuche ich erleichtert auf, doch er schüttelt nur den Kopf.

»Danken kannst du mir, wenn wir in Sicherheit sind. Und du hast recht, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, es sind zu viele, als dass wir sie besiegen könnten.« Von hier wegzukommen klingt verlockend und ich nicke stumm.

Kurz entschlossen stößt der Vampirkönig einen Pfiff aus und wie aus dem Nichts eilen mehrere Soldaten seiner Leibgarde herbei. Er weist einen von ihnen an, Audrey zu helfen, und befiehlt den anderen, den restlichen Vampiren Bescheid zu geben, dass sie den Rückzug antreten.

»Wollen wir?!«, fragt er mich und schnell klettere ich auf seinen Rücken. Ich halte mich kaum fest, als er sich schon in die Lüfte schwingt und wir in den Nachthimmel emporfliegen. Rasant werden die Brände und eingestürzten Gebäude immer kleiner und ich sehe, wie immer mehr Vampire emporsteigen und uns folgen.

Ich kann es kaum glauben, doch wir haben es aus der Hölle hinausgeschafft! Zwar konnte ich nur Baals menschliche Hülle töten, aber das war zumindest ein Anfang. Und wir haben Audrey gerettet.

Bis vor kurzem dachte ich, mein Tod wäre unausweichlich.

Nun lasse ich ihn fürs Erste unter mir zurück.


Kapitel 6
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Wir fliegen durch die Nacht und ich werfe einen letzten Blick zurück.

Dort, wo das Herrenhaus und die Kapelle standen, klafft ein gewaltiges Loch in der Erde. Ringsherum schlagen mächtige Feuer in die Dunkelheit empor und selbst hier oben in der Luft stinkt es nach verbranntem Fleisch. Laute Schmerzensschreie dringen durch die Nacht und unwillkürlich frage ich mich, wie viele Hexen, Werwölfe und Dämonen heute ihr Leben verloren haben.

Einige Vampire aus der Leibgarde des Königs umringen uns, doch ich höre eher ihren Flügelschlag, als dass ich sie sehe, denn sie verschmelzen fast völlig mit der Dunkelheit.

Plötzlich ertönt hinter uns wildes Kampfgeschrei, als die Vampire gegen zwei Harpyien kämpfen, die offenbar die Verfolgung aufgenommen haben. Dann höre ich einen spitzen Schrei, als ein geflügeltes Mischwesen erwischt wird und es taumelnd mit den Flügeln schlagend zur Erde hinabstürzt. Der gellende Todesschrei lässt mich die Augen schließen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die Harpyie stirbt. Ihr Gefährte überlegt es sich angesichts der gegnerischen Übermacht anders und flüchtet, so dass wir ab jetzt unbehelligt durch die Nacht fliegen können.

Mit jedem einzelnen Flügelschlag des Königs gewinnen wir mehr Abstand zur Hölle hinter uns und die Geräusche werden immer leiser, bis sie ganz verstummen. Schon bald ist alles ringsherum stockdunkel und selbst der Wald unter uns wirkt wie eine schwarze Decke. Ich klammere mich am Rücken des Vampirkönigs fest und merke, wie mir die Tränen aus den Augen rinnen. In diesem Augenblick kommen all die Erlebnisse der letzten Tage zusammen, die wahnsinnige Enttäuschung über die wahre Identität von Lucien, mein Täuschungsmanöver und die morbide Hochzeit, bei der ich alles auf eine Karte gesetzt habe. Der Plan war es, ihn zu töten und den Krieg für uns zu entscheiden. Ich dachte, es wäre einfach, und dass ich damit all das Leid beenden würde.

Doch mein Glaube war naiv und erst jetzt erkenne ich, was Excalibur in diesem Krieg bedeutet. Wir brauchen das heilige Schwert, um den Fürsten der Finsternis zu besiegen. Mit einem gewöhnlichen Messer konnte ich zwar seine menschliche Hülle töten, aber nicht das Monster, das er in Wahrheit ist.

Wenigstens ist es mir gelungen, mithilfe der Vampire aus der Gefangenschaft zu fliehen und seinen Truppen einige Verluste zuzufügen. Vielleicht wird dies in den kommenden Wochen ein kleiner Vorteil sein, denn ich gebe mich keinen Illusionen hin. Der Kampf gegen den Höllenfürsten ist längst nicht entschieden, das war erst der Anfang.

Wir fliegen stumm durch die Nacht und ich bin dem Vampirkönig dankbar, dass er mich nicht mit Fragen behelligt. Zweifellos stellen sich ihm jede Menge, doch er scheint zu spüren, dass ich Zeit brauche, um das Geschehene zu verarbeiten.

Ab und zu blinken in der Ferne die Lichter kleinerer Ortschaften auf und von hier oben wirken sie geradezu friedlich und sehen wunderschön aus. Ich wundere mich, wie es sein kann, dass die meisten Menschen in diesem Moment selig in ihren Betten schlafen, ohne auch nur zu ahnen, dass ihre Welt kurz vor dem Untergang steht. Ich beneide sie um ihre sorglose Unwissenheit und wünschte mir, ich könnte wie sie ein normales Leben führen. Es gab eine Zeit, in der meine größte Sorge die anstehende Matheklausur war, oder die Frage, was ich am Wochenende mit Jean unternehmen würde. Aber das ist lange her.

Im Osten verfärbt sich der Horizont bereits rötlich, als wir Tante Adéles Haus erreichen. Wie eine Schar riesiger Fledermäuse landen die Vampire im Vorgarten und Leon, der auf der Terrasse Wache gehalten hat, ruft etwas ins Foyer hinein.

Dann fliegt die Tür ganz auf und maman, Tante Adéle und einige Mitglieder aus dem Zirkel der weißen Lilie stürmen heraus. Sogar der Graf von Saint Germain ist unter ihnen und sie umringen uns und bestürmen uns mit ihren Fragen.

Der Vampirkönig beantwortet schon die ersten, als ich von seinem Rücken hinabklettere. Ich hingegen renne sofort zu maman und falle ihr schluchzend in die Arme. Ich drücke sie so fest, wie ich kann, und weine hemmungslos. Es ist, als hätten sich sämtliche Schleusen geöffnet und ich kann gar nicht mehr aufhören. Augenblicklich verstummen unsere Freunde, als sie erkennen, wie aufgewühlt und verzweifelt ich bin.

Nach einer Weile fühle ich mich besser und lasse von maman ab. Ich wische mir die Augen trocken und als ich sie anblicke, finde ich, dass sie älter als beim letzten Mal aussieht, als hätte sie die Sorge um mich ein paar Jahre gekostet.

In der Zwischenzeit hat Catherine von Bauffremont Audrey geholfen, vom Vampir abzusteigen, und zusammen mit zwei weiteren Hexen geleitet sie die verwundete Freundin ins Haus. Ich hoffe, dass es ihr bald besser geht und sie mir das Täuschungsmanöver verzeiht.

Während mich maman hinein begleitet, erteilt der König seiner Leibgarde den Befehl, Haus und Umgebung zu bewachen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass mir diese verfluchte Gruselvilla eines Tages wie ein rettender Hafen vorkommt und mir Schutz und Sicherheit bietet.

Auch maman wirkt sichtlich angeschlagen und kurzerhand übernimmt Tante Adéle gewohnt pragmatisch das Kommando. Sie führt mich in die Küche und lässt mich erst einmal hinsetzen. Kurze Zeit später stellt sie eine warme Milch mit Honig und ein belegtes Baguette vor mir auf den Tisch, das sie in Windeseile zubereitet hat. Inzwischen haben sich die anderen um uns herum in der Küche versammelt, die trotz ihrer beeindruckenden Größe fast aus allen Nähten platzt.

Dankbar schlürfe ich von der warmen Milch und esse sogar ein, zwei Happen, obwohl ich kaum Hunger verspüre. Keiner drängt mich, alle beobachten mich stumm, doch ich kann spüren, wie sie beinahe vor Neugier platzen.

Ich seufze und beginne zu erzählen ...

Zuerst noch stockend und langsam, aber dann immer flüssiger und schneller. Schließlich sprudelt es aus mir heraus und ich kann gar nicht mehr aufhören, ihnen all das zu berichten, was mir seit der Entführung aus der Kirche in Douarnenez passiert ist. Als ich bei der Flucht mit den Vampiren ende, sind zwei Stunden vergangen und ich fühle mich völlig erschöpft. Draußen schimmert bereits das erste fahle Licht der Dämmerung über den Wipfeln und ein neuer Tag bricht an.

Maman bereitet dem Verhör kurzerhand ein Ende und schickt mich in mein Zimmer hinauf. Ich gehorche dankbar und spüre, wie sie hinter mir die Treppe hochsteigt. Oben angekommen, hilft sie mir aus dem zerfetzten Brautkleid heraus.

»Ich werde das Ding so schnell wie möglich verbrennen«, bemerkt sie naserümpfend und öffnet die Tür zum Badezimmer.

Als ich mit der Dusche fertig bin, sind die Vorhänge längst zugezogen. Maman reicht mir den alten flauschigen Snoopyschlafanzug und obwohl ich so erschöpft bin, stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht, denn mir fallen all die vielen schönen Stunden ein, die ich mit Jean in Montmartre verbracht habe.

Eines Tages chillten wir mit Popcorn auf dem Bett zusammen in meinem Zimmer und schauten alte Peanutsfolgen. Damals trug ich denselben Pyjama und Jean kommentierte das mit den Worten Charlie Browns: »Echte Pinguine kriegen keine kalten Füße.« Wehmut überkommt mich, als ich daran denke, und ich seufze tief.

Maman deutet es als völlige Übermüdung und hält auffordernd die Decke hoch, damit ich mich endlich hinlege. Zuletzt drückt sie mir einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt ruh dich erst einmal aus.«

Sie hat es kaum gesagt, da fallen mir schon die Augen zu. Nur einmal schrecke ich kurz auf, als etwas auf das Bett hopst, aber es ist nur Katze Chloé, die mich maunzend begrüßt. Zärtlich stupst sie mich mit ihrer feuchten Nase an, dann kuschelt sie sich neben mich ein und ich streichle sie im Halbschlaf.

Ich spüre das weiche Fell und mir geht durch den Kopf, wie schnell sich die Dinge ändern können. Und dass Feinde zu Freunden und Freunde zu ... Ich möchte den letzten Gedanken des Tages nicht an Lucien verschwenden, den ich getötet habe. Er war kein Mensch, doch irgendwie fühlt es sich trotzdem so an ... und es tut mir weh.

Während ich wegschlummere, höre ich Chloés zufriedenes Schnurren. Wenigstens einer von uns ist glücklich und wird gleich seelenruhig schlafen. Aber am Ende tun wir es alle beide.

In meinem Traum läuten die Hochzeitsglocken, nur dass ich diesmal ein weißes Brautkleid trage. Auch wartet nicht Lucien vor dem Altar auf mich.

Sondern ein stattlicher grüner Drache ...


Kapitel 7
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Es ist früh am Morgen und einen ganzen Tag später. Nachdem ich mich gestern hingelegt hatte, schlief ich nicht nur den gesamten Tag, sondern auch die darauffolgende Nacht durch und fühle mich nun einigermaßen erholt.

»Was meinst du, wollen wir ein Stück gehen?«, fragt maman, die neben mir auf der Terrasse steht und mich erwartungsvoll ansieht. Ich nicke zustimmend und wir marschieren los. Wir laufen an Leon vorbei, der einen Korb mit Eiern bei sich trägt und gerade vom Hühnerstall zurückkehrt, und wünschen uns gegenseitig einen »Guten Morgen«.

Die Sonne ist eben an einem grauen wolkenverhangenen Himmel aufgegangen und über der Wiese wabert ein weißer Bodennebel. Dichte Schlieren ziehen wie milchige Schlangen durch das taubedeckte Gras und das gefrorene Laub knackt bei jedem Schritt unter den Füßen. Es ist bitterkalt, aber ich bin mit langer Jeans, Hoodie, gefütterter Jacke, Wollmütze und Schal warm angezogen. Trotzdem hauche ich immer wieder in die Handflächen und beobachte fasziniert die weißen Atemwölkchen, wie sie in die Luft emporsteigen.

An den Zweigen hängt silberner Raureif wie glitzernde Kristalle und wüsste ich es nicht besser, käme ich mir vor wie in einem verzauberten Märchenwald, durch den maman und ich spazieren. Dabei ist mir bewusst, dass die Idylle trügt. Nicht umsonst begleiten uns in einigem Abstand der Vampirkönig und seine Leibgarde, auch wenn ich sie weder sehen noch hören kann.

Am liebsten würde ich an gar nichts denken und die friedliche Morgenstimmung des Waldes genießen, doch mir ist klar, dass ich mich schon bald der grausamen Realität stellen muss. Die Stille um uns herum ist nichts anderes als die Ruhe vor dem Sturm.

Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum die Dämonen nicht längst hier sind und uns angreifen?! Was haben sie vor? Muss sich die Armee des Höllenfürsten erst neu aufstellen? Habe ich ihre Pläne gestern durchkreuzt? Und was ist mit dem Fürsten der Finsternis, hat er wirklich überlebt? Natürlich hat er das! Aber nicht als Lucien, sondern als das Monster, das er immer war. Diese furchterregende Krötenkatzenkreatur mit dem Körper einer Spinne.

Maman läuft schweigend neben mir her, in der Erwartung, dass ich das Wort ergreife, sobald ich so weit bin. Ich tue ihr den Gefallen, auch wenn ich gestern früh schon alles erzählt hatte. Zumindest die Fakten, aber nicht unbedingt, wie ich mich dabei fühle.

»Ich wünschte mir, all das wäre nie passiert!«, beginne ich zögerlich. »Während meiner Gefangenschaft habe ich viel nachgedacht, was ich tun soll und ... ob es das überhaupt alles wert ist.«

Maman zögert und scheint ihre Worte genau abzuwägen, bevor sie antwortet: »Nach all dem, was du uns erzählt hast, muss es furchtbar gewesen sein.«

»Das war es«, stimme ich zu. »Gerade bin ich mit Baptiste noch auf dem Meer herumgeschippert und schlendere mit dem leckeren Far breton in der Hand über den Markt ... Als ich die Kirche sah, kam ich auf die spontane Idee, für Papa eine Kerze anzuzünden ...«

»Eine sehr schöne Idee«, meint maman.

»Ja, eine schöne, aber nicht, wenn sich die Pfarrerin als Hexe entpuppt, die mich töten will!« Ich schlucke bei dem Gedanken an den hinterhältigen Angriff dieser teuflischen Pfarrerin mit ihrer boshaften Tochter. »Ich habe das Gefühl, niemandem mehr vertrauen zu können ...«

Sie bleibt stehen, ergreift meine Hände und schaut mir tief in die Augen. »Doch Zoé, mir kannst du vertrauen. Und Adéle, Leon und dem König auch.« Mir kommen fast die Tränen und sie nimmt mich tröstend in den Arm.

Schließlich gehen wir weiter und ich beobachte einige Buchfinken, die auf den Ästen sitzen und um die Wette zwitschern. Ich entdecke ein Eichhörnchen, das einen Baumstamm hinauf flitzt. Nicht mehr lange und es wird sich in seinen Kobel zurückziehen und mit dem Winterschlaf beginnen.

»Am allerschlimmsten war diese Ohnmacht, das Gefühl, dem Höllenfürsten völlig ausgeliefert zu sein. Ich konnte nichts für euch tun und hatte unsägliche Angst, euch auch noch zu verlieren. Ich dachte, ich würde sterben, wenn ich mich ihm verweigere, und dass dies das Ende für uns alle bedeuten würde. Das Ende der Welt ... Darauf war ich nicht vorbereitet.«

»Man kann sich nicht auf das Ende der Welt vorbereiten«, erwidert sie leise.

»Nein, kann man nicht«, stimme ich zu. »Trotzdem kam es mir so vor, als ob es noch einen Funken Hoffnung gäbe. Und als ob ... ich nicht ganz allein wäre. Immer wieder überkam mich das Gefühl, als wenn ...«

»Dein Vater auf dich aufpasst? Er ist immer bei uns.« Sie lächelt selig bei dem Gedanken und dann lächle ich ebenfalls. Der glückliche Moment verfliegt jedoch, als ich mich frage, was Papa dazu sagen würde, dass ich Baal geheiratet habe? Denn auch wenn es nur zum Schein geschah, hatte ich es doch getan, oder etwa nicht? Mit Dämonenhochzeiten kenne ich mich nicht gut aus, schließlich war ich nie zuvor auf einer. Daher bin ich mir nicht sicher, ob die Trauung wirklich vollzogen wurde. Hätte es dafür nicht einen echten Pfarrer oder sogar etwas Blut gebraucht?

»Ich wollte ihn niemals heiraten, niemals!«, schluchze ich auf und muss mich zusammenreißen, um nicht wieder zu weinen. »Ich dachte, wenn ich ihn töte, wäre alles vorbei!«

Sie schüttelt den Kopf und streicht mit den Fingern zärtlich über meine Wange, dabei wischt sie eine Träne fort. »Nein, leider ist es nicht so einfach. Sonst hätte ihn schon längst jemand getötet und die Welt von ihm erlöst. Und du brauchst keine Angst zu haben. Niemand, aber auch wirklich niemand wird diese Heirat für vollzogen halten. Du bist nicht seine Ehefrau!«

»Bist ... du dir da sicher?!«, hake ich ängstlich nach. »Wird das wirklich ... niemand so sehen?«

Sie blickt mich verwundert an, dann breitet sich Verstehen auf ihrem Gesicht aus. »Nein, wirklich niemand. Auch Jean nicht!«

Erstaunlich, wie gut sie mich kennt und in mir lesen kann wie in einem offenen Buch. Nachdenklich spazieren wir weiter durch den morgendlichen Wald und ich frage mich, wo Jean in diesem Augenblick sein mag?

»Ob es ihm gut geht? Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Übermorgen ist Wintersonnenwende und wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, wird er für immer ein Drache bleiben. Wie konnte ich nur auf diesen Lucien hereinfallen?!«

»Du bist noch jung und wir alle machen Fehler«, erklärt maman nachsichtig. »Es ist so unglaublich viel geschehen und du hast Gefühle erlebt, die du zuvor nicht kanntest. Wie soll man etwas einschätzen, das man nicht kennt?«

Da musste ich ihr allerdings recht geben. Eine Zeitlang hatte ich geglaubt, meine Gefühle für Jean und Lucien wären sich ähnlich, doch in Wahrheit hätten sie nicht unterschiedlicher sein können.

Maman bringt es auf den Punkt, als sie mir ihre Sicht der Dinge darlegt: »Lucien war gutaussehend, intelligent, witzig und charmant. Du musst dir vor Augen halten, dass der Fürst der Finsternis ein Meister der Täuschung ist. Sicherlich wäre jeder auf ihn hereingefallen. Zudem machen du und Jean gerade eine schwierige Phase durch, ich meine, allein die Tatsache, dass er derzeit im Körper eines Drachen steckt?! Da war es nicht besonders schwer für Lucien, deinen Schmerz auszunutzen und dich glauben zu lassen, er würde etwas für dich empfinden. Vielleicht hast du sogar ein wenig für ihn geschwärmt, aber am Ende ist es nicht vergleichbar mit den tiefen Gefühlen, die du für Jean empfindest.«

»Nur dass er das leider nicht weiß«, erwidere ich und möchte am liebsten über mein kindisches Verhalten losheulen. »Immer wenn ich mit ihm darüber reden wollte, kam irgendetwas dazwischen.«

»Er weiß es, glaub mir.« Sie bleibt stehen und ergreift meine Hände. Dann schaut sie mir tief in die Augen und lächelt wehmütig: »Durch deinen Vater habe ich die echte Liebe kennengelernt und häufig habe ich ihn gefragt, ob es nicht purer Zufall gewesen wäre, dass wir zusammengekommen sind.«

»Meinst du Euer Treffen in der Artus-Grotte im Brocéliande-Wald? Als du mit Tante Adéle und Nicolas Flamel nach Paimpont, dem kleinen Dorf in Huelgoat gefahren bist? Wo du dann als überdimensionierter bunter Papagei herumgesprungen bist?«, frage ich und sie lacht auf.

»Ja, es war ein magischer Moment. Wir wussten von Anfang an, dass wir zusammengehören ... Alles im Leben hat einen Sinn und sieh nur, was aus unserer Liebe entstanden ist?« Ihr Blick ist liebevoll und sie streicht mir zärtlich über die Wange. »Dein Vater war bedeutend älter als ich und ich war auch nicht seine erste Frau. Aber seine große Liebe. Und das war auch die Antwort, die er mir auf meine Frage gab ...« Ihr Gesicht verklärt sich, als sie sich an Papas Worte erinnert: »Vertrau der Liebe, denn wahre Liebe findet immer einen Weg. Und genau dieses Vertrauen solltest du auch haben, denn ich zweifle keine Sekunde daran, dass sich eure Liebe einen Weg bahnen wird, wie auch immer sie das anstellen mag!«

Ich denke über ihre Worte nach und mir fällt das Gespräch mit dem König wieder ein, das wir im Schloss Chantilly führten. Dass die eine große Liebe etwas ganz Besonderes wäre und man sie sofort erkennen würde, wenn sie einem begegnete. Und als würde er meine Gedanken hören, entdecke ich ihn zwischen den Bäumen.

Eine Sekunde später raschelt es im Gebüsch und König Vlados tritt daraus hervor. Er trägt einen länglichen, in ein Tuch gewickelten Gegenstand in den Händen und verbeugt sich lächelnd vor uns. »Tut mir leid, meine Damen, aber ich denke, wir sollten die wenige Zeit nutzen, die uns noch bleibt.«

Maman nickt zustimmend, schließlich hatten wir das heute beim Frühstück besprochen. Sie nimmt mich in den Arm und verabschiedet sich von mir. »Bis nachher«, sagt sie und macht sich, begleitet von zwei Vampiren, wieder auf den Rückweg zum Haus.

Schicksalsergeben zucke ich mit den Schultern und nicke Vlados zu. »Ich bin bereit ...«

Der König lächelt wissend, dann enthüllt er den länglichen Gegenstand.

Excalibur funkelt erwartungsvoll im Sonnenlicht.

Als würde sich das Schwert darüber freuen, mich endlich wiederzusehen.
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Die Sonne wagt sich zwischen den Wolken hervor und taucht den Wald in goldenes Licht. Ein paar Blaumeisen zwitschern in den kahlen Ästen und es wäre geradezu friedlich, würde mir der Vampirkönig nicht das Schwert entgegenstrecken.

Excalibur ...

Mein Blick ruht auf der sagenumwobenen Klinge und ich erinnere mich daran, was Papa mir über sie erzählte. Einst wurde das legendäre Schwert Caliburn oder keltisch Caledvwlch genannt und sein Onkel Merlin trieb es in einen gewaltigen Felsen. Der Sohn des englischen Großkönigs Uther Pendragon befreite es daraus und wurde so der rechtmäßige König Brittaniens. Sein Name war Artus.

Angeblich verlieh die Klinge seinem Besitzer übermenschliche Kräfte und machte jeden, der seine Schwertscheide bei sich trug, unverwundbar. Es ist jene Zauberklinge, welche die Herrin vom See 200 Jahre lang bewachte, die aber nicht von Nimue in Avalon, sondern im Himmel selbst geschmiedet wurde.

Der Vampir und ich stehen uns auf der Lichtung stumm gegenüber und das Schwert liegt quer auf den Händen des Königs. Ich brauche es nur zu ergreifen. Als ich mir damit Zeit lasse, zieht er die Augenbrauen hoch und beobachtet belustigt mein Mienenspiel, das sicher irgendwo zwischen Verzweiflung und Widerwillen rangiert.

Resigniert betrachte ich das berühmte Schwert des Erzengels, der den Höllenfürsten damals in seiner Gestalt eines Drachen erschlug und an seinen Platz verwies. Der sogenannte Höllensturz, über den ich mich mit Lucien, oder besser gesagt dem Fürsten der Finsternis höchstselbst, im Louvre unterhielt. Seitdem fühle ich mich von Raffaels Gemälde Der Heilige Michael und der Drache verfolgt, es schwebt quasi wie ein Damoklesschwert über mir. Dabei wirkt das Schwert eher unscheinbar, es ist ohne Tamtam und Edelsteine und nur am goldschimmernden Griff gibt es eine Verzierung.

Alles in mir sträubt sich, die Klinge entgegenzunehmen.

»Warum behältst du es nicht einfach?«, frage ich den König, denn ich finde, dass es viel besser zu ihm passt. Allein, wie er da in seiner Lederrüstung vollbewaffnet und mit erhobenen Haupt steht, wirkt er wie der geborene Krieger. Auch seine ungeheuere Geschwindigkeit und die jahrhundertelange Erfahrung machen ihn definitiv zum geeigneteren Kämpfer als ich es jemals sein werde.

»Du weißt, warum das nicht geht«, seufzt Vlados und schüttelt den Kopf. »Der Engel hat dich auserwält und dir Excalibur anvertraut. Nur du bist in der Lage, die magischen Kräfte des Schwertes zu entfachen. Ich könnte damit zwar ein Monster töten, aber du kannst es mit der Klinge zurück in die Hölle verbannen. Ich kann mit diesem Schwert nicht gegen Baal antreten, denn nichts und niemand kann ihn damit bezwingen. Das vermagst nur du allein, denn nur dem Auserwählten verleiht der Engel durch dieses Schwert seine Kraft.«

»Dann wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben«, ächze ich schicksalsergeben und ergreife es widerstrebend. Warum hat der Erzengel ausgerechnet mich erwählt, wo es doch unzählige bessere Krieger gäbe?! Ist es das, was maman mit Bestimmung meinte und wovon Papa sprach, als er mir erklärte, alles sei vorherbestimmt?

Er selbst hatte Excalibur einst dem Bischof von Avranches gebracht, mit dem Auftrag zum Bau einer Kirche auf Mont St. Michel, um das Schwert, das er an jenem Ort eigenhändig in den Felsen trieb, zu verbergen. Jahrhundertelang wurde es vom Zirkel der weißen Lilie behütet und bis heute ranken sich Gerüchte um eine verborgene Reliquie auf Mont St. Michel. Nur dass sie dort nicht mehr ist, weil ich, die Erwählte des Schicksals, Excalibur aus dem Felsen herausgezogen habe. Und wie ich es jetzt so halte, komme ich mir fast vor wie der bedauernswerte Frodo Beutlin aus dem Auenland, und zwar bevor er auszog, um den Ring der Macht zu vernichten. Ich habe auf dieser Reise schon genug Verluste erlitten und hoffe nicht, dass es noch mehr werden. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich es besser.

Der Griff schmiegt sich in meine Hand, als wäre das Schwert für mich gemacht, und ich werfe dem König einen verwunderten Blick zu. Es wiegt vielleicht zwei oder drei Kilo und ich bewege Excalibur zaghaft hin und her. Bis jetzt hatte ich ihm keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl ich es auf Mont St. Michel schon einmal im Kampf eingesetzt hatte. Papa erzählte mir, dass es sich bei der etwa einen Meter langen und fünf Zentimeter breiten Klinge um eine Eisen-Nickel-Legierung handelt, die aus höchst seltenem Meteoritengestein geschmiedet worden sein soll.

Ich betrachte das grauschwarze Sterneneisen genauer und entdecke, dass es mit einer feinen Ätzung versehen ist und alte Runen darauf eingraviert sind. Trotz seiner einzigartigen Bedeutung wirkt es auf den ersten Blick wie ein beliebiges Ritterschwert aus dem Mittelalter. Dabei ist es die einzige Waffe, die Baal gefährlich werden kann, denn genau für diesen Zweck wurde sie erschaffen.

»Du hältst es falsch«, belehrt mich der König, zieht sein eigenes Schwert und zeigt mir, wie ich es besser machen soll. Ich tue, was er verlangt, doch der Vampir betrachtet meine Haltung und grunzt nur ernüchtert. Dann stellt er sich hinter mich und korrigiert Armhaltung und Fußstellung so lange, bis er damit zufrieden ist.

»Dies ist eine klassische Grundposition. Sie ermöglicht es dir, einen unerwarteten Angriff abzuwehren oder auch selbst eine Offensive zu beginnen. Am wichtigsten ist das Gleichgewicht, in etwa so ...«, erklärt er mir und vollführt mit seinem Schwert einige Bewegungsabfolgen, die bei ihm zwar höchst elegant, aber mindestens genauso kompliziert aussehen.

»Jetzt du!«, fordert er mich auf und widerwillig versuche ich mein Glück. Selbst ohne Spiegel ist mir klar, dass es bei mir nicht annähernd so fließend und geschmeidig aussieht. Was Vlados, wenn ich das unzufriedene Brummen richtig deute, genauso sieht. Kurz entschlossen führt er mir einen einfachen Konter vor, den ich nachzuahmen versuche.

»Schon besser«, meint der König und baut Schritt für Schritt darauf auf, bis die Choreografien immer länger werden. Es ist fast so, als würde ich einen komplizierten Tanz erlernen, nur dass dieser Tanz am Ende ein Spiel von Leben und Tod bedeutet.

Als die Sonne im Zenit steht, fließt mir der Schweiß in Strömen am Körper runter und jeder Muskel tut mir weh. Sicher werde ich das Schwert nicht mehr lange halten können. Endlich lässt der Vampir seine Klinge sinken und erlöst mich: »Das reicht, die verschiedenen Stellungen haben wir jetzt genug geübt!«

»Na Gott-sei-Dank! Ich dachte schon, diese Quälerei würde gar nicht mehr aufhören«, ächze ich erleichtert, denn obwohl es winterlich kühl ist, glühe ich wie ein Lavastein.

Ich habe kaum zweimal durchgeatmet, als er sich grinsend erkundigt: »Und? Geht es wieder?!«

»So langsam ...«, schnaufe ich und versuche mich an einem gequälten Lächeln, das mir sofort auf den Lippen gefriert, als er erneut die Kampfstellung einnimmt.

»Na wunderbar!«, antwortet er und schaut mich herausfordernd an. »Dann beginnen wir jetzt mit dem eigentlichen Schwertkampf!«

Verständnislos starre ich ihn an, als er im selben Augenblick auf mich zustürmt und das Schwert schwingt, als wollte er mir den Kopf spalten.

Reflexartig reiße ich Excalibur empor und schaffe es eben so, den Schlag abzuwehren, was trotz des Schmerzes im Arm ein Triumphgefühl in mir auslöst. Zumindest für einen Moment, denn blitzschnell dreht sich der Vampir um seine eigene Achse und schon saust die Klinge erneut auf mich zu. Wenige Zentimeter vor meinem Hals stoppt sie und hätte er nicht abgebremst, wäre ich nun zweifellos einen Kopf kürzer.

»Nächster Versuch«, belehrt er mich und greift, ohne mir die Chance zum Protest zu geben, sofort wieder an.

Stunden später fühlt sich mein Körper an, als wäre ich in eine riesige Wäschetrommel geklettert und von ihr durchgeschleudert worden. Der König hatte sich darauf verlegt, seine Schläge durchaus durchzuziehen, wenn auch mit der flachen Seite der Klinge. Es fühlte sich an, als würde mich im Minutentakt ein Ledergürtel aus Metall peitschen und ich wollte nicht wissen, wie viele blaue Flecken mittlerweile meinen Körper zierten.

Ich ächze, stöhne und protestiere, doch der Vampir kennt kein Erbarmen: »Keine Müdigkeit vortäuschen! In der Schlacht fragt dich dein Gegner auch nicht, ob du eine Verschnaufpause einlegen möchtest.«

»Wie ungemein witzig, von allein wäre ich sicher nicht darauf gekommen!«, erwidere ich leicht angefressen. Aber er grinst nur und schwingt sein Schwert elegant in der Hand. »Außerdem bist du ein Vampir und hast jahrhundertelange Kampferfahrung! Wie soll ich da bitte schön mithalten?!«, verteidige ich mich schwach, während ich mich wieder aufrappele.

»Und keine faulen Ausreden, wenn ich bitten darf!«, klingt es streng. Dann wird sein Ton nachsichtiger und er fügt hinzu: »Das Problem ist nicht deine mangelnde Erfahrung. Du machst die ganze Zeit einen entscheidenden Fehler.«

»Ach ja? Und der wäre?!«

»Du benutzt Excalibur wie ein gewöhnliches Schwert, aber das ist es nicht!«, erklärt er mir und zuckt mit den Schultern, als wäre der Fehler offensichtlich. »Dies ist eine magische Waffe und du musst sie mit Magie benutzen. Sobald du eine echte Verbindung zur Seele des Schwertes aufgebaut hast, wird Excalibur deine Hand von ganz allein führen. Lass dich auf die Seele des Schwertes ein, du musst ihm nur vertrauen.«

Ist das sein Ernst?! Entgeistert starre ich ihn an und kann nicht glauben, was er mir da erzählt! Mal abgesehen davon, dass dies ein überaus schwieriges Thema für mich ist, schließlich habe ich bis jetzt immer nur den Falschen vertraut. Aber vielleicht hat er ja recht damit und genau das ist mein Problem.

»Und das ... verrätst du mir erst jetzt?! Wieso in aller Welt ...«

Anstatt mir zu antworten, lacht er aus vollem Herzen los und nimmt seine Ausgangsstellung wieder ein. »Ich dachte, du kommst vielleicht von selbst darauf ...«

Fassungslos betrachte ich ihn, aber dann gehe ich in Position. Auf einmal sind Müdigkeit und Erschöpfung wie weggeblasen und machen Wut und Entschlossenheit Platz. In der nächsten Sekunde schaue ich jedoch schon wieder auf die Klinge des Königs, die kurz vor meinem Hals stehen geblieben ist. Nachdenken ist also garantiert das Gegenteil von Sich-darauf-Einlassen, denn wenn ich den Moment zerdenke, verpasse ich die Gelegenheit. Wieder schlage ich zu und diesmal erziele ich sogar einen Zufallstreffer, doch schon in der nächsten Sekunde fliegt mir Excalibur aus der Hand und ich gleich hinterher. Als ich auf dem Boden lande, verziehe ich schmerzerfüllt das Gesicht.

Der König beugt sich über mich und schüttelt langsam den Kopf. »Wut ist ein ganz schlechter Berater«, verrät er mir grinsend und weist mit seinem Schwert auf Excalibur, das neben mir auf dem Boden liegt. »Eine Sache solltest du dir unbedingt merken. Was auch immer geschieht, ob du wegläufst oder dir der Feind eine lebensbedrohliche Wunde zugefügt hat, so lange du noch atmest, leg niemals deine Waffe aus der Hand, niemals!«, ermahnt er mich eindringlich. »Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem dies geschehen dürfte und hoffen wir, dass es dazu nicht kommt.«

Schnell ergreife ich das Schwert, springe auf die Beine und gehe wieder in die Ausgangsposition. Diesmal konzentriere ich mich und lasse mich auf die Umgebung ein. Und plötzlich sehe ich die wabernden Energiefäden, die von den Bäumen und Sträuchern ausgehen, fühle die eigene Energie und die der Klinge. Ich spüre, wie Excalibur zu mir flüstert, nicht mit Worten, aber mit Gefühlen und tiefem Vertrauen, und endlich lösen sich all meine Bedenken, Sorgen und Ängste in Luft auf. Als der Vampir diesmal auf mich zuschießt, erkenne ich jede Bewegung, und obwohl ich weiß, wie schnell er sich in Wirklichkeit bewegt, kommt es mir vor wie in Zeitlupe.

Geradezu spielend, als wäre das Schwert so leicht wie eine Feder, reiße ich Excalibur hoch, und ohne darüber nachzudenken, lasse ich die Klinge für mich entscheiden. Nun hält sich der König nicht länger zurück.

Blitzschnell greift er an, probiert immer wieder neue Winkel und Attacken, doch nun hat er keine Chance mehr. Mühelos wehre ich jeden Angriff ab, schnelle nach vorn und wie aus dem Nichts schwebt die Schwertspitze von Exalibur direkt vor seiner Kehle. Er wirkt mindestens genauso überrascht wie ich, aber dann lächelt er zufrieden und lässt sein Schwert sinken.

»Ich gratuliere dir, Zoé, dein Vater wäre stolz auf dich«, beglückwünscht er mich und verbeugt sich leicht vor mir. »Vergiss nie, dass du die Auserwählte des Erzengels bist und was das bedeutet.«

Ehrfurchtsvoll streiche ich über die unscheinbare Klinge von Excalibur.

»Nur zusammen könnt ihr Baal besiegen ...«
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Ein neuer Tag ist angebrochen und wieder ist der Himmel grau und bewölkt. Die Luft ist bitterkalt und es weht ein eisiger Wind, der mir die Tränen in die Augen treibt. Ich trage dieselben wärmenden Sachen wie gestern und bin froh darüber, denn sonst würde ich erfrieren.

Die Windspiele in den Bäumen klimpern leicht und bei ihrem Klang wird mir fast schwermütig ums Herz. Wir stehen alle versammelt vor Tante Adéles Haus und ich wundere mich über mich selbst. Noch vor ein paar Wochen konnte ich gar nicht schnell genug von hier verschwinden, jetzt würde ich gern etwas länger bleiben. Vielleicht auch, um das Unausweichliche hinauszuzögern.

Mein Blick schweift ein letztes Mal über den Waldrand und durch den Vorgarten, bis Leon mit einem Räuspern die Stille durchbricht und uns daran erinnert, dass es Zeit für den Aufbruch ist.

Catherine von Bauffremont ist die Erste, die sich von mir verabschiedet. Sie schaut mir in die Augen und hält meine Hand. »Zoé, wir sehen uns bald wieder, kommt alle heil an.«

»Ihr auch«, erwidere ich, denn wir haben uns alle in Paris verabredet.

In Audrey Durforts Augen schimmern Tränen, als ich auf sie zugehe. Seit ihrer Befreiung aus dem Kerker haben wir nur ein paar wenige Worte miteinander gewechselt, so wie sie auch mit den Anderen nicht viel gesprochen hat. Zweifellos haben Gefangenschaft und Folter tiefe Spuren bei ihr hinterlassen und ich kann nur hoffen, dass sie eines Tages darüber hinwegkommt. Einen Moment schauen wir uns stumm an, dann umarmt sie mich herzlich und flüstert mir ein Danke ins Ohr.

Der Graf nickt mir kurz zu und wünscht uns »Bon voyage«, als würden wir einen harmlosen Ausflug unternehmen, und der König geleitet mich zu Leons Geländewagen, in dem der Rest der Familie bereits auf mich wartet. Papas magentafarbener Renault Caravelle Coupé aus den 60er Jahren ist sicher in der Garage geparkt und unwillkürlich frage ich mich, ob ich sein geliebtes Auto jemals wiedersehen werde.

Der König betrachtet mich nachdenklich mit seinen dunklen Augen. Irgendetwas scheint ihm auf der Seele zu liegen, doch er spricht es nicht aus. Er reicht mir nur die Hand zum Abschied: »Wir sehen uns dann in Paris.«

»Seid vorsichtig. Und pass gut auf euch und unsere Freunde auf«, bitte ich ihn, wohlwissend, dass die Hexen zusammen mit den Vampiren dorthin fliegen werden.

»Aber gewiss doch, so vorsichtig wie immer«, verspricht er mir. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass die Hexen eines Tages unsere Freunde werden könnten, nach all dem, was sie uns angetan haben.«

»Nicht alle«, erinnere ich ihn.

»Nein, nicht alle.«

Er hält mir die Wagentür zur Rückbank auf, auf der es sich maman bequem gemacht hat, und ich rutsche neben sie. Dann schließt er sie und geht einen Schritt zurück. Ich schaue aus dem Fenster und wir nicken uns zum Abschied zu, als Leon den Wagen startet und wir losfahren. Chloé springt sofort auf meinen Schoß und schaut mich mit ihren großen Katzenaugen auffordernd an. Gedankenversunken streichle ich sie und höre ein zufriedenes Schnurren, als sie sich gemütlich einkuschelt.

Ich werfe einen Blick durch die Heckscheibe zurück auf das Haus, das fast hinter den Baumstämmen verschwunden ist, und bin mir sicher, dass ich die Gruselvilla nie wiedersehen werde, aber ich habe mich schon einmal geirrt. Abgesehen davon hat sie sich inzwischen einen anderen Namen verdient, denn seitdem sie mir Schutz gewährt hat, weiß ich das alte Gemäuer zu schätzen.

Ich beobachte, wie Hexen und Vampire in den Himmel emporsteigen. Nur der König steht unbeweglich im Vorgarten und schaut uns nachdenklich hinterher, bis wir die Kurve nehmen und der Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden ist.

Leon hat inzwischen das Radio angeschaltet und Musik plätschert leise vor sich hin, während der Wald an uns vorbeirauscht. Jeder hängt eigenen Gedanken nach und ich frage mich, was bald auf uns zukommen wird? Einen ersten Vorgeschmack hatte ich ja schon bekommen und es graut mir vor den nächsten Tagen.

Grübelnd streichle ich Chloé und registriere aus den Augenwinkeln, wie wir den Wald hinter uns lassen und in Richtung Douarnenez fahren. Vor Kurzem brachte Leon mich auf diesem Weg zur Schule, doch diese Zeiten sind vorbei. Werde ich überhaupt jemals wieder zur Schule gehen? Nicht, wenn Baal erfolgreich seine finsteren Pläne verwirklicht und die ganze Welt unterjocht.

Betrübt betrachte ich die vorbeiziehenden Häuser und Passanten. Niemand schenkt uns Beachtung oder vermag sich vorzustellen, dass sein gewohntes Leben bald für alle Zeiten beendet sein könnte.

Wir fahren an der Schule von Douarnenez vorbei, die in den Ferien verlassen und verwaist wirkt, und wenig später taucht die Kirche in meinem Blickfeld auf. Teile der Mauern und Fenster sind mit Bauplanen verdeckt, offenbar hat mein Kampf mit der Oberhexe seine Spuren am heiligen Gebäude hinterlassen. Beim Gedanken an Leonies Mutter und dass sie in diesem Gotteshaus womöglich immer noch ihre Lügen und Täuschungen predigt, dreht sich mir der Magen um.

Draußen zieht der Markt vorbei und ich wünschte, ich könnte mich von Baptiste und Louana, der Fischverkäuferin, verabschieden. Wie gern würde ich ein letztes Mal zwischen den Ständen herumschlendern und mir einen Far Breton gönnen. Denn obwohl der letzte Marktbesuch kein schönes Ende nahm, war mir der bretonische Kuchen in guter Erinnerung geblieben.

Schnell verschwindet der Markt aus meinem Blickfeld und wir verlassen die Küstenstadt und fahren in Richtung Landesinnere. Einen kurzen Blick erhasche ich noch durch das Seitenfenster auf den Atlantik, der den dunklen Himmel wie eine glatte Scheibe spiegelt. Ob Baptiste heute mit seinem Kutter unterwegs ist? Wie gern wäre ich jetzt bei ihm und würde die Freiheit draußen auf dem Meer genießen, dort, wo mein Vater nun zuhause ist. Im Stillen sage ich der Bretagne Au revoir, obwohl ich mir kein Wiedersehen wünsche, denn die meisten meiner Erfahrungen hier waren doch eher unangenehmer Natur.

Immer noch plätschert die Musik vor sich hin und mitten in meine Gedanken hinein ertönt eine Melodie, die mir vertraut vorkommt. Es ist La vie en rose, der Chanson von Edith Piaf, den Lucien auf dem Friedhof Père-Lachaise leise vor sich hingesummt hatte. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie ich auf ihn hereinfallen konnte?! Wie konnte ich mich nur so blenden lassen?!

Doch dem Meister der Täuschung auf die Schliche zu kommen, dafür müsste man wohl selber einer sein! Und wie maman schon sagte, mangelt es mir an Lebenserfahrung, schließlich bin ich erst sechzehn Jahre alt. Aber um etwas richtig zu machen, muss man erst wissen, was falsch ist. Und ich hatte viel zu wenig Zeit, um all diese Dinge zu lernen, und vielleicht werde ich das niemals tun, weil ich morgen sterbe. Trotzdem war Lucien ... auch ein Mensch ...

Ich denke gerade, dass mir so ein bisschen rosarote Brille nicht schaden könnte, als mich Chloé aus den Gedanken reißt und fauchend aufspringt. Ich spüre ihre Krallen in meinen Oberschenkeln und schreie vor Schmerzen auf. Ich will schon lospoltern, als ein gewaltiges Krachen ertönt, so laut, dass es den Gesang von Edith Piaf übertönt.

»FESTHALTEN!«, kreischt Leon vom Fahrersitz und legt eine Vollbremsung hin, wobei er das Lenkrad herumreißt. Quietschend dreht sich der Wagen um die eigene Achse und schlittert über den Asphalt.

Kurz erhasche ich einen Blick durch die Frontscheibe und sehe einen gewaltigen schwarzen Riss, der sich meterbreit mitten auf der Straße auftut und direkt auf uns zurast. Falls es noch irgendwelche Zweifel gab, dass die Welt untergeht, verabschieden sie sich in diesem Augenblick endgültig.

Es ist so weit.


Kapitel 10
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»WIR UNTERBRECHEN DAS PROGRAMM FÜR EINE SONDERMELDUNG! ... WIR UNTERBRECHEN DAS PROGRAMM FÜR EINE SONDERMELDUNG!«

Keine Musik, kein Moderator, nur die sachliche Stimme eines Sprechers, die auf sämtlichen Radiostationen zu hören ist.

»In weiten Teilen der Welt ist es zu plötzlichen Naturkatastrophen gekommen und die Bevölkerung wird dringend gebeten, Ruhe zu bewahren. Übereinstimmende Meldungen berichten von zahlreichen Erdbeben auf allen Kontinenten. Auch ist es zu Vulkanausbrüchen der Stärke 6 bis 7 gekommen, unter anderem der Mauna Loa in Hawai, der Ätna in Italien und der Mount St. Helens in den USA. Wie Radaraufnahmen bestätigen, gab es mehrere Tsunamis und in deren Folge gewaltige Überschwemmungen in ganz Südostasien. Auch Europa wurde von mehreren Erdbeben heimgesucht, deren Auswirkungen zum derzeitigen Zeitpunkt noch nicht absehbar sind. Erste Meldungen, dass hierbei auch verschiedene Atomkraftwerke in Mitleidenschaft gezogen wurden, haben sich bislang nicht bestätigt. Über die Gründe für die weltweit auftretenden Naturkatastrophen gibt es zurzeit noch keine übereinstimmende Angaben. Vermutungen, es handele sich um einen Meteoritenschlag, wurden von der NASA nicht bestätigt. Wir bitten alle Einwohner des Landes, bis auf Weiteres in ihren Häusern zu verbleiben und den offiziellen Meldungen Folge zu leisten. In Paris wurde derweil ...«

Leon stellt das Radio leiser und dreht sich zu uns um. »Alles okay bei euch?! Ist jemand verletzt?«

Nacheinander bestätigen wir, dass es uns so weit gut geht. Allerdings war ich mit dem Kopf gegen das Seitenfenster geprallt, als das Auto seine Pirouetten um die eigene Achse drehte, und würde spätestens morgen eine hübsche Beule vorweisen. Doch in Anbetracht des gigantischen schwarzen Lochs, das sich vor uns quer über die Straße zieht, ist das halb so schlimm.

»Meint ihr, dass es wirklich ein Meteoritenschwarm gewesen sein könnte?«, fragt maman und ihre Stimme zittert.

»Papperlapapp«, meldet sich Tante Adéle unwirsch zu Wort und krault Chloé, die sich auf ihren Schoß geflüchtet hat und nur langsam wieder beruhigt. »Wir wissen genau, was der Grund für diese Katastrophen ist!«

»Baal ...«, stöhne ich entsetzt und kann es nicht fassen. Trotz der furchtbaren Hochzeit auf seinem Herrensitz hatte ich bis zuletzt angenommen, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Das war offenbar ein Irrtum.

Draußen ertönt lautes Gehupe und als ich durch die Heckscheibe nach hinten blicke, sehe ich, dass sich mehrere Autos ineinander verkeilt haben. Andere stehen schräg mitten auf der Autobahn und ich entdecke sogar eins auf der Gegenspur, das bedrohlich mit den Vorderrädern über dem Spalt im Asphalt hängt. Nur ein kleines Stück weiter und es wäre samt Insassen hinabgestürzt.

Viele Fahrer sind ausgestiegen und während sich einige geschockt über die Geschehnisse unterhalten, sind andere erregt und stehen kurz davor, aufeinander loszugehen. Ein paar haben blutige Gesichter und manche scheinen auf der Suche nach einem Schuldigen zu sein. Vermutlich kann ich froh sein, dass sie nicht wissen, wer wir sind, denn womöglich bin ich an Baals Wut nicht ganz unschuldig. Andererseits war Angst und Schrecken zu verbreiten von Anfang an sein Plan gewesen und selbst als Königin an seiner Seite hätte ich ihn nicht davon abhalten können.

»Wir müssen den Verletzen helfen«, sage ich und will die Seitentür entriegeln, als Leon sich umdreht und mich energisch zurückhält.

»Auf keinen Fall! Wir können unmöglich allen helfen!«, belehrt er mich und schüttelt den Kopf. »Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Paris kommen, bevor das Chaos überhand nimmt.«

Keiner widerspricht und selbst ich muss mir insgeheim eingestehen, dass er wahrscheinlich recht hat. Er startet den Wagen und fährt los, wobei er vorsichtig und mit Abstand zum Spalt in der Straße über den Seitenstreifen rollt. Dabei kann ich einen Blick in den Riss werfen, der bis tief in die Erde hinabführt und in einer bodenlosen Schwärze endet. Ein Schaudern läuft mir über den Rücken. Es war pures Glück im Unglück, dass wir so kurz vor dem Spalt abbremsen konnten und ungeschoren davongekommen sind.

Nachdem Leon den Wagen in großem Bogen am Erdloch vorbeigelenkt hat, fahren wir in gemäßigtem Tempo auf der anderen Seite weiter. Inzwischen hat sich der Himmel verfinstert und plötzlich beginnt der erste Schnee zu rieseln. Oder ist es Asche?

Dann ist es jetzt so weit und die Welt geht unter.

»Wie sollen wir es nur bis nach Paris schaffen?«, fragt maman besorgt und versucht, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. Ihr Gesicht ist kreidebleich und ich sehe ihr an, wie sehr sie sich zusammenreißt. Unwillkürlich lege ich meine Hand auf ihre, als wären unsere Rollen vertauscht. Sie wirft mir einen dankbaren Blick zu und ich lächle, um ihr Mut zu schenken, obwohl mein Herz längst in die Hose gerutscht ist.

»Wir wussten, dass das irgendwann passiert! Es war nur eine Frage der Zeit. Wir müssen Ruhe bewahren und fahren, so weit wir kommen, dann sehen wir weiter«, klingt Tante Adéle besonnen wie gewohnt. Sie hat zwar recht, nur angesichts der Lage fällt es mir doch etwas schwer, ruhig zu bleiben.

Eine Weile fahren wir schweigend weiter und jeder versucht, auf seine Weise die Geschehnisse zu verarbeiten. Der Sprecher im Radio trägt eine Katastrophenmeldung nach der anderen vor und ich weiß nicht recht, wieso ich überhaupt so schockiert bin?! Hätte ich nicht damit rechnen müssen? Aus irgendeinem Grund nahm ich an, Baals Apokalypse würde sich auf Frankreich, vielleicht sogar nur auf die Bretagne beschränken, was natürlich blanker Unsinn war.

Wir sind nicht allein unterwegs auf der Autobahn. Der Moderator hatte die Zuhörer zwar aufgefordert, zuhause zu bleiben, bis sich die Lage etwas beruhigt hat, doch das hält niemanden von einer Flucht ab. Überhaupt hätte ich bei seinen Worten fast gelacht. Beruhigen?! Das ist zweifellos erst der Anfang vom Ende, denn sicher behält sich Baal die schockierendsten Überraschungen für das große Finale auf.

Immer wieder müssen wir liegengebliebenen Autos oder frischen Rissen und Erdspalten ausweichen, die sich auf der Straße aufgetan haben. Einmal werden wir von einer Kolonne Militärlastwagen überholt, die genau wie wir in Richtung Hauptstadt rasen. Auf den Ladeflächen hocken schwerbewaffnete Soldaten, die alle einen grimmigen Eindruck erwecken. Sind sie schon im Besitz weiterführender Informationen, die sie nicht an die Zivilbevölkerung weitergeben? Bestimmt ...

Inzwischen fliegen im Minutentakt dröhnende Militärhubschrauber über uns hinweg, so niedrig, dass es in den Ohren klingelt. Einmal müssen wir anhalten und abwarten, weil eine aufgebrachte Kuhherde die Autobahn kreuzt. Sie preschen panisch über die Straße, wie eine Herde Gnus in der afrikanischen Savanne, verfolgt von hungrigen Hyänen.

Immer wieder erblicke ich am Horizont schwarze Rauchsäulen, die aus den umliegenden Dörfern und Gehöften emporsteigen. Dann werden wir Zeuge einer donnernden Explosion und einem gewaltigen Feuerball, der vor uns in die Höhe schießt. Wenig später fahren wir an einer vollkommen zerstörten brennenden Tankstelle vorbei und voller Grauen betrachte ich die lodernden Autoskelette. Ich kann nur hoffen, dass sich zum Zeitpunkt der Explosion niemand in ihnen befand.

Eine Ewigkeit später passieren wir das Ortseingangsschild von Paris. Fassungslos beobachte ich die Soldaten, die links und rechts der Straße Barrikaden errichten. Sogar ein Panzer steht bereit, als würden wir uns mitten im Krieg befinden. Dann korrigiere ich mich selbst, denn das tun wir ja! Auch wenn ganze Bataillone absolut nichts gegen Baal und seine Dämonen ausrichten werden.

In der Stadt tobt das reinste Chaos, obwohl Militär und Gendarmerie versuchen, die öffentliche Ordnung und Ruhe aufrechtzuerhalten. Überall erblicke ich Zerstörungen und entdecke sogar Ruinen von komplett eingestürzten Gebäuden, was mich schmerzlich an den Anblick unseres eigenen Hauses erinnert. Schon damals war es ein hinterhältiger Anschlag von Baal und seinen Helfershelfern gewesen, so wie der heutige Schreckenstag zweifellos ebenfalls auf sein Konto geht.

Stumm fahren wir durch die Straßen von Paris, und was einst eine lebendige quirlige Stadt voller Lebensfreude und Schönheit war, gleicht nun einem furchtbaren Kriegsschauplatz.

Angesichts all der Zerstörungen fühle ich mich leer und hoffnungslos. Maman weint stumm vor sich hin und selbst ihre sonst so pragmatische Schwester wirkt schockiert und sprachlos.

Schnee fällt aus den Wolken und legt sich langsam auf die Stadt. Im Normalfall hätte mich dieser Anblick mit Glück und Freude erfüllt.

Heute wirkt die weiße Decke wie ein Leichentuch.


Kapitel 11
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Als wir Torins Haus am Quai Malaquais erreichen, scheint alles wie sonst, nur dass im Foyer kein Licht brennt und vom Portier jede Spur fehlt. Vermutlich wird er wie alle anderen versuchen, sein eigenes Leben und das seiner Familie zu retten.

Der Fahrstuhl funktioniert zwar noch, aber sicherheitshalber nehmen wir die Treppe und schließen kurz darauf die Tür auf. Auf den ersten Blick wirkt auch die Wohnung unverändert und würden draußen nicht die Sirenen heulen, könnte man annehmen, alles sei normal. Zur Kontrolle macht Leon einen schnellen Rundgang durch sämtliche Zimmer, dann gibt er Entwarnung und wir folgen ihm hinein.

Tante Adéle zögert nicht lange und verschwindet direkt in der Küche. Kurze Zeit später höre ich sie an der Kaffeemaschine hantieren und muss trotz der katastrophalen Lage lächeln. Es gibt wohl kein Unglück, dass sie nicht mit Hilfe von Routinen und ihrem Pragmatismus in den Griff bekommen würde.

Maman hingegen läuft geradewegs ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein, als würden die Schreckensmeldungen, die wir unterwegs im Radio gehört haben, nicht ausreichen. Im Vorbeigehen erhasche ich einen Blick auf das Luftbild einer Stadt, die zur Hälfte im Erdboden verschwunden ist, direkt gefolgt von der Großaufnahme weinender Menschen, von denen manche ihr gesamtes Hab und Gut und einige ihre Liebsten verloren haben. Es ist der blanke Horror.

Die Einzige, die von dem ganzen Aufruhr kaum berührt zu sein scheint, ist Chloé. In der Zwischenzeit hat sie es sich auf der Couch gemütlich gemacht und putzt entspannt ihr Fell. Auf dem Weg zur Terrasse streichle ich beiläufig über ihren Rücken und sie hebt kurz interessiert den Kopf, wendet sich aber gleich wieder ihrer Katzenwäsche zu.

Ich stelle mich an die breite Fensterfront und schaue hinaus. Es schneit immer noch und auf der Terrasse liegt eine hauchdünne puderige Schneeschicht nur mit ein paar Trippelspuren von den Tauben. Beim Anblick der Dachterrasse erinnere ich mich an den Moment, als Jean über die Brüstung sprang und in den Nachthimmel davonflog. Wo mag er nur sein? Ich vermisse ihn unendlich. Ob wir uns noch einmal wiedersehen, bevor die Welt untergeht? Ich würde mich so gern bei ihm entschuldigen und ihm endlich sagen, wie viel er mir bedeutet und dass ich ihn aus ganzem Herzen liebe.

Tante Adéle reißt mich aus den schwermütigen Gedanken, als sie mit einer Kanne frisch aufgebrühtem Kaffee und ein paar Tassen ins Zimmer kommt und alles auf dem Esstisch abstellt. Dann verschwindet sie erneut und kehrt kurz darauf mit einigen belegten Broten auf einer größeren Porzellanplatte zurück, die sie aus den Resten im Kühlschrank gezaubert hat. Aber ich habe keinen Hunger und nehme mir nur einen Kaffee mit Milch. Beim Anblick des Essens wird mir bewusst, dass es klug wäre, sobald wie möglich die Vorräte aufzufrischen, bevor sämtliche Supermärkte leergekauft oder geplündert worden sind. Vielleicht war es aber auch gar nicht mehr nötig, weil wir in Kürze sowieso alle das Zeitliche segnen würden.

Mit der Tasse in der Hand öffne ich das Terrassenfenster und pfeifend schlägt mir der Wind um die Ohren. Schnell ziehe ich mir die Kapuze über und trete nach draußen, bevor die Flocken in die Wohnung wehen und sich auf dem Parkettboden verteilen. Gedankenverloren fege ich mit der Hand den angesammelten Schnee von der Rattancouch und als ich mich hinsetze, überwältigt mich eine starke Melancholie. Wie oft werde ich hier noch sitzen? Es könnte das letzte Mal sein, denn wer weiß, wie lange dieses schöne Haus noch steht? Oder mein geliebtes Paris ...

Der Gedanke versetzt mir einen Stich in der Brust, aber viel mehr treibt mich die Sorge um Jean um. Wo steckt er nur und wie geht es ihm? Selbst zu Papas Abschied ist er nicht gekommen, obwohl ich es tief in meinem Herzen gehofft hatte. Ich rede mir zwar ein, dass er Ort und Zeit nicht wissen konnte, aber richtig überzeugt bin ich davon nicht. Die Wahrheit lautet, dass ich ihn zu sehr verletzt habe und er sich mit dem Dasein als Drachen abgefunden hat. Schließlich ist schon morgen Wintersonnenwende, der einzige Tag, an dem er zurückverwandelt werden könnte, wie Catherine von Bauffremont sagte, selbst wenn die Hoffnung auf Erfolg gegen Null tendiert, weil Papa mittlerweile tot ist.

Immer wieder erklingen Sirenen aus verschiedenen Richtungen der Stadt und Rauchsäulen steigen überall empor. Sogar einige Feuer entdecke ich und hoffe, dass die Feuerwehr die Brände schnell in den Griff bekommen wird.

Inzwischen habe ich mir eine Decke um den Körper geschlungen und erinnere mich daran, wie verliebt meine Eltern hier miteinander gekuschelt haben. Arm in Arm schauten sie zu den Sternen hinauf, nachdem wir zusammen zu Abend gegessen hatten. Die Ratatouille und den Lachs hatten Papa und ich gemeinsam vorbereitet und nach dem geschmorten Gemüseeintopf gab es ein köstliches Mousse au chocolat. Damals habe ich das Essen und das gemütliche Beisammensein zwar genossen, erkannte nur leider nicht, wie einzigartig und besonders jener Moment war.

Stattdessen beklagte ich mich über meine Situation, obwohl Papa mir zu erklären versuchte, dass ich zwar mein altes Zuhause verloren, aber zugleich ein neues gefunden hätte, und dass wir von jetzt an eine Familie wären. Doch ich beschwerte mich, mir ginge alles viel zu schnell und ich bräuchte etwas mehr Zeit, um mich an die veränderten Umstände zu gewöhnen. Am Ende war es Jean, der mich darauf hinwies, dass man nie wissen könne, wie viel Zeit einem im Leben blieb. Und dass mein Vater, selbst wenn er als Druide schon über tausend Jahre alt war, trotzdem jederzeit sterben könnte. Und so kam es dann ja auch.

Ich werde nie wieder die Gelegenheit bekommen, mein Verhalten ungeschehen zu machen und Jean zu sagen, dass ich ihn und meine Familie liebe! Denn inzwischen hat sich alles verändert, Papa ist tot, Jean fort und die Welt geht gerade unter. Genau das meinte damals auch der Vampirkönig in der Schlosskapelle von Chantilly, als er mir erklärte, dass die meisten Menschen ihr Glück erst im Nachhinein begriffen, dann, wenn es zu spät sei.

Wehmut und Trauer ergreifen mich bei dieser Erkenntnis und ich weine leise vor mich hin. Die Tränen vermischen sich mit dem Schnee, der vom Himmel herabrieselt und auf meinen Wangen schmilzt. Ein Militärhubschrauber rattert dicht über das Haus hinweg und reißt mich aus dem Selbstmitleid. In der Nähe knallt es laut und ich höre wütendes Geschrei und Gebrüll von aufgebrachten Leuten. Das Militär wird alles daran setzen, Aufstände und Plünderungen schon im Ansatz einzudämmen, doch ich befürchte, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ihnen die Kontrolle entgleitet. Wenn dies nicht längst geschehen ist.

Ich wische mit dem Ärmel meine Augen trocken und nehme einen Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden ist. Dabei entdecke ich irritiert einige dunkle Schemen am Himmel, die rasch näherkommen und schnell größer werden. Es ist der Vampirkönig in Begleitung des Grafen und zweier Krieger aus seiner Leibgarde.

Sie landen direkt auf der Terrasse und während der Graf mir nur kurz zunickt und mit den anderen Vampiren in seinem alten Zuhause verschwindet, kommt der König langsam auf mich zu und bleibt vor mir stehen. Er betrachtet mich neugierig und ich frage mich, ob er erkennt, dass ich eben geweint habe.

Wie ich feststelle, hat er sich in der Zwischenzeit umgezogen. Schon als er mich vom Anwesen des Höllenfürsten rettete, wirkte seine Kluft nicht mehr so, als wäre er auf dem Weg in die Oper. Doch nun sieht er aus wie ein schwarzer Krieger, der sich auf einen tödlichen Kampf vorbereitet hat.

Sein ganzer Körper steckt in einer Rüstung aus engmaschigen Schuppen, die schwarzgrün wie die Haut einer Nachtschlange schimmern. Der einzige Farbklecks ist ein kleines blutrotes Wappen über der linken Brust, das wie ein spitzer Dolch wirkt, den man durch einen kreisrunden Mond gestochen hat. Schultern und Ellbogen sind mit zusätzlichen Rüstungsteilen verstärkt, aus denen kleine scharfe Stacheln hervorragen. In Höhe der Hüfte hängt eine dunkle Schwertscheide, deren Spitze fast den Boden erreicht und auf dem Kopf trägt der Vampir einen halboffenen Helm, unter dem sein schwarzes Haar herabhängt. Er nimmt ihn zwar ab, behält ihn aber in der Hand.

»Darf ich?«, bricht er das Schweigen und deutet auf den freien Platz neben mir. Ich nicke stumm. »Dann hat es nun begonnen ...«, resümiert er und schaut in die Ferne, wo der Himmel von den Feuern in der Stadt erhellt wird. »Ich bin froh, dass ihr alle unversehrt Paris erreicht habt. Ich sah das Chaos auf den Straßen und hielt es schon für einen Fehler, dass wir euch allein zurückfahren ließen.«

»Unterwegs wurden wir von einem Erdbeben auf der Autobahn überrascht und das Militär richtet dort überall Kontrollpunkte ein, aber wir hatten Glück und sind sonst ohne weitere Probleme durchgekommen«, erwidere ich. »Und bei euch? Sind eure Botschafter inzwischen zurückgekehrt?« Vlados hatte erwähnt, dass sie einige Vampire in die Heimat entsandt hätten, um seine Armee nach Paris zu rufen.

Er schüttelt den Kopf. »Aber sie werden rechtzeitig hier sein«, verspricht er mir.

»Es ist alles ... so furchtbar«, stocke ich. »Bisher kannte ich einen richtigen Krieg nur aus dem Fernsehen und den Geschichtsbüchern. Erst jetzt begreife ich, was für ein riesengroßes Glück ich hatte, dass ich bis heute in Frieden leben durfte. Und nun, wo ich es verstehe, geht gleich die ganze Welt unter.«

Er nickt verständnisvoll. »Ja, das muss schwer für dich sein, für jeden, der einen Krieg zum ersten Mal erlebt.« In seiner Stimme schwingt eine gewisse Trauer mit und mir wird klar, dass er in über tausend Jahren unzählige Kriege miterlebt haben muss. »Leider lernen die Menschen nichts aus der Geschichte und den Fehlern, den ihre Vorfahren begangen haben. Manchmal kommt es mir so vor, als wären sie dazu verdammt, all ihre Irrtümer und Todsünden zu wiederholen, nur um doch nichts zu begreifen. Was bringt ihnen ein Krieg? Außer Tod, Leid und Schmerz ...«

»Darüber habe ich auch schon öfter nachgedacht und frage mich, warum sie das einfach nicht verstehen wollen.«

Er betrachtet mich nachdenklich. »Ich nehme an, es liegt in eurer Natur«, stellt er fest. »Leider neigen viele Menschen dazu, unbequeme Wahrheiten zu verdrängen oder zu leugnen. Schließlich ist es einfacher, sich die Welt schönzureden, als der Realität ins Auge zu blicken. Und sich der Wahrheit zu stellen, mit allen Konsequenzen, die eine Veränderung nach sich ziehen würde.«

Für einen Moment wirkt er abgelenkt, als Lärm von der Straße zu uns heraufdringt, und sein Blick schweift in die Ferne. Mir fällt auf, dass die Schneeflocken, die auf sein Gesicht rieseln, nicht schmelzen.

»Wir Unsterbliche haben im Lauf der Zeit tausende menschliche Anführer, Stammesfürsten, Häuptlinge und Könige kommen und gehen sehen und in ihrer Herrschsucht und der Gier nach Ruhm, Macht und Gold waren sie sich alle gleich. Es ist immer dasselbe.« Er schüttelt bedauernd den Kopf. »Denn obwohl der Krieg für die meisten Menschen nichts außer Tod, Leid und Schmerz bringt, gibt es leider auch immer einige unter euch, die vom Unheil dieser Mehrheit profitieren. Und genau diese Menschen sind es, die Unfrieden stiften, Völker gegeneinander aufhetzen und sie in den Krieg treiben.«

Ich lausche seinen bitteren Worten und beobachte stumm, wie der Schnee auf die brennende Stadt fällt.

»Warum hat Claire Brissac den Fürsten der Hölle befreit?«, wundert er sich und beantwortet die Frage gleich selbst. »Weil sie nach Macht strebt und über andere herrschen will. Doch natürlich gibt es unter euch auch gutherzige Menschen. Sieh dich an! Du hast dich dagegen entschieden, an Baals Seite zu herrschen, obwohl du als Königin der Finsternis unvorstellbare Macht besessen hättest, wie kaum ein anderer Mensch je zuvor.«

»Aber du selbst bist ein König«, erwidere ich. »Wie ... widerstehst du der Versuchung von Macht und Ruhm?«

»Das stimmt, ich bin ein König«, gibt er zu. »Aber ich übe keine Gewaltherrschaft aus. Mein Volk könnte mich jederzeit absetzen, wenn es das wollte, doch sie tun es nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil wir Vampire sind und jeder von uns die Wahrheit kennt. Am Ende gibt es nichts auf dieser Welt, was die Zeiten überdauert. Ein erfülltes Leben kann nur eines in Frieden und Freiheit sein und genau das ist der Grund dafür, warum wir uns in keinen Krieg einmischen. Wir leben keine Rache und kämpfen auch nicht gegen unsere natürlichen Feinde wie die Werwölfe oder diese abtrünnigen Hexen, die uns in vergangenen Zeiten viel Leid zugefügt haben.«

»Bis jetzt.«

»Nein, du weißt, dass es nicht das erste Mal ist. Wir kämpften Seite an Seite mit Torin gegen Baal, doch damals konnten wir ihn nicht besiegen, es gelang uns nur, ihn von der Erde zu verbannen. Viele von uns starben in jenem großen Kampf und unzählige andere landeten in Fort Boyard. Es war derselbe Krieg ...«, klärt er mich auf und schaut in den dunklen Himmel hinauf, als würden dort die Antworten auf alle Fragen stehen. »Ich meinte, dass wir uns in keinen Krieg der Menschen einmischen, doch dieser Krieg hier ist der ewige Kampf zwischen Gut und Böse, der Kampf um unsere Freiheit. Wir lassen nicht zu, dass irgendjemand, auch nicht der Fürst der Finsternis, über uns herrscht. Für unsere Freiheit opfern wir notfalls unsere Unsterblichkeit, sie ist es wert.«

»Mein Vater hat sein gesamtes Leben dem Kampf unserer Freiheit gewidmet und ist am Ende für sie gestorben. Genau hier, in dieser Wohnung«, sage ich und vor lauter Schmerz verkrampft sich mein Herz.

»Ja, Zoé, und das tut mir sehr leid«, bekundet der König sein Mitgefühl. »Aber dein Vater hatte sich für die gute Seite entschieden, genau wie du schon längst eine Entscheidung gefällt hast.«

Ich war mir nicht sicher, inwieweit ich mein Schicksal tatsächlich selbst gewählt hatte, denn zu keinem Zeitpunkt hatte mich jemand danach gefragt, ob ich die Auserwählte des Erzengels sein wollte. Dennoch stimmte es insofern, dass ich mich jederzeit frei für eine Seite entscheiden konnte. Zuletzt stand mir die Wahl in der Kapelle offen und sogar in diesem Moment bräuchte ich nur still sitzen zu bleiben und dem Chaos zuzuschauen, bis es die ganze Welt mit in den Abgrund riss.

Doch das kann ich nicht, es fühlt sich an, als würde ich Papa damit verraten und seinen Tod entehren. Der König hat recht mit allem, was er sagt, denn Freiheit, Frieden und Selbstbestimmung sind auf dieser Welt die wichtigsten Werte, die es zu verteidigen gilt. Und ... die Liebe. »Denn am Ende ist es besser, geliebt und verloren zu haben, als nie jemanden geliebt zu haben«, wie Charlie Brown es vielleicht ausdrücken würde ...

Der Schneefall wird immer dichter und der König reicht mir auffordernd die Hand, um mir hochzuhelfen. Auch in der Wahl seiner Freunde zeigt sich die Klugheit und Besonnenheit meines Vaters, denn ich glaube nicht, dass ich von allein ein Freund der Vampire geworden wäre. Eher wäre ich meinen Vorurteilen aufgesessen und hätte sie als finstere Kreaturen der Nacht verurteilt, so wie ich es gelernt habe. Dabei sind es offenbar die Pfarrer, Lucs und Leonies dieser Welt, die sich als Wölfe im Schafspelz entpuppen.

Als wir in die Wohnung kommen, flimmern gerade verwackelte Handyaufnahmen einer Horde Werwölfe über den Fernsehbildschirm, die über die Champs-Èlysées hetzen und eine Gruppe schreiender Menschen verfolgen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Sichtungen von Monstern in der Öffentlichkeit auftauchen und das Chaos und die Unruhen perfekt machen. Bei den nächsten Bildern muss ich zweimal hinschauen, denn ich bin mir nicht sicher, ob die dunklen Punkte am grauen Himmel tatsächlich Vampire sind.

»Ich wusste gar nicht, dass mein Flügelschlag derart elegant ist und ich mich so gut gehalten habe«, kommentiert der Graf seinen eigenen Anblick, womit meine Frage beantwortet ist. Ich muss herzhaft lachen und und für einen Augenblick ist der Ernst der Lage vergessen.

Doch dann klingelt das Telefon und Tante Adéle hebt den Hörer ab. Sie schaltet auf den Lautsprecher, damit wir alle mithören können, auch wenn ich das lieber nicht möchte. Denn es sind keine guten Nachrichten, die wir vom am anderen Ende der Leitung erfahren, wo Catherines Stimme verkündet: »Sie sind hier. Baal und seine Heerscharen sind in Paris ...«


Kapitel 12
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Inzwischen ist die Nacht über uns hereingebrochen, die Katastrophenmeldungen reißen nicht ab und es hat sich eingeschneit. Draußen auf den Straßen, in den Städten und Dörfern und überall sonst auf der Welt tobt das nackte Chaos. Spätestens die zunehmenden Augenzeugenberichte und Videos von Monstern und Dämonen, die das Internet überfluten, lösten das letzte bisschen Vernunft der Menschen auf und ließen die öffentliche Ordnung vollends zusammenbrechen. Was hatte man denn zu verlieren, wenn der Untergang der Menschheit bevorstand?

Kirchen und Kathedralen füllen sich mit verzweifelten Männern, Frauen und Familien, die hoffen, Erlösung bei Gott zu finden. Andere plündern die Getränkemärkte, um sich mit Spirituosen einzudecken und das Ende zu feiern. Die meisten Länder sperren inzwischen das Internet und schränken die Fernsehübertragungen ein, doch all diese Versuche, die Panik einzudämmen, kommen zu spät.

Ich laufe wie eine Scheintote durch die Wohnung und ignoriere die Katastrophenmeldungen, die über den Fernsehbildschirm flimmern. Es sind einfach zu viele und sie verschwimmen vor meinem Auge zu einer einheitlichen grauen finsteren Masse. Alles erscheint mir so irreal wie ein einziger nicht enden wollender Albtraum.

Unsere Besucher haben sich im Wohnzimmer versammelt, einige sitzen am Tisch, andere stehen oder laufen unruhig herum, so wie maman. Längst haben wir Strategie und Taktik unzählige Male durchgekaut, doch im Grunde genommen sind unsere Möglichkeiten begrenzt.

Es macht keinen Sinn, einzelne Werwölfe oder Monster zu jagen, denn es würde nicht das Problem lösen. Wir würden uns dadurch nur dem Feind offenbaren und selbst angreifbar machen. Nein, unsere einzige Chance besteht darin, den Kopf der feindlichen Schlange abzuschlagen.

Derzeit durchstreifen etliche Vampire die Nacht und versuchen herauszufinden, wo sich der Fürst der Finsternis verbirgt. Zweifellos wird er sich schon bald zu erkennen geben, um seinen Triumph zu verkünden und die Welt endgültig in den Abgrund zu stürzen. Sobald wir wissen, wo er sich aufhält, greifen wir an und zwingen ihn zu einem alles entscheidenden Gefecht.

»Wie wäre es, wenn du dich hinlegst und versuchst, dich ein bisschen auszuruhen?«, schlägt maman vor und reißt mich damit aus den trüben Gedanken.

Zwar fühle ich mich vollkommen erschöpft und bin hundemüde, aber ich werde sowieso kein Auge zubekommen. Trotzdem nicke ich und verabschiede mich ins Gästezimmer.

Das elterliche Schlafzimmer kann ich nach wie vor nicht betreten, denn die Bilder, wie Baal meinen Vater dort grausam getötet hat, sind zu präsent. Ich lasse die Gästezimmertür einen Spalt breit offen, damit etwas Licht vom Flur hereinfällt, und behalte vorsichtshalber die Sachen an, vielleicht kommt der Aufbruch schneller als gedacht.

Ich sitze kaum auf dem Bett, da schleicht sich Chloé ins Zimmer und springt auf meinen Schoß. Ich weiß immer noch nicht, was den Sinneswandel der eigenwilligen Katze herbeigeführt und warum sie mich jetzt in ihr Herz geschlossen hat, aber ich bin froh darüber.

Mit dem Rücken an die Wand gelehnt und in Gedanken versunken kraule ich ihr weiches Fell und betrachte das Lichtgewitter der Stadt, die Explosionen und Flammen, deren Feuerschein sich im Fensterglas spiegeln. Ich wünschte, Jean wäre hier, dann würde ich mich nicht so einsam und verloren fühlen. Ich habe Angst, sterben zu müssen, aber nicht weil ich mich vor dem Tod fürchte, sondern weil ich ihn nicht ein letztes Mal wiedergesehen habe. Ich möchte ihm so viel sagen, vor allem, wie leid mir alles tut und wie sehr ich ihn liebe ...

Chloé scheint meine Gefühle zu spüren und maunzt leise. »Auch in dir habe ich mich getäuscht und das tut mir leid, liebe Chloé«, entschuldige ich mich bei ihr. Wer weiß, ob sich dafür noch einmal eine Gelegenheit ergibt. Sie schmiegt ihr Köpfchen in meine Handfläche, schnurrt und gibt ein langgedehntes MIAU von sich. Anscheinend akzeptiert sie die Entschuldigung.

Während ich sie weiter streichle, werden meine Augenlider immer schwerer und ich merke, wie sie hin und wieder zufallen. Ich bin schon fast am Einschlafen, als ich plötzlich ein flimmerndes Licht in der Zimmerecke wahrnehme. Irritiert schrecke ich hoch und sehe die Silhouette einer Gestalt, die sich nun deutlich abzeichnet. Tränen schießen mir in die Augen, als ich sie erkenne.

»Papa«, schluchze ich. »Bist du das ... wirklich?!«

Er nickt und tritt einen Schritt hervor. Sein ganzer Körper erstrahlt vor Helligkeit, als würde er aus reinem Licht bestehen, und wahrscheinlich tut er das sogar, denn obwohl er so real wirkt, ist mir klar, dass er in Wahrheit tot ist. Aber es ist mir egal, ob ich nur träume oder er mich als Geist besucht, ich werde die Gelegenheit nutzen und ihm sagen, was mir auf die Seele brennt. Denn wer weiß, ob sich jemals wieder eine bietet.

»Papa, ich liebe dich!«, schluchze ich und ein wissendes Lächeln umspielt seinen Mund. Nie hätte ich gedacht, dass ich noch einmal in seine eisblauen Augen schauen würde. In meinem Herzen platzt ein Knoten und Tränen strömen über meine Wangen, so glücklich macht mich unser Wiedersehen.

»Ich liebe dich auch, Zoé«, flüstert er liebevoll und das Licht, das von ihm ausgeht, strahlt noch stärker.

»Es tut mir so unendlich leid, Papa, ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen«, schniefe ich und er schüttelt nachsichtig den Kopf.

»Mach dir keinen Vorwurf. Es gibt Dinge, die braucht man nicht auszusprechen und weiß sie trotzdem«, tröstet er mich. »Deine Mutter und ich haben dich immer geliebt und werden dich immer und ewig lieben. Das darfst du nie vergessen, ganz gleich, was auch geschehen mag.«

Ich wische mir eine Träne aus den Augenwinkeln, während Chloé mich anstößt und maunzt. Fasziniert betrachtet sie meinen Vater und mir wird klar, dass er wirklich da sein muss, weil sie ihn auch sehen kann.

»Aber in der Zwischenzeit ist so viel passiert«, erzähle ich und werfe einen Blick zum Fenster. In der Ferne sehe ich die Feuer, die mittlerweile in ganz Paris lodern. »Das Ende ... der Welt hat begonnen!«

»Solange die letzte Schlacht nicht geschlagen wurde, ist das Schicksal dieser Welt noch nicht entschieden«, widerspricht er mir und tritt auf mich zu. Er streckt seine leuchtenden Hände nach mir aus und legt sie auf meine Schulter, doch ich kann sie nicht spüren. Sie haben keine Substanz und bestehen aus reinem Licht.

»Aber haben wir denn überhaupt eine Chance?«, rufe ich verzweifelt. »Baal und seine Armee sind übermächtig ... Ich habe bereits versucht, ihn zu töten, es ist mir nicht gelungen. Warum sollte es diesmal klappen? Es ist aussichtslos ...«

»Als Erzengel Michael damals in den Kampf zog, sah auch er sich einer Übermacht aus Dämonen und teuflischen Kreaturen gegenüber, angeführt vom Fürsten der Finsternis. Es gelang ihm trotzdem, ihn zu besiegen, aber nicht etwa weil die Streitmacht des Lichts so groß war.«

»Nein, weil er ein besserer Krieger war als ich«, antworte ich resigniert und erinnere mich an die imposante Gestalt des Erzengels in meiner Vision. Und im Vergleich dazu mein eher klägliches Schwerttraining mit dem Vampirkönig ...

Papa lächelt und schüttelt den Kopf. »Nein, das war es nicht, was ihm den Sieg bescherte.«

»Aber was war es dann?!«, rufe ich verzweifelt, als plötzlich etwas an mir zerrt und rüttelt. Gleichzeitig wird die Gestalt meines Vaters zurück ins Licht gezogen und rasend schnell immer blasser. »Verrate es mir, was war es? WAS?!« Vor Panik überschlägt sich meine Stimme, während Papas Silhouette fast nicht mehr zu erkennen ist. Ich kann seine letzten Worte kaum noch hören, sie sind nicht viel lauter als ein Hauch im Wind.

»Der Glaube!«, spricht er aus der Ferne. »Es ist der Glaube an die Liebe ... Vertraue deinem Herzen ...«, klingt das Echo in mir nach, während das Rütteln an meiner Schulter immer heftiger wird.

»Zoé? ZOE?!«, ertönt es. »WACH AUF!«

Erschrocken fahre ich hoch und schaue in mamans besorgtes Gesicht. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich mich im Gästezimmer auf dem Bett befinde.

Habe ich etwa doch geschlafen und das Ganze nur geträumt? War Papas Erscheinung nicht mehr als ein Wunschtraum oder hat er mich wirklich besucht?

»Es tut mir leid, dich wecken zu müssen«, sagt maman mit zitternder Stimme. »Aber ... es ist etwas passiert ...«

»Was denn? Viel schlimmer kann es doch gar nicht werden«, erwidere ich, doch ihrem Gesichtsausdruck nach kann es das durchaus.

»Am besten, du siehst es dir selbst an«, fordert sie mich auf und geht ins Wohnzimmer voraus. Auf dem Weg zur Terrasse werfe ich einen Blick auf meine Charlie Brown Uhr, es ist kurz vor Mitternacht.

Die anderen haben sich draußen versammelt und schauen zum rot erleuchteten Himmel hinauf und als ich ihren Blicken folge, fällt mir vor Schock die Kinnlade herunter.

Es ist so weit.

Der Tag der letzten Entscheidung ist gekommen.


Kapitel 13
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Eine gewaltige rötliche Magiesäule schießt mitten durch das Schneetreiben in den Himmel empor und ringsherum tobt ein Blitzgewitter. Das Zentrum der riesigen Säule aus Licht und Feuer scheint sich irgendwo im Regierungszentrum zu befinden und der Graf beantwortet die ungestellte Frage, wo genau, als ob er meine Gedanken lesen könnte: »Es ist der Élysée-Palast! Baal muss dort sein.«

»Da schaut!«, ruft maman aus dem angrenzenden Wohnraum und im Fernseher erscheinen Großaufnahmen der roten Magiesäule. Sie steigt direkt über dem Regierungspalast empor und wirkt wie eine in sich verschlungene gigantische Windhose, die sich hoch in den Himmel erstreckt, als würde sie das Firmament stützen.

Im gleichen Augenblick beginnen sämtliche Kirchturmglocken der Stadt zu läuten, als hätten sogar die geistlichen Oberhäupter begriffen, dass das Ende der Welt naht. Die Glockenklänge mischen sich mit den Sirenen und dem Gehupe von Autos, die vergeblich versuchen, die Stadt zu diesem Zeitpunkt noch zu verlassen.

Ratlos wende ich den Blick wieder zum Himmel hinauf und sehe weitere Hubschrauber über uns hinwegfliegen. Sie donnern direkt auf die Lichtsäule zu und wollen wahrscheinlich den Regierungssitz zurückerobern. Wenn sie wüssten, was ich weiß, würden sie auf der Stelle umkehren.

Plötzlich ertönt ein ohrenbetäubender Knall und von der riesigen magischen Windhose aus breitet sich ein kreisförmiger rötlicher Lichtring aus, der ganz Paris wie eine gigantische Schockwelle überflutet und gleich darauf wieder verschwindet.

Sofort erlöschen sämtliche Lichter der Stadt. Der Moderator aus dem Fernseher verstummt, als hätte man ihm das Wort abgeschnitten. Die blinkenden Scheinwerfer einiger Hubschrauber gehen aus und dann sehe ich nur noch, wie sie vor dem Schein der roten Lichtsäule abstürzen. Gleich darauf gibt es überall dort, wo sie aufschlagen, gewaltige Explosionen und Pilze aus Feuer steigen in die Luft.

Ringsherum ertönen panische Schreie und Rufe. Ich höre ein lautes Krachen und kurz erzittert das gesamte Haus. Nicht weit entfernt sinkt plötzlich eine ganze Häuserzeile in sich zusammen und verschwindet im Erdboden. Fassungslos lasse ich den Blick schweifen und der einzige Grund, warum ich die Skyline von Paris überhaupt noch erkennen kann, sind die unzähligen Feuer, die in der ganzen Stadt brennen.

So sieht also die Apokalypse aus.

Ich wende mich ab und gehe zurück in die Wohnung. Tante Adéle hat inzwischen überall Kerzen angezündet, die mit ihrem flackernden Licht das Zimmer erhellen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte dies sicher wunderschön gewirkt, doch jetzt verstärkt es nur die schaurige Untergangsstimmung.

Der Fernseher ist nur noch eine schwarze Scheibe und aus dem batteriebetriebenen Radio, an dem maman verzweifelt den Knopf für den Sendersuchlauf dreht, ertönt nichts weiter als ein statisches Rauschen. Offenbar ist in Paris der Strom ausgefallen und sämtliche technischen Geräte haben auf einen Schlag den Geist aufgegeben. Ich frage mich, ob das nur die französische Hauptstadt oder die ganze Welt betrifft, aber am Ende spielt es keine Rolle.

Tante Adéle geht auf ihre Schwester zu und nimmt ihr sanft das Radio aus der Hand. »Lass gut sein«, sagt sie verständnisvoll und traurig blicken sich die beiden an. »Ich denke, wir alle hier wissen, was das zu bedeuten hat. Wir kennen die Wahrheit ... im Gegensatz zu all den Nachrichtensprechern da draußen, die nicht einmal ansatzweise ahnen, was gerade vor sich geht.«

Betrübt nickt maman und ich sehe, wie sie sich zusammenreißen muss, um nicht zu weinen. Es ist der Vampirkönig, der das Kommando ergreift und einen der anderen Vampire anweist: »Du fliegst los zu den Katakomben und pass auf, dass du dort auch ankommst! Gib dem Rest von uns und Catherine von Bauffremont Bescheid, dass wir uns alle zum Élysée-Palast begeben, wo sich der Fürst der Finsternis verbirgt!«

Der Vampir nickt und kurz darauf fliegt er von der Terrasse los und verschwindet im Schneegestöber. Ich hoffe, dass er unversehrt sein Ziel erreicht.

Im Wohnzimmer blickt sich der Vampirkönig unter den Verbliebenen um und schaut jedem von uns tief in die Augen: »Wir alle wussten, dass dies geschehen wird. Genau jetzt wäre der Moment gekommen, wo sich jeder von uns fragen sollte, ob er wirklich mitkommen will? Ich brauche es wohl nicht weiter zu erwähnen, aber es kann gut sein, dass wir ... nicht zurückkehren.«

Ich schaue in die ernsten Gesichter, auf denen flackernde Schatten tanzen, und es ist eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit, die ich in ihnen lese. Jedem von uns war die Gefahr von Anfang an bewusst, doch trotzdem käme keiner auf die Idee, hierzubleiben. Warum auch?! Entweder es gelingt uns, den Fürsten der Finsternis aufzuhalten, oder ... wir sterben sowieso alle.

Mein Blick schweift zum Tisch, neben den sich der Vampirkönig inzwischen gestellt hat und mich abwartend betrachtet. Langsam gehe ich zu ihm und mustere den länglichen Gegenstand, der dort in ein Leinentuch eingewickelt liegt und selbst durch den Stoff hindurch leuchtet. Behutsam ergreife ich ihn und wickle ihn vorsichtig aus.

Die Klinge wiegt schwer in meiner Hand und strahlt in einem goldenen warmen Farbton. Fast so, als wüsste das Schwert, dass heute der Tag der Entscheidung gekommen ist. Und als würde Excalibur voller Vorfreude glühen.


Kapitel 14
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Das ist nicht mehr mein Paris. Dies ist eine Höllenversion jener Stadt, die ich einmal kannte.

Wir halten uns dicht gedrängt und huschen durch die Straßen in der Hoffnung, möglichst unbehelligt bis zum Regierungspalast zu gelangen. Ursprünglich hatte ich angenommen, dass sich die meisten Einwohner in ihren Wohnungen verbarrikadieren, doch da habe ich mich getäuscht.

Etliche Menschen sind draußen unterwegs und die wenigsten verfolgen ehrenwerte Absichten. Viele Jugendliche und vor allem Männer ziehen bewaffnet durch die Gegend und nutzen die Gelegenheit, um die Geschäfte zu plündern.

Ich sehe kaum eine Geschäftsfront, deren Fenster nicht eingeschlagen ist, und von den Fahrzeugen, die an den Bürgersteigen parken, scheint kein einziges mehr fahrtüchtig zu sein. Viele sind ausgebrannt und einige brennen sogar immer noch, andere wurden von Randalierern zerstört, als sie ihre Wut daran ausgelassen haben.

»LIBERTÉ ... LIBERTÉ ...«, kreischt in diesem Moment ein Mann und prescht aus einem Hauseingang hervor. Ich zucke vor Schreck zusammen, so wie maman und Tante Adéle, die dicht neben mir marschieren. Katze Chloé, die auf ihrer Schulter hockt, faucht empört, verharrt aber auf ihrem sicheren Beobachtungsposten.

Der Mann bleibt kurz stehen und glotzt uns mit wilden Augen an. Offenbar ist er ein Anhänger der Freikörperkultur, denn er ist völlig nackt, sieht man einmal von der braunen Farbe ab, mit der er sich beschmiert hat. Zumindest hoffe ich, dass es Farbe ist. Für einen Augenblick befürchte ich schon, er würde sich uns zuwenden, doch dann dreht er sich um und stürmt in die entgegengesetzte Richtung davon. Sein Ruf nach Freiheit hallt eine Weile durch die Gassen, bevor er in der Ferne verklingt. Keiner von uns sagt einen Ton, inzwischen haben wir schon zu viele solcher Verrücktheiten gesehen.

Kurz darauf passieren wir eine Kreuzung, an der ein Panzer steht. Er scheint genauso verlassen zu sein wie der Militärposten in seiner Nähe und ich frage mich, wohin es die Soldaten verschlagen hat. Was ist hier passiert?!

Dann überqueren wir Pont Neuf und ich stelle entsetzt fest, dass erste Randalierer sich hier ausgetobt haben. Die gusseisernen Laternen sind zum Teil völlig zerstört und das Geländer der ältesten Brücke der Stadt ist mit widerlichen Graffitis beschmiert. Doch das ist nicht das Schlimmste, denn aus dem majestätischen Fluss ist ein kümmerlicher Bach geworden, als wäre das Wasser in der Erde versickert. Einige Aussichtsdampfer, die eben noch Touristen durch die Gegend geschippert haben, liegen gestrandet im Flussbett und wirken wie riesige verendete Wale aus Metall.

Entschlossen laufen wir die Rue de Rivoli zum Élysée-Palast entlang, während die Schneeflocken auf uns herabrieseln. Der Schnee auf der Straße hat längst seine Unschuld verloren, und der frische fällt nicht schnell genug, um das Elend zu überdecken. An vielen Stellen ist er matschig und hier und dort sogar rot gefleckt. Inzwischen kann ich die Leichen kaum noch zählen und wende mich jedes Mal erschüttert ab. Für meinen Geschmack habe ich in diesem kurzen Leben schon mehr als genug Tote gesehen, befürchte aber, dass es nicht die Letzten waren.

Plötzlich gibt es einen ohrenbetäubenden Knall und direkt vor uns explodiert das gesamte Untergeschoss eines mehrstöckigen Wohnhauses. Ich bin vor Schock wie gelähmt, doch beim nächsten Wimpernschlag hat mich der Vampirkönig beschützend umarmt und bringt mich in Sicherheit.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie die oberen Stockwerke des Hauses knirschend nachgeben und krachend einstürzen. Dann fliegen schon die ersten Steine und Balken durch die Luft, während mich der König wie ein Fels in der Brandung weiter festhält. Eine riesige Staubwolke rast durch die Straße direkt auf uns zu und Sekunden später werden wir eingehüllt, als wäre ein schmutziger Nebel aufgezogen.

Es dauert eine Weile, bis sich die Schmutzwolke wieder legt und den Blick auf das zerstörte Gebäude inmitten der Häuserzeile freigibt. An einigen Stellen lodern Flammen empor und ich zittere beim Anblick der Katastrophe. Wo sind die anderen?!

»Ruhe bewahren, Zoé«, sagt der König und streicht mir über die Schultern. »Sie leben alle noch, ich kann sie spüren.« Ich schaue in seine dunkelbraunen Augen und atme einmal tief durch. »Geht es wieder?«, fragt er besorgt und ich nicke. Erst jetzt lässt er mich los.

Suchend schaue ich mich um und entdecke maman, die mit Tante Adéle und Leon durch den Staub auf uns zukommen. Sie sehen aus wie Schornsteinfeger, ihre Gesichter sind rußgeschwärzt und die Kleidung rabenschwarz, doch zum Glück hat Vlados recht und sie sind alle noch am Leben. Ich möchte sie zu gern in den Arm nehmen, kann mich aber nach wie vor nicht rühren. Mein ganzer Körper zittert und ich starre auf die Ruine. Der grausige Anblick erinnert mich zu stark an unser eigenes explodiertes und zerstörtes Haus in Montmartre.

»Wir sollten weiter«, redet maman sanft auf mich ein und nimmt mich behutsam in den Arm. Eine Weile bleiben wir so stehen, bis ich merke, dass es wieder geht, und dem König zunicke.

»Kommt, wir müssen weiter!«, mahnt er uns zur Eile und setzt sich erneut an die Spitze des Trupps. Als wir das Haus passieren, wende ich den Blick ab und schaue zur anderen Seite. Ich kann nur hoffen, dass sich niemand im Inneren des Gebäudes befunden hat, glaube es aber nicht.

Wenig später gelangen wir in die Nähe des Louvre, an den ich bittersüße Erinnerungen habe, und schon von Weitem ertönt ein Riesenkrawall. Offenbar rührt er von Polizei und Ordnungskräften her, die versuchen, das bedeutende Bauwerk gegen wild gewordene Randalierer zu verteidigen. Schloss und Garten laden nicht länger zum Verweilen und Flanieren ein, diese Zeiten sind Geschichte.

Wir verlegen uns weiter auf die Seitenstraßen, doch immer wieder müssen wir über den Schutt explodierter Häuser klettern, aus denen einzelne Ruinen wie scharfkantige Zähne eines riesigen Ungeheuers emporragen. Die meisten Bäume sind abgebrannt und manche stehen immer noch lichterloh in Flammen. Rotglühende Funken steigen in die Luft, als wollten sie den weißen Schneeflocken Konkurrenz machen.

Plötzlich biegt eine größere Gruppe Jugendlicher aus einer Seitenstraße in unsere ein. Es sind mindestens ein Dutzend Jungs und Mädchen, sofern ich das erkennen kann. Die meisten tragen Halloweenmasken, die sie aus einem Geschäft gestohlen haben müssen, und es ist ein schauriger Anblick. Einer von ihnen trägt sogar eine Michael Myersmaske aus der Halloween-Reihe, die von Blutspritzern rot gesprenkelt ist. In der Hand hält er ein riesiges Messer und der glänzenden Schneide nach zu urteilen, kam es heute Nacht bereits zum Einsatz.

»Versteckt euch!«, warnt uns der Vampirkönig, da wir vereinbart hatten, jegliche Konfrontation auf dem Weg zum Regierungspalast zu vermeiden, doch dafür ist es nun zu spät.

Die ersten Teenager haben uns bereits entdeckt und lenken grölend die Aufmerksamkeit der restlichen Truppe auf uns. Im Handumdrehen verteilen sie sich über die gesamte Straßenbreite und stapfen siegessicher auf uns zu. Voller Angst greife ich zum Schwert, da ich befürchte, dass eine Flucht aussichtslos ist. Die Vampire wären sicher schnell genug, aber wir Menschen würden ihnen nicht entkommen.

»Na, wen haben wir denn da?!«, freut sich der erste Jugendliche und ein gehässiges Lachen ertönt. Er trägt eine weiße Fuchsmaske mit japanischen Schriftzeichen und schwingt in den Händen einen Baseballschläger aus Metall. »So ganz allein?!«

Der Vampirkönig fährt die Krallen aus und macht sich auf das Unvermeidliche gefasst. »Du bleibst dicht hinter mir!«, befiehlt er mir. Und als ich in die Runde schaue, sehe ich, wie auch maman versucht, möglichst tapfer zu erscheinen, als sie, Tante Adelé und Leon sich an meine Seite stellen.

Den Jugendlichen ist die Vorfreude auf den Kampf deutlich anzumerken, sie wirken siegesgewiss und glauben wohl, der Ausgang sei vorherbestimmt. Doch plötzlich ertönt ein lautes Brüllen und aus derselben Seitengasse, aus der sie eben kamen, preschen zwei fellüberzogene Kreaturen auf allen vieren hervor. Auf den ersten Blick könnte man sie für tollwütige mutierte Riesenhunde halten, aber im Gegensatz zu den Teenagern ist uns sofort klar, worum es sich in Wahrheit handelt. Es sind zwei Werwölfe auf der Jagd durch die Schluchten der Stadt.

Verwirrt drehen sich die Jugendlichen zu den brüllenden Neuankömmlingen um und können kaum glauben, dass jemand sie freiwillig angreift. Doch die Fassungslosigkeit weicht purem Entsetzen, als die echten Monster die Letzten der Gruppe knurrend zu Boden reißen und sich in ihnen verbeißen. Das schmerzerfüllte Geschrei endet abrupt und die Wölfe heben ihre verschmierten Schnauzen. Angriffslustig funkeln sie die restlichen Maskierten an und ihr Anführer bläst wutschnaubend zum Angriff. Was tapfer sein mag, aber mindestens genauso dumm.

Kurz darauf tobt ein unerbittlicher Kampf zwischen Werwölfen und Jugendlichen, die überraschenderweise nicht zurückstecken, sondern sich mit wilder pubertärer Entschlossenheit verteidigen. Nicht auszuschließen, dass sie vereint sogar siegreich aus dem Kampf hervorgehen werden, wenn auch mit schweren Verlusten.

»Los, kommt!«, ergreift der König die sich bietende Gelegenheit und wir folgen ihm, als er am Kampfgetümmel vorbeieilt. Leider müssen wir nun doch die Richtung ändern und kurz darauf taucht neben uns das Louvre-Museum auf.

Die große Glaspyramide in Front des Gebäudes ist völlig zerstört und bis auf unzählige Glassplitter und ein verbogenes Metallgerüst erinnert nicht mehr viel an das einstige architektonische Vorzeigestück der Stadt. Verletzte Menschen hocken wimmernd zwischen den Scherben des Wahrzeichens und überall liegen Tote. Bei ihrem Anblick frage ich mich, wie viele Leben diese Nacht wohl schon gekostet hat?

Wir eilen weiter und erreichen bald darauf den Élysée-Palast. Wie vermutet, bohrt sich die rote gigantische Energiesäule direkt über dem herrschaftlichen Gebäude bis in den Himmel hinauf. Selbst die Wolken, aus denen dichter Schnee fällt, haben sich rot verfärbt und drehen sich um die Magiesäule, als würde das ganze Universum um dieses Zentrum der Finsternis rotieren.

Wir nähern uns dem Palast von der Parkseite her, der größtenteils zerstört ist und im rötlichen Lichtschein wie eine apokalyptische Endzeitlandschaft wirkt. Während wir durch den Park schleichen, fliegen auf einmal mehrere Vampire und Hexen aus der Luft herab und landen neben uns. Sie nicken grimmig und schließen sich uns ohne Aufforderung an. Weitere Mitstreiter strömen hinter den Büschen und Hecken hervor, wo sie sich bislang versteckt hielten und nur auf unsere Ankunft gewartet hatten.

Doch wir sind nicht die Einzigen, deren Ziel der Palast ist. Ganz in der Nähe entdecke ich einen Trupp Soldaten, der fest entschlossen scheint, den Regierungssitz im Alleingang zurückzuerobern. Vereint stürmen sie vorwärts und sind höchstens noch hundert Meter vom Gebäude entfernt, als auf einmal eine wabernde rötliche Wand aufleuchtet, die den ganzen Palast wie eine Kuppel umschließt. Eben noch war sie unsichtbar und flackerte nur für den Bruchteil einer Sekunde auf, als die Soldaten sie berührten. Mit fatalen Folgen.

Sie alle glühen auf und verbrennen im Handumdrehen, als wären sie nie dagewesen. Die geschmolzenen Waffen fallen als klumpige Metallbrocken zu Boden, aber ansonsten bleibt nichts von ihnen übrig.

Die magische Schutzbarriere wird gleich darauf wieder unsichtbar, doch keiner von uns macht sich etwas vor, sie ist nicht einfach verschwunden. Vorsichtig nähern wir uns ihr und bleiben wenige Meter entfernt stehen.

Mittlerweile ist unsere Gruppe auf einige hundert Vampire und Hexen angewachsen und als ich mich umschaue, erblicke ich immer mehr, die aus dem Schneegestöber herbeifliegen und sich uns anschließen. Sie alle scheinen wild entschlossen, sich dem Kampf gegen Baal und seine Truppen zu stellen. Doch wie in aller Welt soll man gegen jemanden kämpfen, an den man nicht herankommt?

Ein Vampir ist offenbar der Ansicht, dass die magische Barriere nur menschliche Eindringlinge aufhält, nicht aber unsterbliche Vampire. Schwertschwingend stürmt er auf die unsichtbare Wand zu, ohne auf den Warnruf seines Königs zu achten.

Ein lautes Zischen ertönt, gefolgt von einem kurzen Aufglühen.

Dann ist der Vampir Geschichte.
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Wir befinden uns weniger als hundert Meter vom Haupttor des Élysée-Palastes entfernt, ohne das Gebäude betreten zu können. Ich frage mich, wie wir durch diese magische Wand gelangen sollen?! Immerhin haben wir alle gesehen, was mit denen geschieht, die es versuchen.

»Magie lässt sich nur mit Magie bezwingen«, meldet sich Tante Adéle zu Wort und ich erinnere mich an jenen Moment, als sie mir diesen Rat schon einmal erteilte. Damals, als wir zu Gast beim Zirkel der weißen Lilie auf Mont St. Michel waren und sie mir erklärte, warum sie die magische Barriere um ihr Haus herum geschaffen hätte, die sich dann bei meiner Flucht als verflixte Zeitschleife entpuppte. »Vereint haben wir vielleicht eine Chance!«

»Wir müssen es zumindest versuchen«, stimmt Catherine von Bauffremont ihr zu, auch wenn die Zweifel in ihrer Stimme kaum zu überhören sind. Wenig später haben sich die Hexen in sicherem Abstand vor der unsichtbaren Barriere aufgestellt und ich bin mitten unter ihnen. Auf Catherines Kommando recken wir alle die Arme empor und unzählige leuchtende Blitze schießen aus den Händen und vereinen sich zu einem einzigen konzentrierten Strahl.

Mit voller Wucht prallt er gegen die Mauer und ein ohrenbetäubendes Knacken und Krachen ertönt. Grelle Leuchtfeuer ziehen sich quer über die gesamte Barriere, aber es geschieht ... nichts. Die magische Wand scheint die Kraft der Hexen zu absorbieren wie ein Schwamm, der Wasser aufsaugt.

»So kommen wir nicht weiter«, stellt der Vampirkönig sachlich fest und enttäuscht gelangt Catherine zur gleichen Ansicht. Sie befiehlt uns, die Bemühungen einzustellen, und entmutigt lassen wir die Hände wieder sinken.

Ich fixiere die Stelle, an der sich die unsichtbare Wand befinden muss, und habe plötzlich das Gefühl, genau zu wissen, was zu tun ist. Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch der Vampirkönig legt mir sofort seine Hand auf die Schulter und hält mich mit besorgter Miene zurück.

»Nein, Zoé, du hast gesehen, was mit den Soldaten passiert ist, und du bist diejenige, die wir um alles in der Welt beschützen müssen. Ohne dich ... ist der Kampf von vornherein verloren. Uns wird bestimmt etwas anderes einfallen, aber Selbstmord ist hier nicht die Lösung!«

»Vertrau mir«, antworte ich lächelnd und lege meine Hand auf seine. Sie ist kalt und sein Blick durchbohrt mich förmlich, doch schließlich lässt er mich los. Inzwischen haben alle mitbekommen, was ich vorhabe, und maman ist die Nächste, die mich davon abhalten will.

»Bitte, Zoé, tu es nicht!«, fleht sie mich an, aber ich schüttle den Kopf. Der Rest ist verstummt und beobachtet ängstlich, was ich tue. Inzwischen stehe ich vor der magischen Barriere und höre in meinem Inneren laut und deutlich die Stimme meines Vaters: Glaube an die Kraft der Liebe und vertraue deinem Herzen!

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Liebe, die ich für ihn, maman und Jean empfinde. Sie ist so tief und unendlich wie das Meer und lässt sich mit Worten nicht beschreiben.

Langsam ziehe ich Excalibur aus der Schwertscheide und es prickelt in meinen Fingern. Ich fühle die Präsenz des Engels und für einen Moment sehe ich sogar sein jungenhaftes Gesicht mit dem wohlgeformten Mund unter der geraden schlanken Nase wieder vor mir. Sein Antlitz ist umrahmt von dichten blonden Locken, die auf die kräftigen Schultern mit den gewaltigen Engelsflügeln wallen. Ich fühle seine leuchtend blauen Augen auf mir ruhen, sehe die goldene Rüstung hell erstrahlen und das lichterloh brennende Flammenschwert in seinen Händen. Aus dem Prickeln ist ein starkes Vibrieren geworden und instinktiv spüre ich, dass das Schwert endgültig zum Leben erwacht ist. Ich öffne die Augen und zögere keine Sekunde. Mit aller Kraft versenke ich es in der magischen Wand.

Es knistert und knackt und hinter mir höre ich maman angstvoll schreien, weil sie erwartet hat, dass ich zu Staub und Asche zerfalle, doch nichts dergleichen geschieht. Stattdessen beginnt die Kuppel zu flackern wie eine kaputte Glühbirne. Dann zeichnen sich erste lange Splitter auf ihr ab und genau in dem Augenblick, als ich die Schwertklinge wieder herausziehe, zerbricht sie wie eine Glasschüssel, in die man einen Nagel gebohrt hat. Ungläubig stieren die Hexen und Vampire auf den Palast und erneut ist es ein Vampir, der wagemutig sein Leben riskiert und nach vorn prescht. Diesmal hält ihn nichts und niemand auf und im nächsten Augenblick brandet gewaltiger Jubel auf, als hätten wir die Schlacht bereits gewonnen.

Nun wollen alle vorwärtsstürmen, verharren jedoch an Ort und Stelle, als die ersten feindlichen Werwölfe und Hexen aus dem Palast strömen. Offenbar ist der Einsturz der magischen Barriere nicht unbemerkt geblieben.

»Wir sind bei dir«, höre ich den König sagen und wende den Kopf nach ihm um. Er nickt mir zu und ich bemerke, dass all meine Freunde Stellung bezogen haben. Direkt hinter mir stehen maman, Tante Adéle und Leon kampfbereit in vorderster Front, dahinter der Graf von Saint Germain, Catherine von Bauffremont und Audrey Durfort und in ihrem Rücken Hunderte Vampire und Hexen.

Doch auch unsere Gegner haben sich versammelt, denn als ich den Blick wieder auf den Palast richte, sehe ich mindestens genauso viele Feinde. Ganz vorn steht die Anführerin, die ich sofort an ihrem blutrot gefärbten Kleid und dem halben Knochenschädel mit den Widderhörnern auf dem Kopf wiedererkenne. Inzwischen weiß ich, dass sich unter der Maske Claire Brissac verbirgt, die Oberhexe des bretonischen Zweiges, jene Pfarrerin, die mir auf dem Opferaltar mit dem Dolch den Todesstoß versetzen und Baal befreien wollte. Was ihr auch gelungen war.

Gleich daneben entdecke ich ihre böswillige Tochter Leonie mit der seltsamen Fuchsmaske und dem Hirschgeweih und dahinter unzählige weitere Hexen mit ihren furchterregenden Masken, die allesamt wie gruselige Kreuzungen aus Tieren und monströsen Fabelwesen wirken. Ich sehe Vogelköpfe mit Hörnern von einem Stier zwischen Bärenmasken mit Fischflossen und Schlangengesichtern mit Federn.

Dazwischen tummeln sich zahlreiche Monster, die nicht verkleidet sind. Es sind echte Dämonen, der Hölle entstiegen, um gemeinsam mit ihrem Herrscher die Welt in den Untergang zu reißen. Mitten unter ihnen erkenne ich Luc an der Spitze einer Hundertschar von Werwölfen, die schon gierig mit den Krallen scharren und nur darauf warten, uns anzugreifen. Auf dem Sims des Haupteingangs lauern kreischende Harpyien, bereit, unsere Seelen in die Hölle zu tragen.

Für einen Augenblick breitet sich eine erwartungsvolle Stille über dem Platz aus und bis auf vereinzelte Sirenen ist nichts zu hören. Das einzige Licht stammt von der roten Magiesäule, die sich in den Himmel bohrt, und lautlos rieselt der Schnee herab. Das Ganze mutet wie eine unwirkliche albtraumhafte Szene an, doch mir ist bewusst, dass dies die bittere Realität ist.

Plötzlich kann einer der Werwölfe seinen Blutdurst nicht länger zurückhalten und rennt brüllend los.

Es ist der offizielle Startschuss.
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Kämpfer auf beiden Seiten stürmen aufeinander zu und im nächsten Moment verkeilen sich erste Vampire und Werwölfe ineinander. Sie stürzen übereinander her und rollen durch das Schneegestöber. Ich höre lautes Gebrüll, das Zuschnappen von scharfen Gebissen und die Schmerzensschreie der Opfer.

Auch die Hexen gehen zum Angriff über und grelle Lichtblitze zucken über den schneebedeckten Vorplatz des Regierungspalastes. Eine Hexe in meiner Nähe wird getroffen und schafft es nicht mehr rechtzeitig, den Blitz durch einen Schutzzauber abzulenken. Ächzend wird sie durch die Luft gewirbelt, ohne sich wehren zu können. Sie landet in einer Schneewehe und von ihrem verbrannten Kleid steigt Qualm empor. Zu gern würde ich ihr helfen, doch mir bleibt keine Zeit.

Ein gewaltiger Dämon wetzt auf uns zu und sein Schädel erinnert an den Kopf einer Hyäne, nur mit geschwungenen riesigen Hörnern obendrauf. Dabei breitet er seine vier muskulösen Arme mit den sichelförmigen Krallen aus, als wollte er uns alle liebevoll umarmen.

Tante Adéle, maman und ich gehen gerade in Verteidigungsposition, als aus dem Schneegestöber ein schwarzer Schatten seitlich vom Dämon vorbeihuscht. Eine Schwertklinge blitzt rötlich auf und die Höllenkreatur stolpert weiter, wobei sie ein verblüfftes Gesicht zieht. Tödlich erwischt bricht sie zusammen und kurz sehe ich den Vampirkönig, der uns einen entschlossenen Blick zuwirft, bevor er sich erneut ins Kampfgetümmel stürzt.

Zeit zum Überlegen bleibt keine, ich kann nur reagieren.

Mehrere Blitze zischen auf uns zu und im letzten Augenblick reiße ich die Hände empor, um sie gerade noch abzuwehren. Unterstützung bekomme ich von maman und ihrer Schwester, die an meiner Seite stehen. Aus dem Schneegestöber nähert sich Leonie, deren hassverzerrtes Gesicht von einer deutlichen Narbe quer über die Wange geziert ist. Ich schätze, dieses Andenken hat sie bei ihrem Angriff in der Hochzeitsnacht von mir erhalten. Neben ihr stapft ihre Mädchenclique und alle schießen mit Energieblitzen auf uns ein. Mühsam wehren wir eine Attacke nach der anderen ab, doch sie lassen nicht locker.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Catherine und Audrey verbissen gegen die finstere Oberhexe kämpfen, die längst nicht mehr menschlich aussieht. Ihre Beine sind gewachsen und von Fell bedeckt und die Arme mit den Krallenhänden wirken merkwürdig mutiert. Doch mir bleibt keine Zeit, sie in Ruhe zu betrachten, denn in diesem Moment kreischt ihre Tochter: »NUN WIRST DU ENDLICH STERBEN!«

Ihr Gesicht gleicht einer monströsen Fratze, die nichts Menschliches mehr an sich hat. Sie reckt die Hände nach vorn und bündelt all ihre Kraft und dann schießt eine leuchtende Schnur durch die Luft, als würde sie eine magische Peitsche schwingen.

Ich höre Tante Adéle neben mir schmerzvoll aufstöhnen und ein kurzer Blick zur Seite bestätigt mir, dass sie getroffen wurde. Chloé wurde von ihrer Schulter geworfen und ich sehe nur noch, wie die Katze durch das Schneegestöber flüchtet. Ich kann es ihr nicht verdenken und hoffe, dass sie irgendwo ein sicheres Plätzchen findet.

Gemeinsam versuchen maman und ich, die Blitze der Mädchen abzuwehren, aber ich spüre, wie es immer schwieriger wird. Sie lassen einfach nicht locker.

»WIR ... MÜSSEN ... SIE ...«, stammle ich, doch weiter komme ich nicht, mir fehlt die Kraft. Rechts von mir wird Audrey durch die Luft geschleudert und schlägt hart auf dem Boden auf. Ein Dämon prescht auf sie zu, aber mehr kann ich nicht erkennen, weil maman im gleichen Moment aufschreit.

»MAMAN?!«, schreie ich entsetzt und blicke zu ihr rüber. Sie wankt rückwärts und hält sich die Schulter, die schwarz verfärbt und verbrannt ist, und schiere Panik liegt in ihren Augen.

Ich war nur für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, doch das war genug. Ein gewaltiger Lichtblitz trifft mich auf der Brust und schleudert mich nach hinten. Ich stöhne laut auf, als ich hart auf dem Rücken lande, obwohl der Schnee den Aufprall sogar dämpft. In der Ferne höre ich zwischen all den Kampfgeräuschen Leonies gehässiges Triumphgeschrei.

Verzweifelt wende ich den Kopf zur Seite und blicke zu maman. Was ich dort sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Soeben stapft ein gewaltiger Werwolf auf allen vieren auf sie zu, stellt sich über sie und öffnet sein riesiges Maul. Er fletscht die gebogenen scharfen Zähne und Speichel tropft von seinen Lefzen. Ich sehe die Gier in seinen Augen und das ist der Moment, in dem sich mein Verstand verabschiedet ...

Etwas in mir explodiert und plötzlich spüre ich, wie mich die magischen Kräfte stärker denn je durchströmen. Ich sehe sämtliche Energieströme um mich herum und in mich hineinfließen und bin von unglaublicher Macht erfüllt.

Ich hebe den Arm und ein gleißender Lichtstrahl schießt hervor und trifft den Werwolf, der sich über maman gebeugt hat. Er zerplatzt förmlich in einer Wolke aus Fleisch und Blut und sie schreit vor Schreck auf. Doch ich beachte sie nicht länger, denn jetzt haben meine Instinkte die Kontrolle übernommen.

Ohne mein Zutun richte ich mich auf und steige in die Luft, bis ich mehrere Meter über dem Boden schwebe. Irgendwo kreischt Leonie wie eine wütende Furie und schießt zusammen mit ihren Freundinnen Lichtblitze auf mich ein. Ich wehre sie nicht länger ab, sondern mein Körper saugt sie in sich auf und speist sie in den ungeheuren See aus Magie, der mich erfüllt.

Durch das Schneegestöber erblicke ich all die unterschiedlichen Energien, von denen Vampire, Werwölfe, Hexen und Dämonen umgeben sind. Anhand der Farben erkenne ich ihr tiefstes Sein und Streben, ob sie das Ende der Welt herbeiführen wollen oder es zu verhindern versuchen. Ich fühle, wer für das Gute kämpft und auf der Seite des Lichts steht.

Und wer nicht ...

Ich sehe Catherine, die sich entschlossen wehrt, aber der finsteren Oberhexe nicht mehr lange etwas entgegenzusetzen hat. Der Vampirkönig kämpft an anderer Stelle verzweifelt gegen ein halbes Dutzend Werwölfe gleichzeitig, die ihn von allen Seiten attackieren. Obwohl wir mit vereinten Kräften kämpfen, gewinnen die Feinde allmählich die Oberhand. All dies nehme ich in Sekundenbruchteilen wahr, ohne darüber nachzudenken. Es gleicht eher einer intuitiven Erkenntnis, genau wie ich plötzlich weiß, was ich zu tun habe.

Ich steige immer höher in die Luft und breite meine Arme aus.

Dann lasse ich die Magie aus mir herausströmen.

Zielsicher bahnt sie sich ihren Weg und umströmt jeden Feind, den ich im Schneegestöber erspüre. Ich höre das entsetzte Aufkreischen der Werwölfe, Dämonen und Hexen, wie sie sich verzweifelt wehren, doch sie haben keine Chance.

Ich, Zoé, bin die Tochter von einer Hexe und einem Druiden.

Ich bin die Auserwählte des Lichts!

Mit jeder Faser spüre ich, wie sie gegen mich ankämpfen, aber genauso gut könnte ein Schwarm Heringe versuchen, einen Wal von seinem Weg abzubringen. Wenn er wollte, könnte er sie mit einem einzigen Happs verschlucken, doch das ist nicht meine Absicht. Soll das Schicksal entscheiden, was mit ihnen geschieht.

Gegen ihren Willen steigen sie empor, zunächst verblüfft und erschrocken, aber dann erfüllt von blankem Entsetzen, als sie begreifen, worauf sie zuschweben.

Die ersten Werwölfe werden von der riesigen Magiesäule über dem Regierungspalast erfasst und wie abgefallene Laubblätter von dem Sturm hinfortgerissen. Ich sehe, wie Luc hineingesaugt wird, genau wie die Dämonen und Hexen. Kein Feind entgeht seinem Schicksal, auch Leonie und ihre Mutter nicht, die Oberhexe Claire Brissac.

Mit einem einzigen Kopfnicken schleudere ich sie in die rote Säule und höre nur entfernt ihre Verwünschungen und Schmerzensschreie, bis sie abrupt verstummen. Fast alle verschwinden im Magiesturm und ich bin mir sicher, dass sie in eine andere Welt katapultiert wurden. Vielleicht sogar direkt in die Hölle, wohin sie gehören.

Von einer Sekunde zur nächsten wird es still und nur hier und dort ist vereinzeltes Stöhnen und Ächzen unter den verwundeten Freunden zu hören. Auch maman liegt im Schnee, während Tante Adéle neben ihr kniet und ihr zu helfen versucht. Ich hoffe, dass sich Catherine und der Zirkel der weißen Lilie all der Verletzten annehmen werden, denn ich schaffe es nicht. Als ich zu Boden sinke, überkommt mich eine unwahrscheinliche Erschöpfung, als hätte ich all meine Kräfte verausgabt. Ich wanke einige Schritte zurück und merke, wie mir schwindelig wird, dann kippe ich nach hinten um.

Jemand fängt mich auf und hält mich fest.

»Für den Anfang war das schon ganz gut«, höre ich den König sagen und als er mich zu sich umdreht, lächelt er. Einen Moment lang schauen wir uns in die Augen und ich fühle, was er meint, dass dies hier erst der Anfang war. Er nickt, als könnte er meine Gedanken lesen.

»Sie sollten besser hier bleiben«, erkläre ich, doch maman hat es gehört und schüttelt entrüstet den Kopf. Sofort lässt sie sich von Tante Adéle auf die Beine helfen und kommt zu uns gehumpelt.

»Ich gehe mit!«, erklärt sie.

»Das halte ich für keine gute Idee!«

»Nichts und niemand wird mich davon abbringen«, erwidert sie entschlossen.

Es ist nicht die Zeit für Diskussionen, ich will es endlich hinter mich bringen, und so gebe ich mich seufzend geschlagen. Abrupt wende ich mich dem Élysée-Palast zu und stapfe los.

Ich kann ihn im Gebäude spüren, fast so, als würde er dort auf mich warten.

Auf seine Frau ...


Kapitel 17
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Es ist mein erster Besuch im Élysée-Palast und ich hätte ihn mir zweifellos unter angenehmeren Umständen gewünscht.

Vor kurzem noch mussten die herrschaftlichen Räume mit den prunkvollen Einrichtungen prächtig gewirkt haben. Jetzt hingegen erscheinen die Zimmer so, als hätte ein bösartiger Geist von ihnen Besitz ergriffen, was ja auch der Fall ist.

Die teuren Brokattapeten sind von einer schwarzen schleimigen Schicht überzogen, zwischen denen gelblich fluoreszierende Pilze wachsen. Sie spenden genügend Licht, um die Räume auszuleuchten, auch wenn ich nicht weiß, ob ich all das überhaupt sehen möchte. An den Wänden hängen riesige Landschaftsbilder und Porträts einstiger Herrscher, die kaum noch zu erkennen sind. Die Leinwände sind teils von Krallenspuren zerfetzt oder mit seltsamen Runen und Zeichen beschmiert und ich vermute, dass sich hier einige Hexen als Inneneinrichterinnen versucht haben. Die historischen Möbelstücke, von denen jedes sicher ein halbes Vermögen wert war, sind zertrümmert und von schwarzen Schlieren überzogen. Freiwillig setzen würde ich mich auf keinen einzigen Stuhl mehr.

Am schockierendsten aber sind die Leichen, die überall verteilt in den Räumen herumliegen. Einige wurden wie Trophäen zur Schau gestellt, die es zu bestaunen gilt. Wann immer wir an einem Toten vorbeikommen, versuche ich, woanders hinzuschauen und sie zu ignorieren.

Maman, Tante Adéle, der Vampirkönig und die Hexen des Zirkels bilden mit mir zusammen die Speerspitze des Trupps auf dem Weg durch den Regierungspalast, doch je tiefer wir vordringen, desto beschwerlicher fällt meinen Begleitern das Vorankommen.

In den Räumen wabert die rötliche Magie, die sich über dem Palast zu einer hohen Säule erstreckt, wie ein diffuser, kaum wahrnehmbarer Nebel. Kleinste rote Partikel schweben durch die Luft und es ist unmöglich, sie nicht einzuatmen.

Nach einer Weile befällt Catherine eine schwere Hustenattacke und ich blicke besorgt zu ihr. Ihre Augen sind gerötet und auf der Haut bilden sich erste Pusteln. Ich schaue mich einmal um und bemerke, dass es den anderen genauso geht. Manche können sich kaum noch auf den Beinen halten, sogar der Vampirkönig hat Schwierigkeiten.

»Ich hielt es von Anfang an für keine gute Idee, dass ihr mitkommt, ihr müsst wieder zurück!«, erkläre ich und erneut schüttelt maman energisch den Kopf.

»Nein, wir lassen dich hier auf keinen Fall allein!«, besteht sie darauf, mich weiterhin zu begleiten.

Zärtlich streichle ich mit der Hand über ihre Wange und muss mich zusammenreißen, dass sie meine wahren Gefühle nicht erkennt. »Nein, maman, tut mir leid, aber ihr müsst umkehren!«

Doch dazu scheint sie nicht bereit zu sein und sogar Tante Adéle stellt sich auf ihre Seite. »Wir ziehen gemeinsam gegen den Fürsten der Finsternis, bis zum letzten Atemzug.«

Ich spüre all ihre Liebe und Freundschaft, darf jetzt aber keinen Rückzieher machen. »Es tut mir leid, aber das letzte Stück muss ich ohne euch weitergehen. Ihr könnt mir nicht mehr helfen. Schaut euch doch nur an«, weise ich auf Catherine. »Wenn das so weitergeht, erstickt sie bald.« Es sind verzweifelte Blicke, die sie ihr schenken. »Ihr habt dieser Magie nichts entgegenzusetzen, ihr werdet alle sterben«, setze ich hinzu, denn das ist die Wahrheit. Nur mir allein scheint diese rötliche Magie nichts anzuhaben. Vielleicht liegt es an Excalibur, das ich in den Händen halte, oder an der unendlichen Magie, die in meinem Inneren pulsiert, oder aber daran ... dass ich seine Königin bin.

Am Ende ist es der Vampirkönig, der einlenkt und vernünftig reagiert. »Zoé hat recht. Es nützt nichts, wenn wir alle sinnlos unser Leben opfern. Wenn wir ihr helfen wollen, müssen wir ihren Wunsch respektieren.«

Keiner widerspricht ihm und und maman kämpft mit den Tränen, als sie an mich herantritt. »Ich liebe dich, mein Schatz! Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst!«

Ich blinzle die eigenen Tränen weg und drücke ihr einen letzten Abschiedskuss auf die Wange. »Ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde!« Dann wende ich mich an den König und ergreife seine Hände. Meine Stimme zittert, als ich mich von ihm verabschiede.

»Du warst schon immer ein guter Freund meines Vaters und hast so viel für uns getan. Ich danke dir für alles und ... pass bitte auf dich und unsere Freunde auf.«

»Das kannst du selbst tun, wenn du wieder da bist.« Er lächelt, doch uns beiden ist klar, dass dies vermutlich ein Abschied für immer ist.

Abrupt mache ich auf dem Absatz kehrt und haste weiter, denn ich befürchte, dass ich sonst vor Traurigkeit zusammenbreche. Ich habe sie gerade alle zum letzten Mal gesehen und diese Vorstellung schnürt mir die Kehle zu. Auf der anderen Seite spüre ich eine wilde Entschlossenheit, denn ich werde mich diesem Monster entgegenstellen, selbst wenn es mich das Leben kostet! So kämpfe ich mich Raum für Raum weiter voran und es ist, als würden mich meine Instinkte leiten. Ich kann geradezu spüren, wie ich dem Zentrum des Bösen immer näherkomme.

Schließlich stehe ich vor einer riesigen zweiflügeligen Tür, die vollkommen mit schwarzen Schleim bedeckt ist. Als ich die Hand ausstrecke, die von heller Magie von innen heraus leuchtet, weichen die Schlieren zurück und geben die Türklinke frei. Ich drücke sie herunter und betrete den Saal.

Baal sieht sogar noch furchterregender aus als bei unserer schrecklichen Vermählung in der Kapelle, nachdem ich ihm das Messer in die Brust rammte. Gewaltiger Ekel wallt in mir auf, als ich das fette Biest wie die Made im Speck in der Mitte des Saals entdecke. Unzählige Spinnenbeine ragen aus dem aufgedunsenen Leib heraus und dicke schwarze Tentakel wie bei einem Riesenkalmar winden sich über den Boden und kriechen langsam auf mich zu. Mein erster Impuls ist, wegzurennen, aber ich zwinge mich dazu, stehenzubleiben. Immerhin ist er der Grund, warum ich hier bin! Und so stehe ich wie angewurzelt da und blicke in die schwarzen Glubschaugen der Kröte, die mich über dem breit grinsenden Maul erwartungsvoll anstarren.

Das Monster wendet den Kopf und auf einmal ist es die Katze, die mich mit gebleckten Zähnen anfaucht, als wollte sie mich begrüßen, nur dass sie so gar nicht wie das weiche Maunzen Chloés klingt. Und dann taucht der letzte Kopf auf und diesmal ist es eine deformierte Horrorversion von Lucien, der mich mit den kobaltblauen Augen unschuldig mustert, als könnte er kein Wässerchen trüben. Sein Blick versetzt mir einen Stich in der Brust und ich kann nicht glauben, wie ich jemals auf diesen Meister der Täuschung hereinfallen konnte?!

»Da ist ja ... meine holde Braut!«, krächzt er lachend und es hört sich an, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig aus ihm sprechen. »Hast du deinen Fehler endlich eingesehen und beschlossen, reumütig zu mir zurückzukehren?« Dieser grauenhafte Anblick des Monsters gepaart mit der Stimme von Lucien wirkt völlig verstörend auf mich. »Wie schade, dass du mich meiner menschlichen Hülle beraubt hast, aber mach dir keine Sorgen! Schon bald werde ich mir einen anderen Wirtskörper suchen.« Als er das sagt, schnellt aus dem Krötenkopf die lange glibberige Zunge schnalzend hervor.

Wie konnte ich jemals so dumm gewesen sein, auf diese Kreatur hereinzufallen?! Habe ich diesen Jungen damals wirklich geküsst? Ich ekele mich vor mir selbst und möchte am liebsten brechen. Warum ist er in der Kapelle nicht einfach gestorben? Wieso lebt er noch?! Ich spüre das Schwert in meiner Hand und beobachte die schwarzen Tentakel, die unaufhörlich näherkriechen.

»Noch ist es nicht zu spät!«, fährt Baal fort und wendet mir erneut Luciens Gesicht zu. Oder besser gesagt das, was davon übrig ist. »Schließe dich mir an und wir werden zusammen die Welt beherrschen! Nichts und niemand wird uns aufhalten können!«

Sein Angebot reizt mich heute sogar noch weniger als beim ersten Mal. Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis nach grenzenloser Macht, ich habe nur einen einzigen Wunsch. Ich will die Menschheit von diesem Scheusal befreien!

»Ehrlich gesagt hat mir die Welt ohne dich besser gefallen«, gebe ich zurück und beobachte, wie sich seine Pupillen dunkel verfärben. Für einen letzten Moment überkommt mich die Hoffnung, ich könnte irgendwie an sein Inneres appellieren: »Du musst das hier nicht tun, du könntest einfach ...«

»Netter Versuch, spar dir das Süßholzgeraspel!«, unterbricht er mich und bellt sein gehässiges Lachen. »Und du täuschst dich, denn im Gegensatz zu dir muss ich das hier tun. Du bist diejenige, die eine Wahl hat. Du könntest dich mir anschließen oder einfach nur zur Seite treten. Aber es sieht fast danach aus, als wenn du schon wieder die falsche Entscheidung triffst!« Ich schüttle den Kopf und ein Grollen geht wie ein Erdbeben durch seinen wulstigen Körper, während die Pupillen pechschwarz wie die finsterste Nacht werden.

»Also gut, beenden wir das Geplänkel. Am Ende tun wir alle, was wir tun müssen, weil wir sind, wer wir sind. Weil es unserer Natur entspricht. Es ist ...« Unsere Bestimmung. Doch er spricht es nicht aus, als würde er sich dagegen sträuben. Alle drei Köpfe wenden den Blick ins Freie zum verdeckten Himmel mit dem schwachen Licht des Mondes, das durch die Wolkendecke dringt. Als erinnerte er sich plötzlich an etwas, das eine schmerzhafte Sehnsucht in ihm weckt und für einen Wimpernschlag davon abhält, an seiner unaussprechlichen Finsternis festzuhalten. Es tut mir unendlich leid, ihn so gequält zu sehen, auch wenn mir klar ist, dass er mich gleich töten wird. Denn gegen dieses Monster besitze ich nicht die geringste Chance. Doch selbst wenn ich hier und heute sterbe, werde ich vorher nicht meine Seele verkaufen!

Ruckartig wenden sich mir alle drei Köpfe wieder zu und starren mich hasserfüllt an, als hätten sie meine Gedanken gehört. »Überlege es dir noch einmal!«, giften und fauchen sie gleichzeitig, während in den riesigen Körper Bewegung kommt. Seine Tentakel haben mich nun fast erreicht und die rötlich wabernde Luft verdichtet sich immer mehr. »Es ist deine letzte Chance!«

»Nur über meine Leiche!«, antworte ich und erhebe Excalibur.

»Ganz, wie du willst, meine Liebe ...«


Kapitel 18

[image: Kapitel 18]

Ich kreische entsetzt auf, als ein Tentakel wie aus dem Nichts nach vorn schießt und mich fast erwischt. Im letzten Moment weiche ich seitlich aus und schlage mit Excalibur zu. Die leuchtende Schwertklinge schneidet widerstandslos durch den schwarz glänzenden Wurmfortsatz und der abgeschlagene Tentakel fällt zu Boden, wo er sich noch einige Sekunden weiter windet.

Baal schreit vor Schmerz und Überraschung auf. Zahlreiche neue Tentakel sausen auf mich zu und nun macht sich das Schwerttraining bezahlt, das ich mit dem Vampirkönig absolviert habe. Geschickt weiche ich aus und überlasse es Excalibur, meine Hand zu führen.

Wie in Trance bewege ich mich vor und zurück, springe zur Seite und schlage immer wieder mit dem Schwert Fangarme ab, die versuchen, mich zu treffen. Baal ist vor Wut außer sich und der mächtige Körper scheint sich immer weiter aufzublähen. Sein Krötengesicht wendet sich mir zu und die feuchten Glubschaugen starren mich hasserfüllt auf. Eine meterlange Zunge schnellt aus seinem Maul hervor und trifft die Wand neben mir. Es gibt ein lautes Zischen, als wäre die Zunge mit Säure benetzt.

Für einen Augenblick bin ich abgelenkt und schon wickelt sich ein Fühler um mein Bein herum. Mit einem Ruck reißt er mich zu Boden und zerrt mich über den Teppich des Empfangssaals direkt auf sich zu. Ich schwinge Excalibur und mit einem weiteren Schnitt befreie ich mich aus der Umklammerung. Keuchend rapple ich mich auf, doch mir bleibt keine Zeit zum Verschnaufen.

Der Fürst der Finsternis scheint mittlerweile nur noch aus einer einzigen glibberigen Masse zu bestehen, aus der Spinnenbeine, Tentakel, Borsten und seine drei Köpfe herausragen. Trotzdem wuchtet er sich erstaunlich schnell über den Boden und attackiert mich immer wieder mit weiteren Vorstößen, die ich kaum mit dem Schwert abwehren kann. Es kommt mir fast so vor, als würden für jeden abgeschlagenen Tentakel wie bei der Hydra, dem vielköpfigen Ungeheuer aus der griechischen Mythologie, zwei neue wachsen.

Für einen Moment gelingt es mir, mich weit genug von ihm zu entfernen, und ich schieße einen magischen Energieblitz auf ihn, doch er zerschellt an seinem Körper wie Glas, das man gegen einen Felsen wirft. Im gleichen Augenblick prasseln mehrere Magieblitze auf mich ein, die aus seinem Körper fahren. Es gelingt mir im letzten Augenblick, sie mit einem magischen Schutzschild abzuwehren.

»DU HAST KEINE CHANCE!«, ertönt es grollend und nun krachen abwechselnd Blitze und Tentakel auf mich ein.

Der Schweiß fließt mir mittlerweile in Strömen am Körper herunter, obwohl es im Empfangssaal eiskalt ist. Mehrere deckenhohe Fenster sind zerbrochen und Schneeflocken fallen durch die zersplitterten Scheiben. Sie wirken, als hätten sie sich verirrt und könnten den Ausgang nicht finden.

Excalibur schlägt wie von Geisterhand geführt nach links und rechts und schneidet unzählige Greifarme ab, doch selbst das heilige Schwert kann nicht verhindern, dass mich immer wieder einzelne Tentakel erwischen. In Windeseile schlingen sie sich um meine Gliedmaßen und fallen erst ab, wenn ich sie durchschlagen habe.

»AN MEINER SEITE HÄTTEST DU ALS KÖNIGIN ÜBER DIE WELT HERRSCHEN KÖNNEN!«, höhnt Baal und sein klumpiger Körper krabbelt auf den spitzen Spinnenbeinen auf mich zu. Der gewaltige Katzenkopf stößt ein zustimmendes Fauchen aus und der Krötenkopf quakt ohrenbetäubend laut.

In den Wänden des Raums zeichnen sich erste Risse ab und ich zweifle nicht daran, dass sie den magischen Querschlägern nicht mehr lange standhalten werden. Würde es ihn töten, wenn der gesamte Palast über uns zusammenstürzt? Vermutlich eher mich. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn aus dem Weg zu räumen. Ich muss es irgendwie schaffen, Excalibur in sein Herz zu stoßen. Doch dafür müsste ich erst einmal an ihn herankommen.

Wutentbrannt lasse ich all meine Magie auf ihn einströmen. Hunderte magische Blitze donnern gleichzeitig auf seinen monströsen Körper und geblendet schließe ich die Augen. Ich höre ihn brüllen und für einen Moment bin ich mir sicher, dass ich ihn bezwungen habe. Doch als der Angriff abebbt, sehe ich, dass er immer noch auf seinen Spinnenbeinen steht und mich nur grimmig mit seinem Lucienkopf anstarrt. Inzwischen ist er vollkommen verformt und eine Hälfte des Gesichts sackt schlaff herunter, als würde sie aus geschmolzenem Wachs bestehen.

»DU WAGST ES, DICH MIR ZU WIDERSETZEN?!«, kreischt der Fürst der Finsternis und springt wutentbrannt senkrecht nach oben. Plötzlich hängt er direkt über mir an der Decke und schaut auf mich hinab. Unzählige glitschige Tentakel fahren gleichzeitig auf mich herab. Sie schnellen von allen Seiten auf mich zu und ich drehe mich um mich selbst, um sie irgendwie abzuwehren. Doch am Ende gelingt es einem, sich um meinen Schwertarm zu winden und ihn mit eiserner Kraft festzuhalten. Ich will schon mit der Linken nach Excalibur greifen, als auch dieser Arm umschlungen und gegen meinen Willen zur Seite gerissen wird. Ich kann das Schwert nicht länger einsetzen und immer mehr Fangarme schlängeln sich um meine Glieder, bis ich mich nicht mehr rühren kann.

Mit einem lauten gehässigen Lachen lässt sich Baal von der Decke fallen und landet auf seinen Spinnenfüßen direkt vor mir. Ein borstiger Tentakel streicht mir über die Wange und angewidert will ich mich abwenden, doch ein weiterer Greifarm hält meinen Hals umschlungen und den Kopf an Ort und Stelle fest.

Wie in Zeitlupe kommt er auf mich zu, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor mir schwebt. Er wendet mir sein Lucienantlitz zu, vielleicht weil er glaubt, dass es am menschlichsten wirkt, auch wenn es längst eine verzerrte Monsterfratze ist. Er fixiert mich mit dem einen Auge, während das andere hoffnungslos herabgesunken und von teigigen Hautfalten überdeckt ist. Doch im anderen Auge ist noch ein Hauch vom einstigen Kobaltblau zu entdecken, das mich einst so fasziniert hatte.

Ich versuche, mich zu wehren und aus der Umklammerung zu befreien, aber vergeblich. Zu fest haben sich die Tentakel um mich geschlungen, zu eisern ist der Griff, mit dem er mich gefangen hält.

Das nächste Spinnenbein taucht vor mir auf und das borstige spitze Ende streichelt über meine Stirn, als wollte es eine Haarsträhne an seinen richtigen Platz bringen. Mit letzter Kraft halte ich Excalibur in der Hand, doch es ist mir unmöglich, das Schwert zu bewegen.

»DEINE ... LETZTE CHANCE!«, knurrt das Luciengesicht, während mich die Katzenfratze direkt daneben grimmig anfaucht, als wollte sie mich endlich zur Besinnung bringen. »ENTSCHEIDE DICH FÜR MICH ... ODER STIRB!«

Ich kann nicht antworten, denn mein Hals ist zugeschnürt und als er es bemerkt, lockert er den Tentakel etwas, damit ich sprechen kann.

Dankbar nutze ich den neugewonnenen Spielraum, um ihm ins Gesicht zu spucken. Die Katzenfratze faucht erneut und Luciens ehemaliges Antlitz verformt sich vor Wut weiter, doch schon jetzt ähnelt es nicht mal mehr entfernt dem eines Menschen. Seine Stimme klingt merkwürdig hohl und blechern, als käme sie von einem defekten Plattenspieler.

»DANN STIRB!«, zischt er hasserfüllt und ich spüre, wie sich der Tentakel um meinen Hals weiter zuzieht.

Ich kann nicht mehr atmen und langsam wird mir schummrig vor Augen. Ich fühle, wie sich die Schwärze von allein Seiten her nähert. Nicht mehr lange und ich werde ersticken.

So also fühlt sich der Tod an ...

Gleich werde ich sterben und Papa endlich wiedersehen. Ich habe es mit aller Kraft versucht, doch am Ende hat es nicht gereicht. Baal ist zu stark und ich bin zu schwach.

Dies ist mein Ende, das Ende der Welt.

Ich stehe auf der Schwelle zum Tod, als ein ohrenbetäubendes Klirren ertönt. Überrascht reiße ich die Augen auf und werde ungläubig Zeuge, wie gleich mehrere hohe Glasfenster und ein Teil der Wand einstürzen. Durch das riesige Loch blicke ich hinaus in die Nacht und Schneeflocken wehen herein, doch das ist nicht, was mich überwältigt.

Obwohl er viel größer ist, als beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben, erkenne ich ihn sofort wieder. Er sieht furchterregend aus, als könnte ihn nichts und niemand aufhalten.

Meine große Liebe ist zu mir zurückgekehrt.

Jean ist wieder da ...


Kapitel 19
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Mit ausgebreiteten Flügeln fliegt der gigantische grüne Drache durch das riesige Loch in der Palastwand. Seine Flügel sind so breit, dass sie einen weiteren Teil der Mauer einreißen, der krachend zu Boden fällt.

Schnee tanzt durch die Öffnung und wird von den gewaltigen Drachenschwingen durch die Luft gewirbelt. Die enormen Beine landen mitten im Saal und die Krallen an den Füßen schlagen ins Parkett und hinterlassen tiefe Furchen, als er bremst. Und während der Rumpf fast den halben Saal ausfüllt, hängt der Schwanz zum Teil noch aus dem Mauerloch hinaus.

Im gleichen Augenblick reißt der Drache sein Maul auf und spuckt einen lodernden Feuerstrahl auf Baals unförmigen Leib und die hellgelben, fast golden schimmernden Schuppen leuchten in seinem Schein. Ich bin völlig überwältigt vom Anblick des Drachen und Tränen der Freude kullern über meine Wangen. Selbst wenn heute die Welt untergeht und ich gleich sterben werde, bin ich nicht traurig, denn ich durfte Jean ein letztes Mal wiedersehen.

Baal windet sich und stößt solch ein schmerzerfülltes Wehklagen aus, das mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Anscheinend ist sein Körper nicht gegen das magische Drachenfeuer geschützt und ich sehe, wie sein klumpiger Leib brutzelt und Blasen wirft. Er wehrt sich verzweifelt und greift Jean mit grellen Lichtblitzen an, doch der lässt sich nicht beirren und hüllt ihn weiter in die Flammen ein. Ich spüre, wie die Tentakel immer mehr nachgeben, weil Baal all seine Kraft benötigt, um sich gegen den Drachen zu wehren.

Schließlich lösen sich die Fangarme und nach Luft schnappend stürze ich zu Boden. Der Fürst der Finsternis greift den Drachen nun mit allem an, was ihm zur Verfügung steht und die Tentakel schießen auf ihn zu, doch sie erreichen ihn nicht. Jean hört nicht auf und speit immer weiter Feuer auf die Höllenkreatur. Baals Köpfe strecken sich schreiend in den Flammen empor, bis sie schmelzen und verschwinden, und plötzlich erstirbt das klagende Geheul und das Monster sackt in sich zusammen. Was übrigbleibt, ist der verkohlte Spinnenkörper, der in der Mitte des Saals reglos liegenbleibt. Schneeflocken landen auf dem rauchenden Körper und lösen sich zischend auf.

Ich wende mich von dem grausigen Anblick ab und schaue zum Drachen, dann wanke ich auf ihn zu. Als er es bemerkt, dreht er den Kopf in meine Richtung, und obwohl er so fremdartig und furchteinflößend aussieht, erkenne ich Jeans graugrüne sanfte Augen wieder, die mich abwartend betrachten.

Schritt für Schritt bewege ich mich auf ihn zu und unter meinen Füßen knirschen die Glassplitter. Schnee und Ruß wirbeln umher und vermischen sich miteinander, als würden sich Licht und Dunkelheit vereinen.

Mit etwas Abstand bleibe ich vor ihm stehen und allein sein Kopf ist spielend so groß wie ich. Behutsam strecke ich die Hand nach ihm aus und er senkt mir seinen Schädel entgegen. Die spitzen riesigen Zähne ragen aus dem gigantischen Maul und als er atmet, spüre ich die Hitze aus den Nüstern auf meiner Haut. Vorsichtig berühre ich ihn und streichle sanft über die Schuppen. Einen Moment schließe ich die Augen und erinnere mich an den alten Jean mit dem schlanken Gesicht und den verstrubbelten Haaren und heiße Tränen strömen über meine Wangen. Ich habe ihn so unendlich vermisst und ...

»Es tut mir so leid, Jean«, flüstere ich. »Ich wollte dir niemals weh tun, verzeih mir bitte ...«, schniefe ich.

Im nächsten Moment fühle ich einen Stupser an der Schulter und blicke zu ihm auf. »Ich hätte dich nie verlassen dürfen, das war dumm und kindisch von mir.« Die tiefe Stimme grollt wie ein Erdbeben durch den Raum und seine großen Augen schauen mich an, als würde er bis tief in mein Inneres blicken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, er grinst.

»Ich bin so unendlich froh, dich wieder bei mir zu haben, ich liebe dich!«, gestehe ich ihm. »Selbst wenn du für immer in dem Drachenkörper gefangen bleibst, werde ich nicht aufhören, dich zu lieben. Niemals!«

Endlich ist es raus und er weiß jetzt, was ich für ihn empfinde. In diesem Augenblick ist es mir vollkommen egal, was die Zukunft bringt, denn das Einzige, was zählt, ist das Hier und Jetzt. Ich habe begriffen, dass man seine Gefühle aussprechen sollte, wann immer sich einem die Gelegenheit dafür bietet. Wer weiß schon, ob man eine zweite Chance bekommt.

»Ich liebe dich auch«, knurrt er zurück und berührt mich zärtlich mit der Spitze seiner Schnauze, fast so, als würde er mir einen Kuss geben.

Wir schauen uns in die Augen und ich möchte ihm so viel mehr sagen, als hinter mir ein lautes Knacken ertönt. Erschrocken fahre ich herum und auch Jean wendet seinen Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kommen.

Fassungslos starre ich auf die Stelle, an der bis eben Baals verkohlter Leib lag. Nun streckt sich dort ein zweiter Drache und seine schwarzen Schuppen glänzen im Feuerschein.

Der Fürst der Finsternis hat sich in einen riesigen Lindwurm verwandelt. Er ähnelt nun jenem Ungeheuer auf dem Bild im Louvre, als wäre er sein Zwilling. Wie viele Leben hat er nur?! Instinktiv spüre ich, dass dies seine wahre Gestalt ist, die sich all die Zeit unter seinen anderen Körpern verborgen hielt.

Bevor Jean und ich reagieren können, windet sich der Lindwurm herum, stößt sich mit seinen Füßen ab und schwingt die gewaltigen Flügel, um emporzufliegen. Der geschwungene Körper reißt dabei einen Teil der Decke ein, der daraufhin krachend zu Boden fällt. Baal flüchtet und fliegt in den Nachthimmel empor.

Ein Knacken ertönt und die restlichen stehenden Wände beginnen zu erzittern und zu beben. Anscheinend steht der Palast kurz davor, komplett in sich zusammenzustürzen.

»Steig auf!«, brüllt mein Freund und beugt sich herab.

Ich taste schnell nach Excalibur an meiner Seite, dann klettere ich auf seinen Rücken.

Kaum hocke ich hinter den mächtigen Flügeln, als er sie schon schwingt und sich in die Luft erhebt. Er fliegt genau in dem Moment aus dem Loch heraus, als das Gebäude mit einem gewaltigen Donnern einstürzt. Ein paar Sekunden länger und wir wären von den Gesteinsbrocken erschlagen worden. Als ich die Augen schließe, um keinen Splitter abzubekommen, überfällt mich plötzlich ein Déjà-vu.

Ich erinnere mich an die Wanderung in den Bergen, als der kleine Drache vor mir über die Wiese sprang und wie ich ihn bei seinen ersten Flug- und Feuerspeiversuchen beobachtet habe. Damals überkam mich für den Hauch einer Sekunde die Ahnung, dass alles genauso war, wie es sein sollte, weil ... es eines Tages genau auf diesen Moment hinauslaufen würde. Auf den alles entscheidenden Kampf, in dem Jean mich zusammen mit Excalibur auf seinem Rücken tragen würde ...

Ich ducke mich tiefer und schmiege mich an seinen Rumpf mit den weichen kühlen Schuppen. Ich spüre die Bewegung der kräftigen Muskeln unter seiner Haut, während seine Flügel schlagen und wir in atemberaubendem Tempo in den Nachthimmel emporsteigen. Wir segeln dicht an der magischen roten Lichtsäule vorbei und ich merke, wie er sich anstrengen muss, damit wir nicht von ihr angesogen werden. Um uns herum peitscht der Schneesturm und ein eisiger Wind bläst mir ins Gesicht. Trotzdem friere ich nicht, die Hitze in meinem Herzen hält mich warm.

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter zurück auf den zerstörten Élysée-Palast. Irgendwo dort unten im Schlossgarten befinden sich meine Liebsten und Freunde und ich hoffe, dass es ihnen allen gut geht. Doch uns bleibt keine Zeit, nach dem Rechten zu schauen, denn wir dürfen Baal nicht aus den Augen verlieren.

»DA HINTEN IST ER!«, brülle ich Jean zu, auch wenn es nicht nötig gewesen wäre, weil er die Verfolgung längst aufgenommen hat und ihm mit ausladenden Flügelschlägen hinterherfliegt.

Der Lindwurm fliegt über die Dächer hinweg und ich erkenne, wie er im Flug einen Blick zurückwirft. Als er uns näherkommen sieht, stößt er einen gewaltigen Wutschrei aus. Anscheinend hatte er nicht vorgehabt, gegen uns zu kämpfen, doch in diesem Moment ändert er seine Meinung.

Plötzlich steigt er steil empor, als wollte er hinauf ins Weltall. Dann jedoch geht er in den Sturzflug und rast direkt in unsere Richtung. Dabei bläst er eine lodernde Flammenwolke aus, die durch den Nachthimmel auf uns zu jagt. Im letzten Augenblick dreht Jean zur Seite ab, doch ich kann die Hitze der Flammen spüren. Fast wäre er vor den Eiffelturm geprallt, der dunkel und trotzig vor uns aufragt und wie durch ein Wunder all den Zerstörungen standgehalten hat.

Jean legt eine scharfe Kurve um den Turm herum hin und ich muss mich mit aller Kraft an ihm festklammern, um nicht hinabzustürzen. Nun ist er es, der auf Baal zurast und ihn mit Feuer eindeckt.

Der Lindwurm weicht nicht aus und spuckt ebenfalls Feuer, so dass die Flammen in der Luft aufeinanderprallen und einen gigantischen Feuerball bilden. Erst im letzten Moment, als wir fast schon hindurch segeln, gelingt es mir, ein magisches Schutzschild zu erzeugen.

Auf der anderen Seite kann ich den Drachen nicht entdecken, bis er urplötzlich aus der Luft auf uns herabstürzt. Er verkrallt sich im langen Schwanz von Jean, der daraufhin ohrenbetäubend laut brüllt. Gleichzeitig dreht er sich in der Luft um die eigene Achse und nur mit Glück gelingt es mir, nicht in die Tiefe zu stürzen.

Wütend bohrt Jean seine Krallen in den Lindwurm, der nun ebenso schmerzvoll aufschreit. Zusammen segeln wir hinab, während sich die Drachen ineinander verkrallt haben und sich umeinander drehen. Kurz vor dem Aufprall lassen sie voneinander los und Jean segelt so dicht über die Dächer einiger Häuser hinweg, dass ich die Hand ausstrecken und die Schornsteine berühren könnte.

Panisch blicke ich mich nach Baal um, der bereits die nächste Attacke startet.

»VORSICHT!«, kreische ich entsetzt und Jean fliegt knapp am Eiffelturm vorbei, bevor uns Baals ausgestreckte Krallenfüße erwischen. Sein schwarzer schuppiger Körper rammt den Eisenturm, der daraufhin ein empörtes Knirschen von sich gibt. Kurz hoffe ich, dass er sich ernsthaft verletzt hat, doch der Lindwurm schwingt sich wieder in die Höhe und stößt uns eine weitere Feuerwolke hinterher.

Während Jean mehrere waghalsige Flugmanöver einlegt und vergeblich versucht, hinter Baal zu gelangen, schieße ich, so gut es geht, magische Lichtblitze auf unseren Verfolger. Die meisten verfehlen ihr Ziel, doch selbst die wenigen, die ihn erwischen, scheinen ihn nicht zu beeindrucken.

Jean stößt einen Feuerschwall aus, der durch die Metallbeine des Turms hindurchfährt und Baal einhüllt. Der brüllt wütend und antwortet ebenso mit Feuer. Wir drehen mehrere Runden um den Turm und für einen Moment verliere ich den Lindwurm aus den Augen, als er plötzlich von unten auf uns zufliegt. Sein riesiges Maul ist weit geöffnet und ...

»VORSICHT!«, kreische ich meinem Freund die Warnung zu, doch zu spät. Im nächsten Augenblick beißt Baal zu und bohrt seine spitzen gebogenen Zähne tief in Jeans weicheren Unterleib. Mein Freund schreit auf und versucht, sich vom Fürsten der Finsternis zu trennen, doch der lässt nicht locker und verkrallt sich zusätzlich mit seinen Füßen im hinteren Ende.

Mit voller Wucht prallen wir gegen den Eiffelturm, der knirscht und daraufhin den letzten Widerstand aufgibt. Eins seiner metallischen Standbeine bricht krachend durch und der gesamte Turm kippt langsam zur Seite. Doch so leid es mir für das Pariser Wahrzeichen tut, wir haben momentan ganz andere Sorgen.

Verzweifelt schlägt Jean mit den Flügeln, um den Absturz zu vermeiden, doch vergeblich. Wir rasen auf die Erde zu, während Baal sich immer noch in Jeans Unterleib verkrallt hat und hasserfüllt zubeißt. Erst im letzten Augenblick lässt er von uns ab und schwingt sich wieder empor.

Für uns kommt es zu spät.

Im letzten Moment dreht sich mein Freund unter mir um, so dass er den größten Teil der Wucht abbekommt. Es gibt ein gewaltiges Knirschen und Knacken und Jean stöhnt vor Schmerzen laut auf. Ich werde in hohem Bogen vom Drachenrücken herunterkatapultiert und schlittere über den schneebedeckten Asphalt der Straße, auf die wir gestürzt sind. Excalibur gleitet mir aus der Hand und fliegt wenige Meter von mir entfernt zu Boden.

Für einen Moment glaube ich, das Bewusstsein zu verlieren, doch allmählich klärt sich mein Blick und ich sehe, wie Jean mit letzter Kraftanstrengung seinen Kopf hebt und zu mir herüberschaut, bevor er in sich zusammensackt. Ein schmerzhafter Stich fährt mir durch die Brust und ich kann nur hoffen, dass er noch am Leben ist.

Schneeflocken berühren mein Gesicht, als ich auf der Erde liege und zum Himmel emporblicke, an dem Baal triumphierend seine Runden zieht. Mir wird bewusst, dass die Schlacht verloren ist und er mich gleich töten wird. Stöhnend schließe ich die Augen und fühle auf einmal eine innere Gelassenheit. Wärme durchströmt mich und dann höre ich die Stimme meines Vaters im Kopf, wie er auf Mont St. Michel das Gebet von der goldenen Schrifttafel am Felsen übersetzte.

»Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe; gegen die Bosheit und die Nachstellungen des Teufels, sei unser Schutz. ‚Gott gebiete ihm‘, so bitten wir flehentlich; du aber, Fürst der himmlischen Heerscharen, stoße den Satan und die anderen bösen Geister, die in der Welt umherschleichen, um die Seelen zu verderben, durch die Kraft Gottes in die Hölle. Amen.«

Und während die Worte in mir widerhallen, sehe ich Raffaels Ölgemälde im Louvre vor mir, wie der Erzengel gegen die Dämonen der Hölle kämpft. Ich erblicke die Stadt in Flammen, brennende Gräber und Engel, die von Schlangen und Dieben angegriffen werden. Diese dunkle Höllenlandschaft, die von furchtbaren Monstern bevölkert ist, wie ich sie in jenem Albtraum in der Berghütte und vor dem Palast sah. Ich höre die gequälten Schreie, ohne einordnen zu können, ob ich sie mir nur einbilde oder sie aus den umliegenden Häusern und Gassen stammen, begreife aber, dass sich genau in diesem Moment alles wiederholt. Ich erkenne die tiefe Wahrheit in den Worten des Vampirkönigs und verstehe, dass wir mittendrin stecken in dieser alles entscheidenden Schlacht, dass dies das letzte Gefecht mit denselben Parteien auf beiden Seiten ist. Und plötzlich schießt mir auch seine Ermahnung in den Sinn, dass es im Kampf nur einen einzigen Grund gäbe, seine Waffe aus der Hand zu legen ... Ich höre die letzten Worte meines Vaters, wie er mich beschwört, immer an die Kraft der Liebe zu glauben, und das tue ich!

Ich öffne die Augen und sehe, wie der Lindwurm einen weiten Bogen durch die Luft zieht und gerade umkehrt. Er hält direkt auf mich zu und ich bin mir sicher, dass er mein Leben beenden will. Von neuer Kraft beseelt, stemme ich mich hoch, hechte zum Schwert und hebe es auf. Excalibur vibriert in meiner Hand und ich spüre, wie mich die Kraft des Engels durchströmt.

Im gleichen Augenblick fährt ein gleißend heller Blitz in die Klinge hinein und ich höre die Stimme des Engels in mir widerhallen: »Ich bin Mikail, der Fürst des Lichts, der die Heerscharen Gottes gegen die Mächte des Bösen unter Belial anführt. Ich habe meinen Bruder hinabgeworfen in die Hölle, aus der er wieder hervorgekommen ist. Du, Zoé, bist die Auserwählte, Excalibur zu führen und ihn in seine Schranken zu weisen!«

Ich fühle die ungeheure Energie des Erzengels in mir und drehe mich zu Baal um, der mit den ausgestreckten Krallen seiner Vorderhände auf mich zufliegt. Ich bin beinahe ruhig und ducke mich im letzten Moment unter ihm hinweg, nur um dann das brennende Schwert mit aller Kraft emporzuheben.

Das Flammenschwert leuchtet lichterloh und ich kann es knistern hören, als sich Excalibur in den Körper der riesenhaften Echse versenkt. Ein markerschütternder Schrei erklingt, als ich die Klinge mit beiden Händen und aller Gewalt festhalte, während der Drache über mich hinwegfliegt und das Schwert seinen Bauch der Länge nach aufschlitzt. Ich schließe die Augen, als sich das schwarze Blut wie flüssige Finsternis über mich ergießt.

Ein lautes Krachen ertönt, als der Lindwurm aufschlägt und dabei ein Autowrack unter sich begräbt. Erschöpft wende ich mich ihm zu und sehe, wie er verzweifelt mit den Beinen strampelt, als wollte er sich wieder aufrappeln, doch vergebens. Der Bauchschnitt ist zu lang und tief, als dass er sich erheben könnte. Schneeflocken rieseln auf uns hinab und er stößt ein ungläubiges Röcheln aus.

Für einen Moment treffen sich unsere Blicke und ich erkenne nicht nur das Böse in seinen Augen, sondern einen Schatten jenes Luciens, den ich so gern mochte. Fassungslosigkeit spiegelt sich in seinen Pupillen, Hilflosigkeit und Nichtbegreifen. Hinter all dem Bösen ... gibt es offenbar auch etwas Licht und in diesem Moment tut er mir fast leid.

Langsam rapple ich mich auf, doch als ich mich durch den Schnee auf ihn zubewege, verändert sich der Ausdruck in seinen Augen und abgrundtiefer Hass schlägt mir entgegen.

»Du kannst mich nicht töten. DU ...!«, röchelt er und schwarzes Blut fließt aus seinem Maul. Mit letzter Kraft versucht er, seinen Drachenschwanz um mein Bein zu schlingen, doch es gelingt ihm nicht. Es spielt auch keine Rolle mehr, was er noch zu sagen hat, mein Mitleid ist verflogen. Denn am Ende wird er immer bleiben, was er ist, der Mörder meines Vaters und Millionen Unschuldiger. Ein Monster, dass weitertöten würde. Ein Ungeheuer, das die Welt versklaven und die Menschheit in die Finsternis reißen will.

Ich trete vor ihn und reiße das leuchtende Schwert empor, die Klinge spiegelt sich für einen Moment in seinen entsetzten Augen wider, dann versenke ich Excalibur in sein rabenschwarzes Herz.

Der Lindwurm bäumt sich noch einmal auf und stößt seinen letzten Atemzug aus, dann sackt er leblos zusammen. Im Geist sehe ich, wie das geflügelte Ungeheuer aus der Vision in die Hölle hinabstürzt und der Erzengel ihm nachblickt.

Baal ist tot.

Im nächsten Augenblick beginnt es zu zischen und Rauch steigt vom toten Drachen hoch. Die Schuppen fallen herunter, doch bevor sie den Boden berühren, vergehen sie zu Staub und Asche. In Sekundenbruchteilen löst sich der Lindwurm auf und unzählige winzige schwarze Spinnen bleiben zurück und bilden eine einzige gewaltige Monsterspinne. Noch einmal wiederaufersteht jener Baal mit den wechselnden Köpfen in Form Tausender Spinnen vor mir. Dann fällt das Bild in sich zusammen und sie krabbeln in alle Richtungen davon, bis jede von ihnen aufglüht oder in die Ritzen und Fugen im Erdboden verschwindet.

Der Fürst der Finsternis ist in die Hölle zurückgekehrt.

Im gleichen Augenblick ertönt ein gigantischer Donner und eine Schockwelle rast über mich hinweg. Mehrere Häuser stürzen ein und ich werde von den Füßen gerissen. Vom Boden aus sehe ich, dass die magische rote Säule explodiert ist und ihre roten Partikel und Teilchen sich kreisförmig verteilen. Ich höre erlösendes Seufzen und Wispern, als wären unzählige gequälte und gefangene Seelen wieder befreit und würden in den Himmel hinaufsteigen.

Doch dann erblicke ich Jean und als ich ihn entdecke, kann ich nicht fassen, was ich sehe.

Er liegt wenige Meter von mir entfernt zwischen einigen Stahlpfeilern des eingestürzten Eiffelturms und sein Drachenkörper ist verschwunden, er ist wieder ein Mensch. Meine Verzweiflung schenkt mir Kraft und ich stolpere durch den Schnee zu ihm hin. Erschöpft sinke ich neben ihm nieder.

Der große schlanke Körper ist blutüberströmt und er wirkt ... leblos. Die schwarzen verstrubbelten Haare kleben am schmalen Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen und der wohlgeformte Mund ist leicht geöffnet, als hätte er mir noch etwas sagen wollen. Wie lange habe ich mich nach ihm gesehnt?! Sollte etwa alles vorbei sein, bevor es überhaupt angefangen hat?

Ich hebe meine Hände und schenke ihm meine Energie. »Du darfst jetzt nicht sterben, du musst bei mir bleiben!«, flüstere ich, während ich die Lebensenergie weiter in ihn strömen lasse.

Er rührt sich nicht und kurz befürchte ich, ich wäre zu spät gekommen, doch dann schlägt er die graugrünen Augen auf.

»Zoé«, röchelt er und blickt mich ungläubig an.

Tränen strömen über mein Gesicht und ich streichle seine Wange.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Und ich liebe dich«, sagt er mit heiserer Stimme und ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht.

In meinem Inneren brennt eine nie gekannte Sehnsucht, die mich fast zerreißt. Mein Vater hatte von Anfang an recht, die Liebe ist das Einzige, was im Leben zählt und sie findet immer einen Weg. Ich beuge mich zu ihm runter und wir blicken uns tief in die Augen. Dann küssen wir uns, so wie ich es mir immer gewünscht habe. Es ist ein Kuss voller Liebe und die Zeit bleibt stehen.

Schneeflocken rieseln auf uns herab und decken uns ein.

Endlich sind wir vereint ...


Epilog

[image: Kapitel 20]

Was für ein herrlicher Tag!

Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel herab und die Temperaturen sind angenehm. Einige Möwen segeln kreischend über das Meer oder trippeln in der Badebucht auf der Suche nach Muscheln durch den feinen weißen Sand.

Wir sind in der Bretagne und diesmal lerne ich sie von ihrer paradiesischen Seite kennen. Zu Beginn unserer Reise legten wir einen Zwischenstopp bei Tante Adéle und Leon ein, die ihr altes Leben wiederaufgenommen haben und glücklich miteinander zu sein scheinen. Dann fuhren wir mit Jeans Moped an der Küste entlang und seitdem tun wir genau das, wozu wir letztes Jahr nicht mehr gekommen sind.

Wir genießen das Leben.

Jean erfüllte mir meinen Wunsch und besuchte mit mir zuerst Cap Fréhel, die Landzunge in der nordöstlichen Bretagne zwischen Saint-Malo und Saint-Brieuc. Der Ausflug dorthin war sogar noch schöner, als ich es mir ausgemalt hatte.

Arm in Arm standen wir auf den hohen Steilklippen mit den beiden Leuchttürmen im Rücken und beobachteten die Möwen, die am Himmel kreisten, um krächzend ins Meer hinabzustürzen und Fische zu fangen. Wir wanderten am Hochufer entlang, bewunderten die bizarren Felsformationen und streiften durch das angrenzende Vogelschutzgebiet. Stundenlang schlenderten wir über die blühenden Wiesen mit Hyazinthen zwischen Stechginster und Erika und ließen uns vom Duft der Blumen betören.

Und nun sind wir hier, am breiten feinen Sandstrand des malerischen Küstenstädtchens Dinan, in dem wir ein paar Tage rasten, weil es uns hier so gut gefällt. Die Meeresbrandung rauscht leise und der salzige Geruch vermischt sich mit dem Duft des Frühsommers.

Ich liege im blauen Badeanzug auf einer bunten Decke im Sand und schaue zum Himmel hinauf. Fast fühle ich mich so unbeschwert wie in meinem Spanienurlaub mit maman. Doch in der Zwischenzeit ist eine Menge passiert und ich bin nicht mehr dieselbe wie damals.

Ich heiße zwar immer noch Zoé Dubois, bin aber längst kein unschuldiger Teenager mehr. Ich habe meinen geliebten Papa verloren und Tod und Leid gesehen. Ich bin eine Halbdruidin und eine Hexe und seit dem großen Gefecht die neue Anführerin vom Zirkel der weißen Lilie, zu der mich die überlebenden Mitglieder ausgerufen haben. Ich habe die Wahl angenommen, obwohl ich zunächst Bedenken hatte. Immerhin bin ich Luciens Angetraute und die Königin der Finsternis, doch die Hexen halten die Trauung für unrechtmäßig und ich kann nur hoffen, dass sie damit recht haben.

Aber darüber denke ich im Moment nicht weiter nach, sondern genieße mein Leben mit jenen Menschen, die ich liebe. Schließlich weiß ich nicht, wie viel Zeit mir am Ende bleibt. Dies ist Papas Vermächtnis, wofür er sein Leben geopfert hat, und was der König in etwa so beschrieb: »Es gibt nichts auf dieser Welt, das die Zeiten überdauert. Ein glückliches Leben kann nur eines in Frieden und Freiheit sein, zusammen mit den Menschen, die wir lieben. Für die Freiheit opfern wir unsere Unsterblichkeit, sie ist es wert.«

Liebe und Freiheit. In Frieden.

Auch im Rest der Welt verläuft fast alles wieder normal, mit der Ausnahme, dass die Menschheit inzwischen begriffen hat, dass es neben ihr andere Geschöpfe wie Werwölfe und Vampire auf der Erde gibt.

Zunächst versuchten die Regierungen wie immer die Wahrheit zu vertuschen und alles als reine Hirngespinste abzutun, indem sie die alberne Lüge verbreiteten, die Kriegszustände seien durch sonnensturmbedingte Stromausfälle herbeigeführt worden. Doch es existierten zu viele Handyaufnahmen, Zeugenberichte und Beweise und so mussten sie am Ende einräumen, dass wir nicht die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum sind.

Die Vampire sind unter Führung ihres Königs in ihre Heimat zurückgekehrt und niemand außer uns kennt ihren Aufenthaltsort. Vom Fürsten der Finsternis und seinen Dämonen hat man seit der schicksalhaften Nacht nichts mehr gehört oder gesehen und ich vermute, dass er in der Hölle schmort und dort auf Rache sinnt. Sicher wandeln einige Monster nach wie vor verborgen unter den Menschen und darum bleibe ich lieber auf der Hut, denn man kann ja nie wissen, wen man vor sich hat ...

Maman und ich leben in Torins Haus und Jean ist in den Schoß seiner überglücklichen Familie zurückgekehrt. Er hat ihnen die Wahrheit verschwiegen und keiner weiß, dass er ein Drache war. Um sie zu schonen, erzählte er ihnen nur, dass wir beide in der Bretagne entführt worden wären, was ja irgendwie auch stimmt.

Mein Blick schweift zum Meer und als ich Jean aus den Wellen auf mich zukommen sehe, verschwinden all die düsteren Gedanken wie von selbst und ich schnappe mir den Picknickkorb. Schnell wie der Blitz packe ich alles aus ...

»Das Wasser ist ganz schön frisch, obwohl ...« Er schüttelt sich und als mich ein paar kalte Tropfen treffen, schreie ich lachend auf. »Sollen wir die neuen Boogieboards einweihen?«, schlägt er vor und ich schaue auf die beiden Bretter. Mein Herz hüpft vor lauter Vorfreude, denn ich kann es kaum erwarten, endlich mit ihm zusammen auf den Boards in die Wellen zu springen. Aber vorher möchte ich etwas anderes tun.

»Ja, aber lass uns erst miteinander anstoßen«, schlage ich vor und weise auf all die leckeren Dinge, die auf der Decke ausgebreitet sind.

Ungläubig betrachtet er die Leckereien und leckt sich demonstrativ über die Lippen. »Überredet«, sagt er grinsend.

»Zuerst möchte ich dir etwas geben, ein Geschenk.«

Er schaut mich mit seinen graugrünen Augen neugierig an und ich ziehe die Phiole mit der phosphoreszierenden Flüssigkeit aus dem Korb hervor.

»Was ist das?« Verwundert zieht er die Augenbrauen hoch.

»Der Stein der Weisen«, antworte ich und er lacht kurz auf. Aber ich verziehe keine Miene und nach all dem, was hinter uns liegt, begreift er, dass es kein Scherz ist.

»Wenn du das hier trinkst, wirst du unsterblich«, erkläre ich ihm. »Ich habe diese Phiole von Nicolas Flamel bekommen, der die Rezeptur wiederum von meinem Vater erhielt. Aber das ist eine lange Geschichte ... Jedenfalls hat er sie mir geschenkt, damit sich der Kreis schließt.« Begreifen liegt in seinem Blick. »Inzwischen weiß ich, dass mich das Druidenblut in meinen Adern unsterblich macht«, fahre ich fort. »Doch ich möchte die Ewigkeit nicht allein verbringen. Ich möchte mein Leben mit dir zusammen verbringen, ob es ein Menschenleben ist oder ein unendliches.«

»Du willst ...«, grübelt Jean laut und schaut mich fassungslos an.

»Die Entscheidung liegt bei dir. Ich kann mir nicht aussuchen, ob ich ewig leben will, du schon«, sage ich und strecke ihm die Phiole entgegen. »Du kannst dir überlegen, ob du meine Launen unendlich lang ertragen und mit mir zusammen durch die Zeiten wandern möchtest. Außerdem brauchst du die Entscheidung ja nicht sofort zu fällen. Ein kluger Unsterblicher hat einmal zu mir gesagt, dass unsterblich zu leben nicht nur unendliches Glück, sondern auch unendliches Leid bedeutet, also überlege es dir gut.«

»Was für eine schöne Rede! Hast du die etwa vorbereitet?«, fragt Jean mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Ja, wobei ich leider die Hälfte in der Aufregung vergessen habe.« Und jetzt lachen wir beide los.

»Da brauche ich nicht lange zu überlegen, aber wehe, das Zeug schmeckt nicht!« Er öffnet die Phiole mit einem Plopp und schluckt die Flüssigkeit in einem Zug herunter. Dann verzieht er das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Boah, schmeckt das bitter.«

»Genau wie das Leben manchmal«, erwidere ich lachend. Mein Herz explodiert fast vor Freude über seine Entscheidung, so fühlt sich pures Glück an!

»Aber das Leben hat auch seine süßen Seiten ...«, grinst er. »Alles, was wir brauchen, ist Liebe. Aber ab und zu tut ein bisschen Schokolade auch nicht weh«, zitiert er die Peanuts. Dann beugt er sich zu mir herüber, als würde er mein Verlangen spüren. Als ich in seinen graugrünen Augen versinke, erkenne ich darin die gleiche Begierde, die in meinem eigenen Herzen lodert.

Sanft streichen seine Finger über meine Wange. Ich bekomme eine Gänsehaut, als sich seine Lippen meinen nähern, und das Herz hämmert aufgeregt in der Brust. Mir schwinden fast die Sinne, als sich unsere Lippen endlich berühren.

Der Kuss schmeckt nach unendlicher Liebe.

Dann springt Jean lachend auf, schnappt sich ein Boogieboard und rennt Richtung Meer. »Wer zuerst da ist, darf heute Abend das Restaurant aussuchen!«

»HEY! Das ist unfair!«, protestiere ich angesichts seines Vorsprungs, bevor ich mir das andere Boogieboard greife und ihm lachend hinterher stürme.

Zusammen stürzen wir uns in die Wellen und paddeln mit den Händen Richtung Horizont. Die Sonne scheint auf uns nieder und wir genießen unsere Freiheit.

Das Leben ist wunderschön ...

Ende

[image: Fürst der Finsternis]


Hexe Zoé – 4. Fürst des Lichts – Quellenangaben

[image: Quellenangaben]

»Da entbrannte im Himmel ein Kampf; Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen. Der Drache und seine Engel kämpften, aber sie hielten nicht stand und verloren ihren Platz im Himmel. Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen.«

(Bibel, NT, Offb. 12,7 EU)

»Einer von euch wird mich verraten.«

(Bibel, NT, Mt. 26,21)

»Sancte Michael Archangele, defende nos in proelio, contra nequitiam et insidias diaboli, esto praesidium. ‚Imperet illi Deus‘, supplices deprecamur: tuque, Princeps militiae coelestis, Satanam aliosque spiritus malignos, qui ad perditionem animarum pervagantur in mundo, divina virtute, in infernum detrude. Amen.«

(Papst Leo XIII. um 1880. Ursprünglich war das Gebet am Ende jeder heiligen Messe vorgesehen, fand nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil in der Liturgie aber keine Verwendung mehr.)


Hexe Zoé – 5. Fürst der Finsternis – Quellenangaben
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»Nous homes et femes laboureurs demourans ou porche de ceste maison qui fut faite en l’an de grâce mil quatre cens et sept somes tenus chascun en droit soy dire tous les jours une paternostre et un ave maria en priant Dieu que sa grâce face pardon aus povres pescheurs, Amen.«

(51 Rue de Montmorency, 75003 Paris, Frankreich, ehem. Haus von Nicolas Flamel, Inschrift auf Fassade)

Oscar Wilde: Phrases an Philosophies for the Use of the Young, Chameleon I, no. I, 1894 (Bildnis des Dorian Gray 1997, S. 301).


Ein persönliches Nachwort

[image: Ein persönliches Nachwort]

Liebe Leser,

am Ende hat das Schicksal Jean und Zoé zusammengeführt und die Liebe und das Gute in der Welt haben gesiegt! Vielen Dank, dass Ihr die beiden auf ihrer Reise begleitet habt.

Ich hoffe, dass wir uns bald wiederlesen, und wünsche Euch bis dahin eine gute Zeit,

zauberhafte Grüße,

K. M. Tiemann


Lilly Flunker Saga

1. Der magische Stab

[image: FlimmerLicht. Frostiger Januar]

Die Fantasy-Saga von K. M. Tiemann

»Lillys Welt liegt in Trümmern: ihre Eltern sind tot, die fremden Nonnen garstig und eigentlich will sie nur noch allein sein.

***

Bis sie zusammen mit ihrem neuem Freund Victor ein unglaubliches Geheimnis entdeckt: Sie besitzt magische Fähigkeiten und ihre Welt ist nicht die einzige! Unzählige Elfen, Feen und fantastische Wesen bevölkern das Universum und leben friedlich zusammen.

Doch eine dunkle Gefahr bedroht die Welt …

In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass neben unserer Welt eine Anderswelt existiert, in der Elfen, Kobolde und Geister leben.

„Der magische Stab“ ist ein spannender Fantasy-Roman für Kinder und Jugendliche.

***

[image: Amazon] hier weiterlesen in

»Der magische Stab – Lilly Flunker Saga 1«

Lilly Flunker -Saga bereits erschienen:

Lilly Flunker 1: Der magische Stab

Lilly Flunker 2: Der magische Kristall

Lilly Flunker 3: Das magische Pferd

Lilly Flunker 4: Der magische Dolch
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